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I. 


Nur, wer die ganze Stimme der Natur 
Heraushört, dem wird fie zur Harmonie, 

Hier nah vor meinen Füßen weint ein Kind — 
Und rings im Grünen fingen hundert Vögel; 

Dort morfchet eine altbejahrte Eiche — 

Und drunter nicken junge Blüthenbiume 

Sich freundlich zu; dort fchallen Grabgefänge 
Dom Schlafgemach der Todten — und vom Walde 
Her ſeh' ich eine luſt'ge Hochzeit fehweben ; 

Nun feh’ ich felbft durch den halboffnen Sarg 

Den Todten liegen — fieh, und durch den Spalt 
Zwei Fleine blüh’'nde Kinder ftill ſich wundern, 
Und oben ziehn die Wolfen, unbefümmert 

Um all das unten, ihren ew’gen Weg. 

Wie mifchen die Gefühle fich im Herzen 

Zu ſchönem Ebenmaaß und Götterruhe! 

Der Geift des ſchönen Als ift- mir geworben, 
Bon Freud’ und Schmerz gleich fern, fteh’ ich bereit, 
Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen, 
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ul. 


Was auch ein Menfch zu fein dir mit fid, bringt, 
Mird dir zuleßt gefallen: wenn du nur 

Ein Menfch willit fein! Dein Glück ift immer möglich, 
Menn dus zu finden weißt. Drum merfe dir: - 

Sei ganz ein Menfch, nicht mehr, doch auch nicht minder. 
Dann lebſt du immer froh, fo lang du Tebit, 

Dann ftirbit du ftill auch in der Jugend Hin — 

Denn auch die Blüthen fallen, lehrt Natur; 

Dann ftirbit du gern auch ſpät im Alter erft, 

Denn auch zu altern ift uns auferlegt; 

Und weißt, daß du einft ganz vergeflen bift, 

Denn Niemand denft der Todten in den Tagen, 

Die nach uns find — auch dies ift Menfchenloos. 
Doch wenn dich's rührt, der armen Menfchen Loos 

So weine! Denn auch Thränen, herbe wohl, 

Und ungeftillte Klagen find für Menfchen. 

Mas auch ein Menfch zu fein dir mit fich bringt, 
Wird dir zuleßt gefallen, wenn du mır 

Ein Menſch willft fein. Und darım: Sei ein Menfch! 


Januar. 


III. 


Glaub’ nicht, daß du dich tief ermiedrigeft, 
Wenn du in engen Menfchenfreis dich ſchließeſt, 
Und nur fo wenig dir erfcheinft, und fprichit: 
Mas hab’ ich von dem großen Al, das mir 

Da draußen noch zurüce bleibt! Bift du 

Das AU auch nicht, du kannſt das A genießen, 
Im Keldy der Bruft es fammeln, wie dein Auge 
Sich alle Sterne fammelt. Sieh, du wirft 

Ein Menfch, ja Alles, was du werden kannſt; 
Die Wünfche Hätten dich um dich betrogen. 
Drum fort die Träume! Was du denfen kannſt, 
Das bift Du felbft auch, oder haft du felbit 
Geichaffen, wären’s auch die ſchönen Götter. 


IV. 


Sic, felbft gewonnen halte das Bergangne! 

Daß, wenn dir deine lieben Menfchen jterben, 

Daß, wenn du ftirbft, und nichts von dir nun bleibt, 
Du dann nicht fagft: Zu was Hab’ ich gelebt, 

Hin iſt's! ich bin wie nie geboren, weh! 

Glaubſt du, daß alle Todt' umfonft gelebt, 

Die einmal auf der heil’gen Erde gingen? 
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Daß ſich der Himmel vor umfonft bewegt? 

Daß ſich die Erde vor umfonft geſchmückt? 

Meil fie nicht mehr find, find fie nie gewefen? 

Bift du denn nicht? Und wirft einft auch nicht fein? 
Drum find die Todten felbft fo gut wie bu, 

Und einft fo reich wie Du die Ungebor'nen, 

So wie du Jenen ungeboren warft, 

Die du, jebt felber lebend, Todte nennft. 


V. 


Ein Schweres iſt's auf Erden fröhlich ſein! 
Bald hörſt du: hier liegt einer krank danieder, 
Bald trägt man einen Todten ſtill hinaus. 

Wen ſollte And'rer Leid nicht ſelber rühren? 
Wen kann nicht And'rer Schickſal ſelber treffen? 
Es wird dich treffen. Doch nur jeden trifft es 
Zu ſeiner Zeit; denn nach einander theilen 

Den Menſchen, wie ſie kommen, ihre Gaben 
Die Götter aus. Dem geben ſie den Tod ſchon, 
Dem erſt den erſten Tag; der lächelt noch, 

Dem ſind die Thränen ſchon gekommen. Darum 
Nicht eben ſo bekümmert, was jetzt Andern 
Geſchieht — leb' ruhig nach dem eignen Schickſal! 


Ianuar. 


VI. 


Verzehret dich ein Gram, ſo hebe ſeine 

Urſache erſt, dann wird dein Gram verſchwinden. 
Vergangnes nur laͤßt Feine Hülfe zu. 

Dem gegenwaͤrt'gen Uebel giebt es immer 

Noch, einen Arzt; darum fo lang’ du leideft, 

So lang’ auch hoffe noch! Das größte Glüd 

Der Sterblichen bleibt immer Hoffnung, Hoffnung! 


VII. 


Wer zu dir Tiefgebeugtem tritt, und ſpricht: 
Freund, laß die Thränen und die bangen Klagen! 
Du wirſt einſt glücklich ſein in den Gefilden, 

Wo keine Thräne faͤllt, unſterblich leben! — 

Und von dem Worte hörft du auf zu weinen, 

Did ftarf aufrichtend, blickft ihn Tiebreih an — 
Mas gab dir doch der Mann? Iſt deines Unglücks 
Nun weniger? Nein, nicht! — Mußt bu Deswegen 
Nicht auch noch fterben? — Ya, gewiß auch das! — 
Nun fieh, er gab dir alfo nichts als Hoffnung, 
Und fieh, die Hoffnung giebt dir nichts als Muth. 
Drum Muth, den Tod zu leiden und das Unglüd, 
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Lehrt gleich dich aller leid'gen Träumer ſpotten 
Und feßt dich in des Menfchen eignes Mefen, 
Dich Frönend mit des Mannes fchöner Würde. 


VIII. 


Nie lebt der glücklich, wer den Tod noch fürchtet, 
Doch auch ihn gar nicht ſcheuen iſt nicht menſchlich. 
Hier ſtirbt ein Menſch. — Was hat Natur verloren? 
Sie tröſtet ſich mit ihren tauſend Kindern, 

Mit ihren ew'gen Sternen. Darum bleibt 

Der Himmel heiter wie zuvor! Dem Mond 

Iſt nichts geſchehn! er glänzt und laͤchelt fort. 
Allein der Menſch, der ftarb, das war mein Freund! 
Id) Armer finde folchen Freund nicht wieder, 

Und darum wein’ ich auf zum heitern Himmel! 
Zum Monde, der dort lächelt — ohne Freund! 


IX. 


Was ganz gewöhnlich ift, was alle Tage 
An allen Orten ftill fofort gefchieht, 
Das kann nicht viel fein, wär es auch der Tob. 
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Drum hege nicht von ihm zu große Hoffnung, 
Er iſt ein ganz gemein Natürliches. 

Doch was natürlich iſt, iſt auch nie wenig! 
Es iſt ein Heiliges und Göttliches; 

Drum hoffe nicht zu wenig von dem Tode, 
Dem die Natur ihr Schönftes ruhig opfert, 
Vielleicht auch freudig, wie Natur fich freuet 
Und leidet: ſtill. So freu' auch du dich fill. 


x 


Ic, felbit erfuhr auch diefes ja vom Menfchen: 
Berühret ihn ein Unglück winterlich, 

Dann wird der Menſch der Chryſalide gleich; 
Er zudt von jeder leifeften Berührung, 

Und in der Stille jchwebt er lange Monde, 
An einem dünnen Faden hängt er nur 

Noch mit der Welt zufammen! Doch es wird 
Sein Unglück allgemady zum feften Harniſch 
Rings um ihn her, und unter diefem nährt 
Und bildet ſich aus feinen eignen frühern 

In reiner Läuterung verfiegten Stoffen 

Sein ftill verflärtes Wefen, reift verjüngt 

Nur einer höheren Natur entgegen, 

Und fchwebt mit nie gefannten Schwingen nen 
Und fchön hinaus in eine neue Welt. 
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AL 


Das fehen meine Augen deutlich, fehen’s 
Unwiderleglich an dem Lauf der Welt: 

Was Unglück fei, und was es foll! Es iſt 
Das dunkle Labyrinth, worein ein Gott 
Den Menfchen gnädig führt, damit ein Jeder 
Sein Leben prüfe, daß der Böfe denn 

Sein Böfes kennen, und es abthun lerne — 
Und daß der Gute feine gute Seele 

Erſt recht erfahre und genieße! Denn 

Wir fehn den Böfen beffer aus dem Unglück 
Hervorgehn, und den Guten freundlicher. 
Men aber hätt! ein Gott nicht Einmal doch 
Geprüft? Denn welches feiner Kinder hätt’ 
Er nicht geliebt! Das den, Unglücklicher ! 


x. 


Mit dem Betrübten lagen, iſt das Befte, 

Die Schmerzen ab von feiner Bruft ihm Töfen, 
Und Worte geben feinem ftummen Starten, 
Damit er bald der Leiden Kreis durchwandle. ' 
Denn unermeßlich ift dem Menfchen nichts, 
Dem Sterblichen unfterblich nichts gemeffen, 
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Der Freud’ ein Maaß, und auch dem Leid ein Ziel. 
Und wollt’ er ewig weinen — ihm verfiegen 
Zuletzt die Thränen; wollt’ er immer wachen 

Und feinen Schmerz betrachten — Töft ihm endlich 
Der treue Schlaf Die Glieder auf, vermwifchet 

In Holden Träumen feinen Schmerz, und flößet 
Allmaͤhlich Hoffnungsroth und Lebensluſt ihm 

Mit fo befcheinnen Morgenröthen ein, 

Die anfpruchslos, doch fchön und treu, ihn täglich 
Antreten, und ihn leiſe fragen, ob 

Er lebend nicht ins Leben Fehren wolle? 

Denn die da leben, follen rüftig wirken, 

Und wenn wir tobt find, dann erft laßt ung ruhn. 


XI. 


Bedenke, daß du doch nicht anders Fannft, 

Als wie der Brauch der Erde will, und Klagen 
Und Angft, fie quälen nur dich ſelbſt. So lebe 
Denn ihm ergeben, Iebe gut und froh, 

Daß dir das Schickſal Feine Strafe werde, 

Und freundlich ftill betrachtet dir nur komme, 
Mie leis dich Abendhimmel überzieht, 

Und wie die Kinder heimgehn vor der Nacht. 
Denn einem Guten widerführt nichts Böſes; 


12 


Ianuar. 


Flieht auch die Jugend wie die Schwalb’ im Herbft, 
Vergehn die Freuden wie die Sommerblumen, 
Kommt auch die Thräne wie der Thau am Abend, 
Kommt auch das Alter oder fommt der Tod — 

Die nur wie Jahreszeiten uns gegeben ; 

Du weißt: das Schieffal meint e8 gut mit Menfchen. 


XIV. 


Das iſt nicht Seelengröße, Stärk' und Faſſung, 
Wenn du das außerordentliche Unglück, 
Entſcheidend-letzte ſchwere Schickſalsſchläge, 
Verluſt der Ehre, deines Hab' und Gutes, 
Des Lebens deiner Lieben, der Geſundheit 

Und Freude nun auf immerdar erfährſt, 

Und ruhig bleibſt, gelaſſen und geduldig — 
Das iſt nur Noth und Nöthigung dem Geiſte, 
Gewaltiges ertragen läßt dich klein. 
Doch wenn du jedes Tages kleinere 
Bedraͤngniß, Sorg' und Widerwaͤrtigkeiten 
Nicht herb empfindeſt, nicht verzagt und ſchwach 
Im Muth das Kleine freudig trägft und lobſt, 
Das, liebe Seele, erft ift Seelengröße, 

Iſt Stärke, Baflung, göttliches Bezeigen. \ 
Denn Kleines könntet du auch nicht ertragen, 


Januar. 


Es ſchmaͤhen, dich geringer noch bezeigen 

Als da dein Schickſal. Darum brauch', o Herz, 
Den Muth, die Kraft, die Milde und die Freude 
Wo du ſie einzig brauchen kannſt: im Kleinen. 


KV. 


Die Sterne wandeln ihre Niefenbahn 
Geheim herauf, vorüber, und hinab, 
Und, Göttliches vollbringt indeß der Gott 

Auf ihren Silberfcheiben fo geheim! 
Denn fieh, indeſſen fchläft in Blüthenzweigen 
Der Vogel ungeftört, nicht aufgeweckt 
Bon feiner großen heil'gen Wirkfamfeit; 
Kein Laut erfchallt davon herab zur Erbe! 
Kein Echo hörſt du in dem ftillen Wald! 
Das Murmeln ift des Baches eignes Naufchen, 
Das Säuſeln ift der Blätter eignes Flüftern! — 
Und du, o Menfch, verlangft nach eitlem Ruhm? 
Du thuft, was du denn thuſt, fo Sant geräufchvoll, 
Und an die Sterne willft du's Findifch fchreiben? 
Doch ift der fanfte Geift in dich gezogen, 
Der aus der Sonne fihweigend großer Arbeit, 


Aus Erd’ und Lenz, aus Mond und Sternennacht 


Zu deiner Seele ſpricht — dann ruhft auch du, 
Bollbringft das Gute und erfchaffit das Schöne 
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Und gehit jo ftill auf deinem Erbenwege, 
Als wäre deine Seel aus Mondenlicht, 
Als wärft du Eins mit jenem ftillen Geift. 


XVI. 


Laß dich fein Unglück je bemeijtern! Denn 
Nur ftark e8 tragen, führt allein zum Tag 
Des Glückes. Was den Menfchen treffen kann, 
Dazu hat er auch Kraft; wozu er Kraft hat, 
Das ziemt ihm auch zu tragen, liebe Seele. 


XVII. 


Wie ſelten leben wir das eigne Leben! 

Halb wollen wir der Vorwelt Spuren folgen, 
Halb wollen wir der Nachwelt Bahnen brechen! 
Wir ſelber würden nie des Lebens Dattel 
Genießen, hätten Andre nicht ſchon, denkend 
So wie wir jegt, den Baum für uns gepflanzt: 
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XVIII. 


Der Reiche und der Böſe halte ja 

Streng auf Geſetze. Sie nur ſchirmen ihn, 
Und kaum. Geſetze gelten nur dem Schlechten. 
Die freie Kraft des Guten Fennet nur 

Des Götterwillens Macht in feinem Herzen, 
Und was er heifcht, das übt er einer Melt 
Zum Troß fait ftets unhemmbar aus; wenn er 
Der Welt verfällt, gehöret er dem Himmel! . 
Mer jemals Großes, Herrliches vollbracht, 
War feiner Zeit ein Gräuel, ein Zerftörer! 
Abtrünnig, werth des Schierlingsbechers, werth 
Des Kreuzes — und dann göttlicher Verehrung. 


XIX. 


Das Schickſal und den Tod, geliebte Seele, 
Dezwingen Thränen, Schwert und Harnifch nicht, 
Nicht Heere, die um deine Hütte lagern! 

Den Deinen und dir felbft gefchieht fofort, 

Mas euch gefchehen muß; bevenfe dies, 

Das Schifal wird durch Milde nur bezwungen. 
Gin Lächeln gnügt, den Tod hinweg zu lächeln, 
Und Liebe ſchützt dich felbit vor Götterhaß! 
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Drum, was dir auch geſchehe — laächle fort! 
Und wen der Tod dir raube — Tiebe fort! 
Der Liebe widerführet nie ein Herbes, 

Ein Paradies blüht um den Lächelnden. 

Die Waffen trage auf des Lebens Wege, 

Denn diefe gab dem menfchlichen Gefchlecht 
Ein gnäd’ger Gott, fo wider Tod als Schickſal. 


XX. 


Am heil'gen Himmel ſieheſt du ſo hehr, 

So golden ruhig die Geſtirne ziehn 

Se immerfort; fo jede heitere Nacht — N 
Und dennoch wird im Mond auch Tag und Nacht! 
Auch auf den Sternen wird es Herbit und Frühling, 
Und Tod und Leben wechfeln auch da droben 

Auf ihren jtillen fchönen Silberfcheiben; 

Und du, o Seele, fchaueft es jo ruhig, 

©o jelig an, fo felig, wie ſie's zeigen! 

Hienieden auf der Erde nur durchbebt 

Did) Tod und Leben, Lenz und Herbft zu fchauen ? 
Ihr Tag entzückt, die Nacht umfchauert dich? 

O fchtwinge deines Geifies Flügel, ſchwebe 

Auf jener nächſten Sonne Silberfcheibe, 

Bon dort aus ſieh' die Erde, und verkläre 

Sum Stern fie, und was du hier Alles Fenneft: 
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Die alten Heldenmale, Berg' und Staͤdte, 

Die lieben Menſchen all' und jedes Kind! 

Dann ſieh' auch dich als einen Weltdurchwandrer, 
Der jetzo auf der Erde eingekehrt, 

In ihren Thälern bei den Nachtigallen, 

In Tag und Nacht, in Herbft und Frühling wohnt, 
Und füßer Friede wird dann auf dich Fommen, 

Wie wenn du zu dem Abenditerne fchauft. 


— ji 


XXI. 


Des Lebens edle Güter erben nicht 
Sich wie gemeine Güter fort. Was einſt 
Die Mutterlieb' an uns, dem Kind, gethan, 
Der Mutter können wir es nicht vergelten: 
Sie iſt ſchon groß, ſelbſtſtaͤndig; unſ'rer Hülfe 
Kaum mehr bedürftig, fähig, ſtirbt fie ung! 
Doc, daß der Gott die Dankbarkeit dem guten 
Gefchlecht erhalte, giebt er ung ein Kind, 
Das wieder unſrer Mutter gleicht, weit mehr 
Wie uns! So freundlich giebt er Sie uns wieder! 
Und Diefes pflegend, Tiebend, Lieben wir 
Nun Jene! Dankbar und beglüct zugleich, 
Den Dank uns gründend in dem Enkel, der 
2. Schefer Gef. Ausg. XI. 2 
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Uns wieder gleicht, uns wieder pflegt. So göttlich 
Nur Eonnt’ ein Gott Danf, Lieb’ und Glück der Menfchen 
Mit Glüf und Dauer feiner Welt verflechten. 


XXII. 


So oft du eine That zu thun gedenkſt, 

Schau erſt zu jenem blauen Himmel- auf, 

Und fprich: „Das will ich thun! O ſchau es du, 
Und fegn’ es bu, der ftill da droben herrſchet!“ 
Und kannſt du das nicht fagen, thu es nicht 
Aus ſchnödem Troß, aus eitler Menfchenmacht, 
Meil fchweigend er dich Alles Läffet thun. 

Denn wiſſe, was du auch gethan, du thuft 

Es auf Zeitlebens in Erinnerung ; 

Die gute That klingt hell den Himmel an 

ie eine Glode, ja er wird zum Spiegel, 

In dem du auffchauend felig dich erblicit; 

Du wähnft dann droben in dem blauen Himmel 
Zu wohnen! Oder ahn’ft: es wohn’ in bir, 
Herabgefentt, des Himmels ftiller Geift! 
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XMIII. 


Warum ſo wenig Dankbarkeit ſich zeigt? — 

Wer dankt der Wolke, die Dem Regen ſpendet, 
Den mit dem Blitz erſchlägt? — Wer Achtung nicht 
Durch ſeinen Sinn verdient, verzicht' auf Dank. 
Dem guten Menſchen dankt der Menſch nur gern, 
Nicht Gutes, das ein Böſer ihm erzeigt, 

Der vielen Andern Böſes that, und thut. 

So ift der Undanf gegen Menfchen Flar, 

Die heut das Rechte thun und morgen fehlen; 

So bleibt der Gott, der manches herbe Leid 

Uns ſchickt — uns doch der Hochverehrte Gott, 
Dieweil er allen wohlwill und auch uns 

Sogar durch jenes herbe Leid. Drum warte 

Auf Dankbarkeit, du Menſch, bis du durch langes 
Wohlthat'ges Wirken deinen reinen Willen 
Bekundet — dann verdanft man dir auch Böfes! 
Du aber wirft, belohnt fchon durch dein Wohlthun, 
Dann feinen Danf begehren, wie der Gott. 
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XXIV. 


Was wir gebrauchen, haben, macht uns reich — 
Wir haben das nicht, was wir nicht gebrauchen. 
So waͤren denn die meiſten Menſchen reich, 
Wenn ſie nicht wünſchten, was ſie nicht gebrauchen, 
Und was der nicht beſitzet, der es hat. 


XXV. 


Geduld, die ſeligſte der Tugenden, 

Iſt nicht umſonſt! Du kaufſt ſie nur durch Dulden, 
Auch nicht auf einmal wie ein andres Gutz 
Allmaͤhlich wird ſie dein durch Stilleſein 

Und Tragen, Lieben, Hoffen und Verzeihen. 

Der gute Menſch nur kann geduldig ſein, 
Geduldig werdend, wird er gut zugleich. 

Drum, willſt du das, ſo lern' ein wenig tragen 
Und lieben, hoffen und verzeihn; dann immer 
Und immer mehr, und immer lieber, bis 

Du dies am liebſten, dies allein nur thuſt; 

Und alſo gut geworden, dir zugleich 

Geduld, die ſeligſte der Tugenden, 

Erworben: tauſend Schaͤtz' um Einen Schatz. 
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XXVI. 


Dem Menfchen ſei ein jegliches Geſchäͤft 

So leicht als gleich! Denn jedes günnet ihm 
Ein Menfch zu fein! Das ift die Sache. Wer 
Gelebt Hat, der hat viel gethan, der war viel, 
Biel in der Halle diefer fchönen Welt! 

Drum denket würdig von dem Menfchenleben, 
Und würdig denit von euch, ihr Lebenven! 

Ein heil'ges Wefen ift, wer biefen Aether 
Einathmet! Unter diefen goldnen Sternen 

Sf Niemand groß, noch Klein; nur göttlich Allesl 
Und Niemand ift gering, wer Dies erfennt; 

Der Erde ew'gen Schäßen gegenüber 

Sf Niemand reich; dem Himmel gegenüber 

Iſt Niemand arm! und Feiner ift verachtet, 

Den ſelbſt Allvater für fein Kind erfennt, 

Mer ihn darf Vater nennen, und das hört er 
Bon Allen gern. So nennt denn AM ihn gern 
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XXVII. 


Ein Mittel weiß ich, wie du an dir ſelbſt 

Das Unrecht rächen kannſt, das Andre dir thun: 
Du mußt dich ärgern! Oder iſt das Leben 

Dir ſchwer, und beut es Krankheit, Elend, Armuth 
Und Vieles ſeines Ungemachs auch dir — 

Du mußt dich graͤmen! Oder hat die Welt 
Vergaͤnglichkeit und Tod, und Haß und Undank — 
Du mußt dich kraͤnken! willſt du thörig ſein; 
Denn alſo ſtrafſt du dich für Andre ſelbſt, 


Die das verſchuldet! — Aber biſt du weiſe, 


So trägſt du ſtill, was iſt, und was geſchieht, 
Und freuſt dich deiner eignen frommen Seele, 
Die Alles überträgt, die nichts dir raubt! 

Und ſchmerzte dich das Schickſal deiner Lieben — 
So denke: Sie auch leiden nichts, wie du, 
Wenn ihre Seele fromm iſt. Weinteſt du 
Dann noch: Bedenke, dein vermeintes Leid 

Iſt Liebe nur! Und dann, dann ſei ſo ſelig, 

Wie Liebe macht Jedweden, der ſie fühlt. 
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XXVIII. 


Du hörſt von einem Gott, du ſprichſt von ihm, 
Die ganze Welt iſt voll von ihm — und Niemand 
Weiß nur, woher der Name Gottes ſtammt! 
Die große ſchöne Welt lehrt dich ihn nicht, 
Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Verwandlung; 
Und dennoch ahneſt du, daß jener Name 

Kein leerer Hall, nein, inhaltſchwerer Ausdruck 
Dom Urgrund der unzähl'gen Weſen ſei. 

Ja, du haſt recht geahnet, frommes Herz; 
Im Herzen kündet ſich die Gottheit an, 

So ſtill, ſo leis, ſo heimlich, wie ein Geiſt. 
Sie führt dich ſanft zu ſchöner Sittlichkeit, 

Sie thut das Auge deiner Seele auf, 

Und prägt allmählich Handlungen ſich ein, 

Sie wird in dir Gedanfe, wird der Inhalt 
Des Guten, Wahren und des Schönen allen, 
Was heimlich wie ein Saatforn in dir felbft 
Nun aufgegangen, und was aufer bir 

Davon in diefer großen Melt erfcheint, 

Was rings das menfchliche Gefchlecht bewegt! 
Und haft du lang’ das Gute ausgeübt, 

Dann haft dur felbft in dir den Gott erfahren, 
Erfahren jenes heilige Gefek, 

Das dieſes große Al beherrfcht, wie Dich, 

Das fort im menfchlichen Gefchlechte webet, 
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Wie auch die fterblichen Gebilde wechfeln. 

Du trägft des Vaters Bild, das in dir leuchtet, 
Dann über die Geftirne hoch hinauf! 

Dann über alle Zeiten weit voraus! 

Du trägft in alle Zeiten es zurück, 

Und Enüpfit die fchöne Welt und dich an ihn; 
Dur leiteft Alles von ihm her, und führeft 

Auch Alles wiederum zu ihm zurüdf. 

Er war es, der fich felbit in Dir gefunden. 

Und nur der Menfch, der Gutes nie geübt, , 
Nie Wahres fehnte, Schönes nie gefchaut, 

Nur der wär’ ohne Gott, und Gott ohn' ihn, 


XXIX. 


Vergänglich iſt der Menſch! vergänglich iſt, 

Was er vollbringet, was er ſchafft und fühlt. 
Nichts bleibt von ſeiner Liebe zu der Menſchheit, 
Zum Vaterlande, ja zu ſeinen Göttern 

Auf dieſer Erden einſt zurück; nichts bleibt 

Von ſeinem Tode, nicht einmal ſein Grab! 

Und was er auch verehrt, ja angebetet, 

Die Götter und die Tempel ſinken einſt 

In Staub, wie er, fein Volk und fein Gedächtniß. 
Doc, macht nun das auch ihn der Erde gleich? 
Wohl gar geringer als den Staub? — Mit nichten, 
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Denn daß er Fam und fehuf, und Tiebt’ und lebte, 
Selbft daß er wieder ging, das ift ein Zeichen: 
Er ftamme von den blauen Himmelshöhen, 

Indeß die Erbe bleibt und bleibt und bleibt. 
Denn das Bergängliche ift erft das Höchfte, 

Es ift ein göttlich Lebendes; was nicht 

Bergeht, das lebte nicht, und Tebt nicht weiter, 


xxx 


Bon allen Dingen, fremden und den feinen, 

Bon ſich auch Hat der wandelbare Menich 

Heut Freude, morgen Leid! fie wechfeln alle, 

So wie er ſelbſt; es wechſelt Freund und Feind: 
Der Tächelt heut ihn an, der morgen ihn 
Betrüben wird! Derfelbe Himmel fchredte 

Ihn geftern, der ihm heute lacht! Die Erbe, 

Die jüngft ihm Blumen gab, wird jest zum Grabe 
Bon einem feiner Lieben! — Nichts, nichts ift 
Beftändig, wie es war und ift, und wird 

Und kann es nimmer fein, fo wie er felbft nicht. 
Dies oft erfahrend, wiſſend und bedenkend, 
Geziemt es ihm: mit übertragendem 

Gefühl, mit ſchwebend mild erhaltner Seele, 

Bon Freud’ und Leid, von Freund’ und Feinde nie | 
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Zu ſchwer gefaßt, auf Außre Dauer hoffend, 
Die Welt zu loben, noch den Gott zu tadeln, 
Der ihn und Alles wandelbar gemacht, 

Daß er den gleichen Götterfinn erwerbe. 


XXXI. 


Lebe rein, mein Kind, dies ſchöne Leben, 
Rein von allem Fehl und böſem Wiſſen, 
Wie die Lilie lebt in ſtiller Unſchuld, 
Wie die Taube in des Haines Wipfeln; 
Daß du, wenn der Vater niederblicket, 
Seiſt ſein liebſtes Augenmerk auf Erden, 
Wie des Wandrers Auge unwillkürlich 
An den ſchönen Abendſtern ſich heftet; 
Daß du, wenn die Sonne dich einſt löſet, 
Eine reine Perl' ihr mögeſt zeigen, 

Daß dein Denken fei wie Duft der Roſe, 
Daß dein Lieben fei wie Licht der Sonne, 
Mie des Hirten Nachtgefang dein Leben, 
Die ein Ton aus feiner fanften Flöte. 


Februar. 
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Auch du Fannft Wunder thun; fieh, alle Weiſen 
Sn allen Zeiten thaten Wunder einft 

Und thun fie immerfort. Sie machen Blinde 

Zu Sehenden, zu Hörenden die Tauben, 

Die Kranken heilen fie und fprengen Ketten 

Der Sclaven und bereiten allen Armen 

Das Himmelreih! — Vernunft allein thut Wunder, 
Gewalt der Wahrheit zwingt der Menfchen Herzen. 
Mie viel Gefchlechter hörten! Wie viel Völker 
Bekommen Augen! Wie viel Legionen 

Der Cherubim bedienen jebt den Sohn 

Des Paradiefes! Mie viel Tenfel fahren 

Sebt in die Säue, ftürzen fich in's Meer 

Des Unfinns und der Lüge! — Glaubet nur: 
„Ihr werdet größre Wunder thun als ich!“ 
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Berfiume feine Pflicht, und übernimm 

Nicht eine neue, bis du allen alten 

Genug gethan! Was ſich mit diefen nicht 
Berträgt, das weife von dir; fonjt verwickelſt 

Dur dich in Dornen, die dur nicht mehr Töfeft. 
Sprich nicht: Ich muß voran im Leben, muß 

In gleichem Schritt mit allen Andern wandeln! — 
D glaube mir, wie du die Menfchen ſiehſt — 
Das iſt nur ihre äußere Geſtalt, 

So, wie und wo die Zeit fie mitgeführt, 

Der Feige gleich, da, wo der Baum fie trieb; 
Doch wo und wie fie felber fich empfinden? 

Ob fie der Feige gleich, nad) eigner Zeit 

Gut abgeblüht? — ihr Iunves fiehft du nicht! 
Der Greis dort, mit dem einen Fuß im Grabe, 
Iſt noch ein Kindz er kann mit aller Kraft 

Nicht aus dem Jugendhain — „er hat der Mutter 
Einft Herzeleid gethan.“ Die Wittwe dort 

Iſt noch nicht Braut — „fie hat des Vaters Rath) 


Einft rauh und bös verfchmäht.“ Doch fich, der Jüngling, 


Der dort mit feinem Pfluge Acer ftürzend 
Des armen Vaters Schulden treu bezahlt, 

Er ift fchon alt, fo alt wie Kindesliebe 

Und Tugend! fo befeligt, wie die Frommen, 
Und hat ein groß Vermögen fid) erworben: 
Nichts zu begehren, — was er nur als Schuld 
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Beſaͤße; Nichts zu ſcheuen, was ihn ruhig 
Auf feinem Lager fchlummern läßt. — Mein Kind, 
Die Weisheit nur hat Augen; alle Thoren 
Sind blind, Drum fieh! Berfüume Feine Pflicht! 


III. 


Betrachtet Jemand auch die Erde nur 

Als Wirthshaus, was muß er vom Wirthe denken! 
Was tiſcht' er auf! Wie fröhlich war ihm drin! 
Wie ſchöne Mädchen brachten ihm den Wein! 
Welch hell Geleuchte brannte rings im Saal! 

Und endlich — loͤſchte gar der Wirth die Zeche! 
— Wer klein und Iuftig von dem Leben denkt, 
Nun, auch für den ift es gemacht und Föftlich. 


IV. 


Die Menfchen und — die reichen Menfchen venfen 
So gar erhaben nicht. Geh's wie es wolle, 

Thun fie das Böfe, laflen fie das Gute, — 

Eie werben ja noch wohnen, effen, teinfen, 

Sie werden dafein! Diefe Ruhe giebt 
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Der Neichtfum, diefe Größe Hat ver Hohe. 

Doc haft du Geift und Wiffen, Lieb’ und Thun, 
Dann haft dur in dir felbft und an der Welt, 

Mas je das Gold gewähren kann; nur daß 

Dem Reichen noch der feine Sinn, der Adel, 

Der Schönheit Fülle und die Fähigkeit 

Des großen Herzens zum Genuffe — fehlt. 

Sei Geift, dann Haft du Geift! — nur Geiftesruhe, 
Und in dir wird ein Schakhaus wahren Reichthums. 


V. 


Wie wollte Gott auf Erden für ſich forgen, 
Wenn er ala Kind erfchien‘, um da zu leben, 
Als daß er Liebe legte in die Bruft 

Der Mutter und des Vaters? Stirbt das Kind num, 
Mie foll die Liebe plößlich ſich verlieren, 
Und in das Herzblut fich zurücdverwandeln? 
Meint nicht die abgefchnittne Rebe nach? 
Drum weine, arme Mutter, um dein Kind! 
Belag’ es! Du beflagft das Himmlifche. 
Doc, wiffe klar in deinen Schmerzen, wife 
In deinen Thränen Har: daß du noch liebſt! 
Nur liebſt! noch thuft, was du zuvor gethan! 
Doc, endlich fiehe doch auch: Wer das war, 
Den du an deiner Bruft, in deinem Arm 
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Gehabt, und wer Das war, der Dich fo Tiebte, 
So kindlich anfah mit den treuen Augen! 
> Und ahneft du es, weine nicht untröſtlich; 
Den du beweinft, braucht deine Thränen nicht. 
Nur dich zu tröften follit du Flagen, weinen; 
Und liebſt du Gott, der dich liebt, Lieb’ aud) du dich — 
Und ftille. deine Thränen, daß du Tebit! 
Und Gott noch weiter fchau’ft, nicht nur als Kind! 


vL 


Begegne jedem Böfen zart und fanft! 
Begegn' ihm Hülfreich! Denn du Fannft kaum denken, 
Welch jchmählich Sein er trägt, wie viel er Kraft 
Verſchwendet, um fich aufrecht in der Fülle 
Der Edleren zu halten. Sei dem Herben 
Und Mürrifchen recht mild! Du weißt es nicht, 
Welch ſchwere, jahrelange Leiden nur 
Als Teifes Murren auf die Lipp’ ihm treten, 
Wie feine ganze ſchwere Zufunft nur 
Als düftres Antlig dir erfcheint; und du 
Vermöchteſt herber ihm zu fein, als er bir? 
Dem Häßlichen begegne liebevoll, 
Denn Lieb’ ift, was er zu entbehren glaubt; 
Und merkt’ er deine Schonung — drück' ihm nicht . 
Die Hand! andy. weine nicht, nicht innerlich, 
2. Schefer Gef. Ausg. XI. 3 
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Sonſt bricht er laut in Thränen aus! Nein, klag' ihm: 
Mer Theures dir geftorben fei! Wer ihm 

Mohl Theures fterben könne! Dadurch fühlt er: 

Er lebe! Tiebe! Sei ihm herb — aus Liebe. 


VII. 


Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nacht um dich, und liebe ſie, 
Und laß dich lieben einzig-ſchöne Jahre; 

Denn nur den engen Traum der Kindheit find 
Eie dein, nicht Tänger! Mit ver Jugend ſchon 
Durchfchleicht fie Vieles bald — was du nicht bift, 
Und lockt fie Mancherlei — was du nicht haft, 
Erfahren fie von einer alten Melt, 

Die ihren Geift erfüllt; die Zufunft ſchwebt 
Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart 
Perloren. Mit dem Wandertäfchchen dann 
Bol Nöthigkeiten zieht der Knabe fort. 

Du fiehft ihm weinend nach, bis er verfchwindet, 
Und nimmer wird er wieder bein! Er Fehrt 
Zurüd, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine, 
Er lebt! Sie leben, Andre leben auf 

Aus ihm — du haft nun einen Mann an ihm, 
Haft einen Menſchen — aber mehr fein Kind! 
Die Tochter bringt vermählt dir ihre Kinder- 
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Aus Freude gern noch manchmal in dein Haus! 
Du haft die Mutter — aber mehr fein Kind. — 
Geh fleißig um mit deinen Kindern! habe 

Sie Tag und Nadıt um dich, und liebe fie, 

Und laß dich lieben einzig = fchöne Jahre! 


VIII. 


Wer nicht in ſeinen Lieben leben kann, 

Zur Zeit wenn ſie ihm fern, ja wenn ſie todt ſind, 
Der hat ſie oft verloren! Aber der 

Beſitzt die Freunde, die Geliebten immer 
Unraubbar gegenwaͤrtig, ſchön, genußreich, 

Wer fort in ihrem Geiſt und Eigenweſen 

Die Tage lebt, Begebenheiten gern 

So anſchaut, ſo belächelt, wie ſie würden. 

So that ich oft; und wenn die ſtillen Freunde 
Aus mir ein Wort, ein Werk belaͤchelten, 

Mit meiner Kraft laut mit einander ſprachen, 
Oft ihre Freude hold aus mir bezeugten — 
Dann Hab’ ich laut geweint! ihr ſtilles Leben 
In mir, gleich einem Wunder augeftaunt, 

Und tief empfunden. „Alſo bleiben fie 

„Bei mir durch alle Tage bis ans Ende,” 
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IX. 

Beneibeit dur den Tropfen Thau dem Veilchen? 
Beneideſt du dem Tropfen Thau die Sonne, 
Die bunt darin fich fpiegelt? und der Biene 
Das purpurfammtne füße Diftelhaupt, 

Das fie mit Kunft und Fleiß und Müh befchwebt? — 
Du thuft das nicht! — Wohlan, fo thu das Gleiche 
Dem Menfchen: gönn’ ihm Alles! Nichts beneid’ ihm! 
Denn für ihn ift das Diftelhaupt — Die Erbe! 

Die er mit Kunft und Fleiß und Müh befchwebt; 
Sein Geift ift wie der Tropfen Thau, worin 

Die Welt ſich bunt fo wenig Tage malt; 

Und theurer, als den Tropfen Thau das BVeilchen 
Bezahlt, bezahlt er jede frohe Stunde 

Mit ihrem ftündlichen Verluſt, mit taufend Thränen, 
Die er um Andere geweint — die Andre 

Bald um ihn weinen! denn dem armen Menfchen 
Wird aud der Guten Güte, und ihr Dafein 

Sogar, zu ftillem edlem Schmerz voraus! 
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x. 


Die Schönheit it ein Kind der freien Seele 

Und Fräftiger Geſundheit. Freie Völfer, 

Die Edles dachten, Großes, einfach lebten, 

Sie waren fchön in Maffen. Willft du Schönheit, 
So gieb dem Bolfe Freiheit, edlen Sinn, 
Befchäftigung, die Großes wirft. Die Menfchheit, 
— Schon auf dem Weg zur Freiheit, weil fie reiner 
Und edler denkt, und wahrer fchaut und lebt — 

Sit auf dem Weg ins Reich der Schönheit, das 
Auf Erden einft erblüht; denn Leibesfchönheit 

Sf nur der Abdruck innrer Seelenfchönheit, 

Mie edle Frucht aus edlem Stamme wächft. 

D welche Güter wird die Menfchheit einft 
Zugleich erwerben und zugleich genießen! 


» 


xI 


Sprich nicht: „Das Leben kümmert mich nicht groß, 
„So wie es ift, fo konnt' ich's nur empfangen, 
„Befchenkt Hab’ ich's befommen — an Gefchenfen 
„Zu mäfeln ift nicht fein!” — O, wie du irrft! 
Du haft das Leben nicht gefchenft befommen! 

Du mußteit Du fein, um es zu empfangen! 
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Dur haft ein göttlich altes Necht daran, 

Als Geiſt vom Geift der Geifter darfit du fragen: 
„Bas ift daran? Wie fteht’s in unfrem Haufe? 
„Was drückt uns noch? Was fehlt noch einzurichten? | 
„Wer will uns niederhalten? Wer erhebt uns, 

„Und fchmüct uns diefe Zwifchenzeit der Erde?’ — 
Und wär’ uns dieſe hier Die einz’ge Zeit, 

Dann wär’ fie ganz unfchäßbar, und der Böfe 

Erft Doppelt bös, der Gute himmlifch - gut. 

Weil ew'ges Leben dir als Erbe zufteht — 

lieh hin, dem Unglückſel'gen beizuftehn! 

Hilf jedem Leidenden, gieb nicht dein Brot, 

Dein Kleid allein, nein, deinen Leib fogar 

Mit Freuden hin, nur um ein Kind zu retten, 
Befchweige dein Gefchlecht von Drud und Leid! 
Denn felbft der Tod ift Dir nicht mehr, als wenn 
Du mit der Hand leicht durch die Flamme führft. 


x. 


Bewalte Alles aus gefammter Anficht 

Und aus dem Werthgefühl des ganzen Mefens, 
Dann wirft du Jedem immer mild begegnen! 

Die Mutter, eben erft entzückt vom Lächeln 

Des Knäbchens, fieh, fie fchlägt es jetzt, fehon gornig 
Nach augenblicklich - Heiner Unart; eifrig 
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Sucht fie des Kindes Sachen, fchnürt ein Bündel, 
Will in den Wald es fchiefen zu den Köhlern! 
So thun die Frauen, thun ſogar die Mütter. 
Du aber thue lieber wie das Kind: 

Nun, da es von ihr fcheiden foll, erblidt es 
Sogar in ihrer zornigen Geſtalt 

All jene fanften Bilder feiner Mutter, 

Die vor ihm flanden von der Wiege an, 

Ihm Holdes thaten alle Tag’ und Nächte! 

Es fieht die Aepfel und die Birnen all, 

Die es nun ewig, ewig miſſen foll — 

Nun Fniet es vor ihr nieder; und die Mutter 


Erbarmt fich, ſchickt es nicht fort — doch fie firaft es! 


Und fieh das Kind — es küßt ihr ihre Hände! 


or 


Nicht unerforfchlich ift der Frau'n Gemüth, 

Klar gab ſich's Fund im langen Lauf der Vorzeit; 
Nur unglücdfel'ger find fie als die Männer, 

Die ihr Geheimftes, gleich der Erd', emporblühn, 
‚ Der Frauen Herz blüht innen wie die Feige, 
Drum: wen ihr Weltgefühl begehre, wie ftarf, 
Wie reich des Himmels Mitgift ihr geworben, 
Wie edel, züchtig, ftandhaft Jede ſei — 
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Das ift das Räthiel! ihr oft selber Dunkel; 

Denn wo fie liebt, ift fie nur Liebe. Sie ift, 

Sie hat nichts Andres — ja fich ſelbſt nicht mehr; 
Sie iſt wie ihr Geliebter — gut und fehlecht, 

Sie ift fo wie das menfchliche Gefchlecht, 

— Das fie voll Troft auf feiner Bahn begleitet — 
Sit wie der Mann, nur jtets ein wenig beffer. 
Drum wer die Frauen fennt, der fennt den Mann, 
Nur wer die Liebe kennt, der kennt die Frauen, 

Die Zeit, die Borwelt, Frühling, Erd’ und Himmel, 


XIV, 


Vielfach ift der Bezug des einen Menfchen: 

Der König nenut ihn feinen Unter - Than, 

Der Hauptmann feinen Gorporal; der Pfarrherr 
Sein Beichtfind, und der Rath fein Stadtfind. Aber 
Die Aeltern ihren Sohn; und feine Kinder, 

Die Knaben und die Mädchen nennen ihn: 

Mein Vater! und die Mutter fpricht: mein Mann! 
Der Oberältefte von feinem Handwerf 

Nennt ihn Mitmeifter; — feinen Kranken nennt ihn 
Der Arzt; die Todtengräber: unfre Leiche, 

Die Mutter Erde nennt ihn: ihren Todten, 

Und unfer Herrgott nennt ihn: mein Gefchöpf. — . 
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Wer darf nun ſagen, daß er keins von allen, 
Und wer darf ſagen, daß er all das iſt? 
Wohl ihm, vermöcht er alles das zu fein, 
Und jtets dabei ein ächter Menfch zu bleiben. 


xV. 


Der Arme hüte ja fich, wie ein Kranker, 
Nichts über fein Vermögen erft zu wollen! 
Denn dann empfindet er erft feine Schwäche, 
Die Kraft genug ihm war, fo lang’ er ruhte 
Auf feinem Kranfenbett, das Nächite fich 
Herbeizulangen; dann empfindet er 

Erft recht, was Alles ihm gebricht, und trüb? 
Und ſchwer verfinft er in fein tiefes Leib. 
Darum geduldig in dem Kreis verharren, 
Den uns ein Gott gezogen, giebt uns Stärfe 
Des Stärkiten, Freude felbit des Freudigiten! 


XVI. 


Viel tauſend Menſchenherzen in Eleuſis, 
Am Indus, in Aegypten ſehnten ſich 

Hin in die Nachwelt, — nach Eliſium! 
Sie wünfchten feine Sonne einft zu fchauen, 
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Nur eine Rofe aus dem Götterlenz 

Zu pflüden — und dann gern felbft tobt zu fein. 
Tief in dem Wunfche lag die Sehnfucht nur 
Nach einem ew’gen Leben; daß die Menfchheit, 
Die fchöne Menfchheit ewig leb' und Liebe 

In ew’gem Lenz, im lauten Reich der Sonne! 
Wohlan, ihr Mumien! fo feid denn gern 
Geſtorben! germ nun tobt! die früheften 
Gefchlechter knüpfet an die fpäteften 

Daffelbe Herz! — So ruf’ ich wie ein Herold 
Der Zeiten, laut und froh in eure Vorwelt: 
Wir find! die Menfchheit ift dahin gelangt, 
Wohin ihr einft euch eingefchifft! es Teuchtet 
Vom heiligen Himmel uns die ew'ge Sonne, 

Es blühet um die Erd’ ein ew’ger Lenz, 

Die Liebe lebt! die Lebenden fie Lieben, 

Die Liebenden find felig — um ung grünt 

Und blüht der goldne Hain der Hesperiden, 

Die Welt ift unfer! Unfer ift der Gott! 

Sogar der Strauch der Roſe lebet noch! 

Das Feine Beilchen felbft ift nicht vergangen! 
Die Lerche fingt und fieht noch aus wie vor, 
Noch feine grüne Streifchen hat das weiße 
Schneeglödchen! felbft des Feuerwürmchens Fleine 
Laterne Nachts im Orafesichatten ift 

Noch nicht verlöfcht, viel weniger die Sterne! — 
Mir leben gern — fo feid denn ihr gern tobt! 
Und weil ihr zweifeltet an einer Nachwelt, 

— In der wir leben voller Ueberzeugung — 
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Nun darum zweifeln wir an unſrer Nachwelt 
Denn nicht! Und weil ihr eure Mitwelt fo 
Geliebt, beweint, fo fchön uns vorgeftellt, 

Drum haben wir erft eure Vorwelt recht! 

So find wir von zwei Himmeln denn umfangen! 
Und in der Gegenwart, in diefen Räumen 

Liegt eine Tiefe — unermeßlicy: tief! 

Und in der Unermeßlichfeit, im Herzen, 

Sm Geiſte Tieget uns die Seligfeit — 

Sn Eines Menfchen Leben alle Zeiten! 


xvm. 


Mit Ehrfurcht grüße jedes Menfchenhaupt, 

Das in der Sonne bir entgegen wandelt, 

Fa jedes Haupt, das aus der heil'gen Urwelt 
Hervorgegangen, alt wie dieſe Erde, 

Jung, wie die Blumen, an der Erbe ftill 

Mit Blumen fpielt. Denn weißt du, wer es iſt? — 
Es iſt ein Wunder, wie die Blume — nur 

Ein größeres und Tieblichers. Und willft du, 

So grüße auch die Roſe! willft du auch, 

So küſſe fie: „Im Namen Gottes!“ Gehe 

Nicht ſtumm und dumpf am Steine felbft vorüber, 
Denn wife, ſchau' und fühle, glaube wahrhaft: 
„Sie find!“ Du träumft ein Sandforn nicht hinweg, 
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Es ruht und glänzt im Sonnenreich vor Dir; 
Sie find in einem Himmelreich mit dir, 

Sie find Genoffen deines Lebens, find 

Mie dur in dieſen feiten Zauberhallen, 
Daraus fie Nichts verbannt, noch je vernichtet, 
Darin fie bleiben, wie fie fich auch wandeln. 
Mas da ift, ift ein unausftaunbar Wunder. 
Und willft vu nun, entblöße auch dein Haupt 
Still vor dem Greife, den fie fanft im Sarge 
Borüber tragen! Will du eine Thräne 
Ihm weinen, oder dir, vielleicht der Erde — 
Bergiß nur nicht der Seligfeit Dabei, 

Des Wunders, das fie dir ins Auge trieb! 


XVIII. 


Menſch, Nichts zur Unzeit! Aber Unzeit könuen 
Sogar die Tage deines Lebens ſein, 

Wenn du darinnen nicht der Gottheit Geiſt 
Erkennſt, der eben waltet, der auch das nur 
Mit ſelbſt beſchränkter Allmacht erſt hervorbringt, 
Was er vollenden will, und dieſem Willen 
Gemäß nur kann. Erkennſt du dieſen Geiſt, 
Dann rechne du da draußen überall 

Auf ihn, und drinnen in der eignen Bruſt! 
Und wiſſe klar: Er rechnet auch auf dich. 
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Ein Tauſendfuß ift ohne Füße nicht, 

Das Spinnenneb erft bilden feine Fäden; 

Der riefenhafte Feigenbaum in Indien 

Stüst feine Größe rings mit Stämmen — die er 
Gradauf aus feinen eignen Wurzeln treibt! 


xIX. 


Sag’, wann ift erft das Leben etwas wert? — 
Menn wir verftehn zu Teben, wenn wir viel 
Erlebt im wundervollen Haus der Erbe; 

Menn jeder Tag uns dreifig — vierzig Jahre 
Enthält, und jeglicher Gedanke fehwer 

Vom Süß der Erde, fchwer wie eine Biene 
Bon Honig aus der blumenvoflen Flur, 

Zum Haupt uns kehrt; wenn jegliches Gefühl 
Ein Meer Gefühl’ in uns erregt, von Allem, 
Mas wir jemals genoffen. Denn dem Menfchen 
Bleibt treu auf immer, was er je gedacht, 
Gehofft, gewünfcht, geweint ... wenn auch vergebens! 
Wenn er e8 wieder denkt, dann ift es wahr, 
Erfüllt, und wird ein Theil von feinem Leben; 
Das Schöne, Gute thun wir taufendmal! 

Der Fehler felbft wird taufendmal verbefiert! 
Ein Jeder wird einft, der er wollte fein, 

Und fo wird er der Engel, — ber er ift. 
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Drum, lieber Jüngling, ſchone deines Lebens 

Bis dahin, wo es nicht mehr Drang und Traum ift! 
Bis dahin, wo der Bettler felbft ein König 

Don Tagen — (die nun alle fel’ge find) — 

Bon Geiftern wird, die ihm num alle dienen, 

Ein König und ein Herr des eignen Lebens! 

Das Leben eines Alten ift der Himmel! 

Die Seligfeit! denn in ihm wohnt ein Gott, 


xx. 


Ein großes göttliches Berwußtfein nur 

Gehört zu göttlicher Zufriedenheit; 

Daß wir nicht das nur find, was wir erfcheinen, 
Nicht das nur haben, was wir blos befiken, 

Ein jedes Menfchenleben bildet fich 

Den Gegenfaß, und jeder lebt im Geifte 

Das, was er in ber Wirklichkeit nicht lebt. 

So wird der Reiche arm und muß es werben 
Durch Arme, die er vor fich fieht — ihn fchüßt 
Davor nicht eignes Gold! So wird der Arme 
Faſt überreich, durch jene taufend Schäße, 

Die er vermißt! ihm ſchadet dabei nicht 

Die Armutd — nein! vergrößert durch die Thränen 
Slänzt ihm die Welt. Dem Reuigen erfcheint 
Sn feiner heil’gen Reinheit erſt der Gott, 
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Weil er der Sünder ift! So lebt fich’s ſchön 
Auf diefer Erd’ im Gegenfat des Himmels, 
Der wie ein Bild uns vorfchwebt! einer Glocke 
Gleich, uns bedeckt; und auch dies fihöne Bild, 
Der Gegenfag, gehört zum Menfchendafein, 

Um uns mit allen Wefen zu verbinden, 

Und ihres Wefens theilhaft uns zu machen. 
So leben wir im Sinn der ganzen Melt, 

Zu der die inn’re Seligfeit gehört, 

Und find zufrieden, wenn wir das erfannt. 


XXI. 


Bon ſelbſt iſt Alles ewig. Darum war es 

Das höchſte Meiſterſtück: Vergängliches 
Hervorzubringen — Etivas, das nidyt feheine 
Schon dageweſen; was verſchwunden fcheine, 
Vielleicht verfchwunden fei, wenn's nicht mehr ba ift, 
Und was doch wunderbar, den Raum erfüllend, 
Die Zeit andauernd, ganz unliugbar da fei, 

Den unergründlich » tiefen See der Kräfte 

Ließ darum einft der Meifter überftrömen 

Zu unaufhörlich breitem vollem Sturze 

In unabfehlic, jühe Tiefe. Schweigend 

Nun flürzt der See, und wird — ein ruhig Bild 
Aus immerfort zum Abgrund flieh’nden Maffen ; 
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Hell bligt er in der Sonne; feit, nie wanfend 
Steht auf dem ew’gen Sturz der Regenbogen 
Und deckt mit heitern Farben Graufes zu. 

Wir — fchiffen droben auf dem uferlofen 
Rathlofen See, ftill unanfhaltfam nah 

Und näher — und in feinen Sturz gezogen, 
Und fingen Lieder, Abjchiedslieder an 

Die Lieben, die fern Hinter uns noch ſchiffen, 
Die bald aud) fingend an den Sturz gelangen 
Und jäh verfchwinden, wo wir erft verſchwanden 
In Schaum und Donner — in den Strom der Welt. 


Das ift des Menfchen ungemeffuer Vorzug: 
Bergänglichfeit und Hoffnung, Schmerz und Wehmuth, 
Des Schönen allen und der Lieben Tod 
Und feinen fo herzinniglich zu fühlen, 

Als ob er felbft das Leben wäre, das es 
Gebildet, und der Tod — der es zerftürt. 
Denn der Natur geprüfter Geift zu fein, 

— Und nun dazu all jene Unfchulpvollen, 
Die ohn' ein Wort hersleben und hinsfterben, 
Fromm anzuflaunen bis zu banger Freude, 
Macht erft fein reizend Menfchenwefen aus. 
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XMII. 

Sich ein Beſtimmtes einzubilden, dieſes 
Allein verlangen, einzig dafür leben, 
Das iſt des Menſchen göttlichſtes Vermögen. 
Und nur die Liebe kann es und die Jugend; 
Der Geiſt, der unkingit erſt vom Himmel Fam, 
Der ihn, num unbewußt, noch rein erfülft, 
Indeß er feine Augen über alles 
Der Erde Neues, Schönes fanft eröffnet. 
Erlangt der Menfch, was er fich eingebilvet, 
Dann fließt der Himmelsftrom auf Erben fort, 
Morein er wie zu baden niederftieg, 
Und Geift und Welt find Eins, und Tod und Reben. 
Erlangt er's nicht — dann wacht die Seele auf, 
Wie lebend in dem Grabe; das Gezelt 
Der Sterne fcheint ihm eine Todtenhöhle 
Und Frühlingsduft nur Moderbuft; fein Tod 
If eine Flucht, und ohne fie zu ſegnen, 
Laßt er die Welt, worein er fich verirrte, 
Mas ift denn nun das ingebilvete? 
Mas fchaut denn Lieb’ und Jugend doch in ihm? 
Die Liebe ſchaut das Göttliche auch göttlich, 
Ihr trägt es feinen Schleier, nackt und herrlich 
Sieht fie das Werk des Gottes ftehn und ſchaudert; 
Sie bildet. fi nicht ein — fie bildet aus; 
Und wer geliebt hat, der nur ift gebildet, 
Nur wer gebildet war, der hat gelebt. 

2. Schefer Gef. Autg. XI. A 
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Und wenn das auch verfanf, was ihm erfchienen, 
Das hebt die Göttlichfeit der Welt nicht auf! 
Der Greis vergißt es noch im Alter nicht; 

Im Grabe — flürzt er ihm nur nach! er findet 
Es wieder, wo ihm Göttliches und Schönes 
Begegnet. Wer ſich nie was eingebilvet, 

Der liebt’ und lebte nicht, an dem war nichts 
Zu bilden — ja er ftirbt auch nicht. Denn nur 
Der Glüdliche kann auch wahrhaftig fterben 
Im fügen, fchönen Sinn des Worts, und diefen 
Nur ſoll's dem Menfchen haben, will der Gott. 


XXIII. 


Die Nacht ſetzt alle Kön'ge ab; die Richter, 
Die Prieſter ſind nicht mehr; die Narren, Moͤrder, 
Doctoren, Kirchen, Alles iſt verſchwunden, 
Ruinen giebt's nicht mehr, nichts iſt mehr neu 
Noch alt, kein Kind iſt jung, kein Greis betagt; 
Unglücklich iſt mehr Keiner, Keiner bettelt, 

Des Königs Scepter und des Bettlers Stab 
Ruhn beide, gleich = vergefien eine Nacht, 

Und wie im Grabe ruht die Menfchheit aus, 
Bon ewigen Gefühlen Teis durchwallt, 

Bon ewigen Gedanken ftill erfüllt. — 

Drum Fönnte eines Morgens je die Menfchheit 


— 
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Vergeſſen, was fie an den vor'gen Tagen 
Geträumt zu fein — und Fönnte fie bewahren, 
Mas fie die Nacht gewefen: gleich und göttlich, 
Dann wär ihr wohl! dann wir’ fie reich und freil — 
Doch ſieh' fo iſt's! fo wird es leis allmilig; 
Was fie voreinft geweſen, hat die Menfchheit 
Fürwahr fchon Halb vergeflen; alle Träume 

Der alten geiftbefchränkten fchweren Tage; 

Und was fie alle Nächte ihres Dafeins 

Gelebt, das füngt fie an am hellen Tag 

Zu träumen! Das Gefühl, womit fie oft, 

3a viele taufendmal den Erdentand 

Und alle das Geräth der Sinnentäufchung 

Bei jedem Schlafengehen abgelegt, 

— Und aud das Sterben iſt ein Schlafengehen — 
Dieß nicht’ge und erhebende Gefühl 

Befeftigt fich im wachen Geift der Menfchen, 

Und nicht der Tag wird bald die Melt beherrfchen, 
Nein, herrſchen wird die Nacht, die große, freie, 
Gleichmachende, die Mutter aller Götter. 

Und wer fchon jeßt im hellen Licht der Sonne 
Das Große denkt, das Heilige empfindet, 

Dem ift die Sonne, ift die Zeit verſchwunden, 
Und göttlich fteht er in der alten Nacht, 

Im BZauberglanz der großen Geifter alle, 

Im warmen, frifchen Urquell felbit des Gottes, 
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XXIV. 


Willſt du von zweien Dingen wiſſen, welches 
Das Rechte? — Nimmer iſt es das Bequeme! 
Was dir die meiſte Mühe macht, das iſt es! 
Das würde dir's ſogar! Denn du beſiegſt 
Dabei der Stoffe alte Trägheit, du 

Beſiegſt dein eigen Herz. Denn ſonderbar 
Nun, oder göttlich, iſt das Andern gut, 

Was dir es iſt; da draußen an der Welt 

Nur kannſt du dir dein eignes Glück verdienen. 


— m... 


XXV. 


Im Frühling ſtand der Morgenftern am Simmel, 
Sah rings die Erbe blühen, ihre Kinder 
Beglückt von nun vermeinter ew'ger Luft, 

Die aus den umerforfchten Himmelshallen 

Auf Erden ſich entzündet. Lächelnd fah er’s, 


Und fchwand in Glanz und Licht des jungen Tages, — 


Als Abendftern fam er im Herbfte wieder 
Und alle Frühlingspracht war längft erlofchen. 
Und wieder fah er’s Lächelnd; doc) er blieb, 
Bis fanft der Erde Kinder eingefchlafen. 
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Und wie zum Leuchtthurm aus der Meereswüſte 

Sah ich zu ihm hinüber, und mein Geift ſprach: 
Was hier in diefem Himmel uns gefchieht, 

Was folche Götterbilder lächelnd ſchaun 

Und fegnen, fegne das auch du, o Menfch! 

Mer übet vor den Augen der Geliebten 

Nicht Edles gern und leicht das Höchfte aus? 

Mer ftirbt nicht freudig, wenn's fein König fieht? 
Nun weißt du, Menfch: Dort lebt ein andrer König! 
Dort fehn dich andre liebevolle Augen! 

Und wärft du überall auf immer tobt, 

Wenn fie dich Hingefenft, was wär’ es weiter, 

Als wenn auf feiner Mutter Schooß das Kinb 
Entfchläft, indeß der Bater wacht! — Welch Schaufpiel 
Für Götter ift ein Findlich frommer Menſch! 

Doch ſieh, du Haft den ew'gen Stern gefchaut, 

Der jeden neuen Frühling wieberfehrt, 

Dom Bater fill zur Mahnung hergefandt; 

Mer nicht das Ew’ge fehnt, nicht Tiebt, wie foll Der 
Anfterblich bleiben, wenn er’s it? und wer 

Die Seele in des Vaters Ewigkeit 

Berfenft, wer fie ergreift, wer fie ihm gönnt, 

Und wer ihn liebt, der wird dadurch ſchon ewig, 
Und wär’ er’s nicht geweſen! Einer ift 

Der Ewige! Es liegt ein Anfer wo! 

Nicht ohne Halt ift diefer Welt Erfcheinung! 

Und diefen benfend, diefen in die Seele 

Rein aufgenommen, ftirbft du, Fannft du flerben, 

Du Tiebender, du Hochbegabter Menſch. 
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Gedanken fterben nicht. Bift du Gedanke 
Geworden, Gönnen, Lieben — fage, bit Du 
Dann nicht der Geift, an den die Welt fid, hält, 
Die Menfchheit, und — auch dort der Abenbitern ? 


XXVI. 


Was iſt die Welt wohl werth, du reiner Geiſt? — 
Ich weiß es nicht; den Todten wohl ſehr wenig; 
Den Alten etwas wen'ger wenig, mehr 

Der Jugend, mehr dem Antheil, Alles aber 
Vielleicht der Liebe zu ihr. Wenig ſind 

Die Dinge, wenig iſt das Leben ſelber; 

Am Ende iſt und war es nichts, ja gar nichts, 
Als unfer Traum davon, als unfre Sehnſucht 
Dana, als unfre Freud’ und Luft daran 

Und unfere Zufriedenheit Damit. 

Sn unfrem Herzen liegt der Werth der Welt; 
Mir ziehn durch fie vorüber, wie die Sonne; 

So hell wir glänzten und fo warm wir fteahlten, 
So viel wir Blumen aus der Erde lockten — 
So fchön, fo freudevoll war unfer Tag! 

Der Mond wird fchlecht von unſrer Erde fprechen, 
Meil er mit Faltem Schein fie Nachts nur flieht. 
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XXVII. 


Bei Frühlingsnahen ſprech' ich wohl zu mir: 

Was einem Menſchen ziemt zu ſchätzen? — Mögen 
Es höchſtens die Geſtirne ſein, wenn ſie 

Etwas Unſterbliches hervorzubringen 

Im Stande ſind! Wenn nicht, dann ſinken ſie 

Im Preiſe, nur zu ſchaͤtzen, weil ſie ſelbſt 

Vielleicht langlebend ſind, und dieſe Erde 

Wär’ auch noch ehrenwerth — fo wie ein Greis 
Don taufend Jahren. Doch find die Geftirne 

Nur blüh’nde Infeln in dem Nethermeer, 

Drauf Blumen fi im Frühling niederlaffen 

Und Sommervögel, wohl auch fchöne Menfchen, 
Dann haben fie und diefe feinen Werth, 

MWenn’s feine Heimath für diefelben giebt! 

Zu achten ift dann nichts, als noch der Menfch, 

Der nichts mehr achtet! als ein rein Gemüth, 

Das feinen eignen Werth fich ſchafft — in Demuth, 
Und ſelbſt als Maͤhrchen ift die Welt noch fchön! 


56 


Februar. 


XXVIII. 


Recht thun auf ungerechte Art, iſt Unrecht; 

Recht nehmen auf ungerechte Art, ift Unrecht; 
Schwer ift das Unrecht: drückend Necht behalten! 
Hart, frech den Irrthum Töfen auch ift Irrthum. 
Mit fanften Händen nimm das Schäbfiche 

Dem Menfchen weg, verwechſl' es, ftelle leis 

Ihm fchen zuvor das Beſſre dafür Hin. 

Sieh, jeden Irrthum, jeden Wahn des Menfchen 
Befteget, aufmerkffam auf ihre Spiele, 

Die waltende Natur; wie eine Mutter 

Das Spielzeug ihrer Kinder Abends aufräumt 

Im Zimmer, und dem Kleinen in der Wiege 

Das harte Pferd von Holz mit leifem Zuge 

Noch aus dem Händchen nimmt, wenn er entfehlafen, 
Es Hinftellt, und das liebe Kind befichelt, 

Das in dem leeren Händchen feine Schäße 

Noch feft zu haften wähnt — und freundlich Yächelt, 
Denn einzig, ganz unwiederbringlich ift 

Ein jedes Gut, fogar das allerkleinfte, 

Und unaufhörlich würden felbft die Menfchen, 

Mas fie verloren, wie ein Kind beweinen, 

Das in den Blumen feinen Kranz gelaffen, 
Erfünne nicht ein Neues, Anderes 

Die weife, die erhabne Mutter, welche 

Mit Lob und mit Geräuſch — wie Frühlingsfturm 
Nach bang geraubtem Jahr — ein Liebliches 
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Ihm vorhält, bis er dieß ihr wieder anfchaut . . . 
Dis endlich auch das Händchen danach greift, 
Mit Haft des unerträglichen Entbehrens — 

So über Eins das Andre ftets vergißt 

Und feine Schmerzensthränen um das Alte, 

Das Unerfepliche, auf feinen Wangen 

Mit in die neue große Freude nimmt, 

Sie abftößt und verdrängt mit neuen Thränen, 
Wie alte Blätter Durch die jungen Knospen 

Der Baum im Herbft. Und Herbſt iſt ftets vem Menſchen, 
Um ihn! Und in ihm ift ein ew’ger Frühling ! 


XXIX. 


„O Frühlingsſonne, und o Frühlingserde, 

O laßt auch mich ſchon ſterben! Denn was ſeh' ich! 
Kaum iſt der Schnee geſchmolzen, kaum iſt erſt 
Die düſtre Wollendecke weggezogen, 

Kaum fäufelte ein warmer Hauch hernieder 

Und fpielte mit dem alten bürren Laube 

Des letztverhallten Herbftes, Faum begann 

Die Erde junges Gras hervorzutreiben — 

Da ſeh' ich eure Häupter fchon verwelfen, 

Da fterbt ihr ſchon, Schneeglöcdchen! und ihr fenkt 
Sie ftill und duldend auf die alte Erbe, 

Ihr geht! Und num erft foll das Veilchen kommen, 
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Die Lerche ſchwirren und die Mandel blühen! 

Mas Alles follt ihr nicht mit anfchaun, Glöckchen, 
Den Npfelbaum in feiner Blüthe nicht, 

Die Rofe nicht, die nachbarliche Erdbeer, 

Die Kirfche nicht — das alles foll hier oben, 

Hier über eurem Grabe himmliſch Teben, 

Wenn ihr dahin feid, und gelaffen fenft ihr 

Die Häupter fehweigend auf die alte Erde! —“ 

So weint’ ich! — Doch ihr geht auch, fprach mein Geift, 
Aus ahnungsvoller lebenreicher Welt; 

Ihr werdet nicht die gelben Blätter fehen, 

Den Todeshauch des Herbites nimmer hören, 

Ihr werdet, wie die After, nicht den Hingang 

Des Schönen allen bang erleben, nicht 

Die lebte Blume fein! DO, ihr feid felig, 
Schneeglödchen! — und wie gleicht euch Doch ver Menfch! 
Der, wenn er achtzig Jahr alt ftirbt, doch erft 

Im Anhauch ew'ger Frühlinge ſchon fcheibet, 

Die alle nad) ihm, nach ihm blühen werben: 

Die Freiheit, Fried’, und ftille Seligfeit! 
Schneeglödchen! ach, ihr feid ein Bild der Menfchen 
Im Anfang eines fchönen Lebens — ſcheidend! 
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Nach langer Frühlingswärme fließt des Nachts 
Nun fanfter Regen ab zur ftillen Erde, 

Und alle taufend nengefchwellte Knospen 

Und junge Blumen all! — fie trinfen ſchweigend 
— Mie an der Mutterbruit zum erftenmal 
Das neugeborne Kind — fo trinfen fie 

Des Himmels heiligen uralten Thau, 

Der taufend von Gejchlechtern ſchon getränft, 
Als ihrer Mutter frifche Göttermilch; 

Und felig iſt der Himmel und fie alle, 

Die mit den Blumenlivpen an ihm hängen, 
Der bis ins Gras fich über fie gebeugt, 

Als wein’ er Freudenthränen wie die Mutter! 
So ift es! Ganz gewiß iſt's jo! Nur fehöner, 
Unendlich zarter und herzinniger! 

Drum wenn du, liebe junge Menfchenmutter, 
Umher im Frühling blickſt, erblicke felig 

Dein Wefen überall umher zerfloffen, 

Und fieh es, fchön gefammelt in dir felbft, 
Und Blide finnvoll auf dein Kind hernieder! 
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II. 


Stets mäßig! — nur ein gleich getragner Strom 
Von Himmelsglück ſoll durch den Buſen fließen. 
Berbämme fein Gefühl; laß ihm den Lauf, 

Beleg’ es nicht mit Eis, fonft bringt e8 Cisgang. - 
Laß nie dich unterbrücden! Unterdrückte 

Erft fammeln taufendfache Kraft und fprengen 
Dann maaslos ihre Feinde in bie Luft; 

Das willft du nicht. — Sei immer mild und freundlih — 
Daß LKiebe nicht Vorliebe werd’, unbillig 

Und ungerecht dann Andern, die dir früher 

Lieb waren oder fpäter lieb fein werben. 

Geh immer deinen Weg, der Sonne ähnlich, 

Mit gleichviel Licht und Wärme: will die Erde... 
Will nur ein Menfch fich zeitlang fern und fchief 
Auf feiner Bahn verftellen gegen dich — 

Bleib dir nur treu, laß ihn an dir fich finden. 


Stets hoffe gleich; Haft du zuviel gezürnt, 


Dann liebſt du wiederum zuviel, zu ſchwach; 
Haft du zuviel gefündigt, beteft du 

Zuviel. Erkenn' an ihrer Mebertreibung 

Sm Guten wie im Böfen doch die Welt 
Maaslofer, deren laute Sonntagsfreude 

Den ftillen Schmerz der Wochentag’ entdeckt, 
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Der jeder Tag erſt Ohren giebt, zu Hören, 
Der jeder Tag den Staar im Auge fticht; 
Und die nur jauchzet über alte Taubheit 

Und Blindheit, doch nicht über Aug’ und Ohr! 


Willſt du noch kaum fo gut fein wie ein Menfch, 
Sei nur fo gut erit wie die Rofenwurzel: 

Sn Erde ftill verborgen, ungefehen 

Und unbeachtet fammelt fie ſich Kraft; 

Sie treibt ein Reis, treibt Zweige, an den Zweigen 
Dann Blätter, Knospen, Rofen, felber Dornen; 
Die Rofen nährt fie, füllt fie aus mit Duft, 

Und bleibt auch ftill, wenn du fie Lobft, ja brichſt — 
Sie fühlt die Kraft in fich zu Hundert neuen; 

Und felbft die Dornen trägt fie nicht umfonft: 
Denn flreift im Lenz das Lamm die Wolle ab, 
Ergreift fie mit den Dornen jedes Flöckchen 

Und hält es lang gebuldig feit, bis Vögel 

Nun kommen und zum weichen Neft es rauben 

Für ihre Jungen. Und fie regt fich nicht! 

Sei nur fo gut erft wie die Rofentwurzel, 

Willſt du noch nicht fo gut fein wie ein Menfch. 
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IV. 


Mer wünſcht und hofft, der lebt ſchon in der Zukunft; 


Er fpürt um fich die Zeit, die Dinge kaum, 
Bedenkt und braucht fie nur, fo fern fie ihm 
Als Stufen dienen hin zu feinem Ziel. 

So braucht der Fifcher in dem Boot die MWogen, 
Die ew'gen, nur zur feinem Ruderſchlage 

Und lebt fchon mit dem Auge in dem Hafen, 
Den er nur fieht, und ift ſchon an dem Tifche 
Mit Meib und Kind am warmen Herde ſitzend 
Die Fifche, die im Boot noch um ihn zappeln, 
Drum Seder hoffe, Jeder wünfche Etwas, 

Denn Jahre lang genießt er es im Herzen, 
Und durch die fehweren Tage fehifft er leicht. 


V. 


Wer gar nichts wünſchen, gar nichts hoffen könnte, 
Der wäre groß! Denn ihm verbaute nichts 

Im Sinne jene große Welt da draußen, 

Und er empfinge ihr unendlich Gutes, 

Ihr unausſprechlich Schönes jeden Tag. 

Haſt du noch keinen Todten recht betrachtet? 

Das, was dich an ihm rührt, das iſt ſein Großes: 
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Er wünfcht und hofft nicht mehr! Er wird empfangen 
Mit wieder reiner unbevingter Seele, 

Mas ihm der Gott gewähren wird, gewiß, 

So wahr Der tobt ift, und fo wahr Gott lebt. 

Und darauf harr' auch du; denn Seder ſtirbt — 

Und fterben ift die arößte That für Jeden. 


VI. 


Ein Wandrer in der Urwelt hatt' es einſt 

Recht ſchwer: der alten Berge Felſenrücken 

Zu überſchreiten; öfter ſtolpert er 

Und friert in Schnee und Sturm — und ſehnt ſich heim! 
Jetzt — wall' ich leicht und freundlich drüber hin, 
Wie Sommerluft wallt über grüne Saaten: — 
Ich ſchiffe drüber! — und ſie ruhen drunten 

Als Grund des Meeres, ruhn als bunte Küſten! 
Sieh, früher oder ſpäter, gute Menſchheit, | 
Verſenkt Natur das alles, was dich drückte, 

Und du, du walleft friedlich drüber Hin, 

Wie Sommerluft wallt über grüne Saaten! 
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VII. 


Nimm einmal an: Ein Menſch nur wäre Gott! 
Welch' hohe Freude haͤtte ſchon der Menſch! 

Den Menſchen freut es ſo wie jeden Künſtler, 
Wenn ihn ein Andrer nachahmt; wir verzeihn ihm 
Nicht nur, wir lieben ihn ſogar. Und wer 

Nun unſre Werke alſo prieſe, alſo 

Verehrte, ſchatzt' und liebte, Daß er gar nicht 
Sich mehr von ihnen trennen möchte, immer 

Sie gern am Herzen trüge und im Geift, 

Wie Menfchenfinder Gottes Werke tragen — 
Welch' eine hohe Freude hätte fchon 

Der Menfch, der Gott wär! — Und nun ſiehe klarer: 
Ein jeder Menfch hat wirklich fo viel Freude 

Und ift fo groß, als er den Gott begreift, 

Und Gott ift das — was wir nicht faffen Fönnen! 
Sein eignes Wunder, felbft das Nichtbegreifen! 
Welch' Hohe Wonne hat nun Gott an uns, 

Die wir uns von der Wiege an bis hin 

Bum Grabe Eindifch-Findlich Tag und Nacht 

Mit feinen Sachen abmühn, ſchleppen, felber 

Sie uns entreißen, liebend daran üben! 

Drum laͤßt er feine Werke immer dauern, 

Auch jene Werfe — die Wir felber find! 


Mär. 


VIII. 


Verdirb dir nicht die Gegenwart durch Zukunft, 
Vergangenheit, am wenigſten durch Unrecht! 


Wenn du ein beßres Glück erwarteſt — morgen — 


Dann fcheint dir heut die hellſte Sonne düfter, 
Als würde fie nach deiner inneren 
Berfinfterung erſt dir die Sonne fein! 

Steh’ immer über allem Glück, ſieh Feines 
Für einzig, für das höchfte an, damit 

Du Augen, Herz und Sinn dir frei erhältft: 
Mit deinen fernern Tagen mitzuleben; 
Berbunfle dir dein vorig Leben nicht 

Durch Thränen, noch verfchütte dir den Weg 
Der heimlichen Erinnerung durch Reue. 

So lebſt du gegenwärtig mit dem Geift 

In füßer Gegenwart, der immer reichen! 
Nicht wie der Wandrer, ber den Blütheniveg, 
Die Grüße nicht empfindet, weil er dumpf 
Hin — zum Begräbniß feiner Mutter eilt! 
Du aber gehft an’s Herz von deinem Bater. 
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IX. 


An Alles leget die Natnr die leife 

Doch unabwehrbar ftarfe Hand; ſie legt fie 

An eines Kindes Tiebliches Gebild, 

Wie an die Rofenfnospe, und fie fchafft 

Sie beide voll und reif zu Mann und Rofe, 

So daß du Kind und Knospe nicht mehr kennſt! 
Sie legt fie an die Nacht und an die Sonne, 
Und pflüdt fie wie ein Taufendichön vom Himmel; 
Sie legt fie an den Frühling, an den Herbit, 

An jedes Jahr, an Alles, was den Menfchen 
Don Kindheit an umgab und mit ihm ward, 

Sie legt fie an den Greis, fein Silberhaar, 

Sie legt fie an die Todten noch im Erdſchooß, 
Und macht ihre moderndes Gebein zu Staub — 
Mehr kann man nicht erfahren von dem Nergiten! 
An Eines aber legt Natur die Hand nicht: 

Sie legt fie nicht an unfres Herzens Neigung! 
Sie legt fie nicht an unfres Geiftes Güter: 

An Freiheit, Liebe, Wahrheit und fein Schönes; 
An diefe Legt fie nur der freche Menfch 

Dem Menfchen, daß er ihm die Welt ververbe. 
Und Löft Natur uns Helles auf in Heller's 

Und fchafft fie für ein Schönes uns noch Schöner's — 
Mir können unfre Neigung treu bewahren 

Selbit für die Puppe, die aus unfrer Kindheit 
Uns anfieht, wie mit über uns Erwachf’ne 
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Eritaunten großen Augen! Wie viel mehr 

Bleibt uns die Liebe! Liebe für die Freiheit, 

Das Wahre, Schöne, was wir je erblickt. — 
Mehr kann man nicht verlangen von dem Beſten! 
Das it Die große Lehre für den Menichen. 


x 


Denf öfter: „Wer genießt wohl jest Das Gute 

„Das ich ihm that?” — Und wär's auch nur der Rod, 
Den du dem Bettler gabſt; die warme Stube, 

Drinn jest im Winter arme Kinder figen; 

Und freut Dich das — fo thue wieder Gutes! 

Doch dent! auch: „Wer wohl leidet jest das Böſe, 

„Das ich ihm that?” — Und wär's and) nur der Stein, 
Den du dem Blinden nicht vom Wege nahmſt; 

Der Zorn, womit du einen Sanften fchalteit! 

Und Fränft dich das — fo thue wieder Gutes! 
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XI. 


Freund Burton, Freund mir aus dem alten Rom, 


Der nad St. Helena weit hingeichifft, 

Das lebte Bild Napoleons geformt, 

Du fagft mir, als fie ihm das tiefe Grab 
Begraben, und den Riefen ... klein verfenkt, 
Du Habeft tief gefeufzt und ernſt gefragt: 
„Was ift des Menfchen Leben! Selbft des Größten, 
„Da Jeder nichtig endet in der Gruft!“ 

Das Keben ift ein unermeßlich Gut, 

So lang es währt, das Leben ſelber ijt 

Ganz ohne Tod, ein heiligwirkffam Hierfein, 

In ganz unläugbar wahrem hellem Haufe. 

An deiner Seite frug ich darum, lieber: ° 

Mas ift doch an des Menfchen Tode? Ober 
Mas ift die ferne Zufunft der Natur 

Und jedes ihrer Kinder? ... Und fie ift 
Gewiß auch Leben, herrlich Meiterleben, 

Den Menfchenaugen wohl verborgenes, 

Doc helles vor den Augen der Natur. 

Weil Menfchenleben nur mit Tode fchließet, 

Iſt nicht dag Leben felber fchlecht=vertverflich, 
Der Tod nur könnt' es fein; Doch Das zu fagen, 
Geziemt nicht Menfchen, — denn fie wiffen’s nicht. 
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Die viele Schlachten find jest nur — ein Mort! 
Selbft ihre Wirfungen find all’ erlofchen, 

Dom neuen weifern Worte aufgehoben. 

Sie waren nur ein Wunſch, felbft als fie laut 

Noch donnerten, zwei MWünfche, daraus Einen 

Der Gott erfüllte, aber noch ihn wendend 

Su höh’rem Biel! Drum ſchlachtet nicht zu ſchrecklich, 
She Helden — denn nach dreien Tagen fchon 

Sf die gewonnene Schlacht — an Gott verloren! 
Und wie ihr nicht gefchont, fchont Niemand eurer! 


XI. 


Ergebung ift nur durch Erhebung möglich — 

Erhebung zu des Geiftes großem Sein, 

Dem göttlichen, unfterblichen und guten. 

Wie gäbe der nicht feinen Willen Leicht 

In alles Kleine und Vergängliche, 

Wie wäre dem noch Etwas ſchwer zu tragen, 

Der — Nichts trägt! Mer noch fehiene bös und feindlic) 
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Dem Geift, der Alles in der tiefen Höhle 

Des bald auf immerdar verlofchnen Tages 
Der Erd’ erblickt, die er hat, fie nicht ihn! 
Die große Kraft wohnt nur in großem Wefen. 


Nun ftehen unzählbare Blumen auf, 

Die Millionen Jahr die Welt verfchlafen. 
Sieh, jedes Beilchen ift ein Neues, Erſtes, 
Zum erften Male in dem Zaubergarten 

Der jchönen Erde, und fo lebt es neu, 

Und neu und jung ift Alles um die Neuen: 
Die Sonn’ it erft am Himmel aufgehangen, 
Die Erd’ ift jest erſt für fie hingebreitet, 
Und feine Knospe, noch Aurifel weiß 

Don jenen alten erbberühmten Kön’gen 


Des Lingft verriumten Puppenſpiels — von Xerres 


Und Nrtarerres, Cäfar und Herodes, 

Die wen’ger find als heut vier Gänſeblümchen. 
D schönes reines Leben diefer Blumen! 

Der Bienen, die um diefe Blumen furren! 
Und dieſer Lerchen, die um alten Tand 


‚Und neuen, und um allen fünft'gen Tand 


Nicht wiffend, feligfingend droben fcweben! — 
Der Menfchheit Qual vergeffen, macht fo felig 
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Wie Veilchen, Bienen, und wie Lerchen ſind; 
Der Menſchheit ſchönes Daſein, ſchönes Ziel 
Vor Augen haben und im Herzen tragen, 
Das aber macht den Menſchen götterhaft. 


XV. 


Wie lieblich ſcheint die Sonne uns — des Nachts, 
Wenn uns ihr Glanz vom Mond hernieder dämmert! 
Es iſt der Sonne Licht, und nicht des Mondes, 

Ob er gleich nah iſt, und ſie — uns verſchwunden. 
Haft du ein gutes Werk Jethan, und lächelt 

Ein Menfchenantlig dir aus Thränen zu — 

Dann fieh der Gottheit-mittelbares Antlig 

Doc auch, fo fanft wie Sonnen: Mondeslicht! 


XVI. 


Willſt du auf Erden hier ein Wunderbares, 
Ein Göttliches beſitzen, wie der Menſch 
Nur Etwas je beſitzen kann, ſo bilde 

Dir ein, nein, ſiehe, glaube, ſage laut: 
„Die ganze Welt gehört dem Gott; was id) 
„In meinen Händen halte, das ift alles 
„Aus feinen Händen. Sage deinem Weibe: 
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„Der Gott hat dich gebildet, hat dich mir 
„Geweiht, du wohnft bei mir, du liebeft mich, 
„Sch Liebe dich, fo lang er dich mir gönnt. 

„Zu deinem Kinde fage: liebes Kind, 

„Du bift des Gottes Kind, dem dort der Himmel, 
„Der ew’ge, dem die Erde hier gehört; 

„Bei mir auch, bift du fein; denn ich gehöre 
„Ihm felbjt auch, wie du mich hier fiehft und Tiebft! 
„Bei ihm war ich zuvor, eh’ ich Dich fahe, 

„Bei ihm auch werd’ ich fein, wenn du bereinft 
„Mich nicht mehr ſiehſt!“ — Und denkſt du, glaubft dur fo, 
Dann ehrft du hoch dein Weib in deinen Armen, 
Dann küſſeſt du das Kind in feiner Wiege 
Fromm als ein göttliches Gefchenf, und lehrſt 

Es gern von feines Vaters Reich, als wär’ es 
Ein Engel. Raubte dir der Tod es aber, 

Und fenkteft du es in die heilige Erbe, 

Dann haft du treu ein anvertrautes Kleinod, 

Das du bewahrt, nur feinem wahren Herrn 
Zurüdgeftellt, der Dank dir fchuldig wäre, 

Menn er dich nicht dadurd) entzückt, jo lange 

Er dir e8 ließ. Dann weinen deine Kinder... 
Dann weint dein Weib um dich einft herzliche, 
Doch Heilige gelaßne Thränen; denn 

Sie hatten einen göttlichen Beſitz 

An dir, ein Gut des Gottes, das fie theilten 

Mit ihrem wahren Bater, und mit deinem: 

Nur Gott fann immerfort befeffen werben, 

Als gleiches Eigenthum in jeder Bruft. 
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XVII. 


Der, wer des Lebens beſte Güter hat, 

Begehre nicht die kleinen auch zugleich! 

Im Großen und im Ganzen ſegnet ihn 

Der Gott; und macht die Sonn' ihm hellen Tag, 
Was ſoll ihm aller kleinen Kerzen Schein? 


XVIII. 


Das allgemeinſte Lafter iſt Beſtechung, 

Der Sinnen, und der Meinung, und des Willens; 
Beſtochen werden, allgemeines Unglück. 

Durch Gold beſtochen werden arme Seelen, 
Und geiſtesarme Reiche geben Gold. 

Doch nicht nur Gaben ſind es, die befeſſeln, 
Und die der Hohe, Geizige und Schlaue 
Anwendet, um die Menſchen nur zu Sachen 
Bu ſtempeln und zu Dienern feiner Frevel; — 
Sich Dienfte Teiften laſſen auch gewinnt 

Den Thätigen, Ehrgeizigen und Niedern. 


Durch Schönheit wird das Weib fchen oft beftochen, 


Doch mehr durch Lob der eignen Schönheit, ja, 
Durch Fordern und durch Nehmen ihrer Gunſt; 
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Per fie nicht mag, der ift ihr ärgfter Feind. 
Durch Anerkennung wird der Weife felbft 
Geblendet, oft durch angethane Ehre 

Ihm unbewußt zu Schmachthat hingeführt, 

Und glaubt den eignen rechten Weg zu gehn. 
‚Die Güte reißt am weitelten den Guten, 

Die Freundfchaft treibt den Freund fogar zur Feindſchaft 
Mit Andern. Selbſt die edlen Gängelbänder 
Mißbraucht der Schlaue, Schlechte, reiche Sünder, 
Die Thoren zu bethören, und er lacht 

Sie aus, wenn fie mit ihrem Willen eifrig, 
Selbſt wider Willen feinen Zweck erfüllen, 

Bor folchem fchändlichen Betruge rettet 

Die Schönen, Weiſen und die Guten nur 

Ein wahrer Geift, Selbititindigfeit und Vorſatz: 
Geheime Dinge nie an dir zu dulden, 

Noch zuzugeben oder einzuleiten, 

Daß fie geheim an Anderen gefchehn! 
Selaffenheit, ganz frei von falfchem Eifer, 

Und Widerfland nur gegen Menfchenwerf, 
Geftügt auf eigne gründliche Verbindung 

Mit Gott, der Herz und Geift auch dir erhellt; 
Das Wiffen und die Elare Meberzeugung: 

Daß große, Kleine, Eleinliche Beftecher 

In Großem und in Kleinem fchmählich walten 
Und fchaden. Dich befchüst der feſte Sinn, 

Ju allen Dingen feines Menfchen Wort 

Zu thun, noch ihm zu glauben, den du nicht 
Geprüft. Wer Andere beirogen hat, 
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Mill dich gewiß betrügen, wenn's ihm dient. 
Dann Tebit du felbit, was did) ver Gott geheißen. 
Ein elend Weſen — ein beftochner Menich! 
Bedauernswürdig — die beitochne Welt! 


XIX. 


Wie vieles Zarte haſt du in der Kindheit 
Beſeſſen, das dir theuer war; du haſt es 

Zum Theil bewahrt, zum Theil iſt es verloren, 
Zerſtreut, und wieder aufgehoben worden 

Im alten Schatzhaus aller Menſchenkinder, 

Der Erde! Sieh nun, viel Geſchlechter haben 
All ihr Geräth, das kleine wie das große, 

Der Erde nach und nach zurückgeſtellt, 

Und unſichtbar — ſiehſt du's! So lieb nun dir 
Dein Fein Behältniß mit den Freudenreſten 
Aus deinen ſchönen Tagen ift — fo lieb, 

Ich bitte, und viel taufend Male lieber 

Sei dir doch auch die Erde! Und mit Herzen 
Und Sinn von taufend Menfchen ſieh fie an! 
Wie heimathlich, ach, wird fie dir dann fein! 
Mie deine Kinderfinbe — zum Pallaft 
Verwandelt — doch nur voll von deinen Spielen! 
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In deinem Geift nur wird das Leben fchön, 

Du mußt zu dem es fchaffen, was es fein kann. 
Du fiehft in Rom die fteifen Teppiche 

Nach Raphaels Cartons; in Hamptonconrt 
Siehſt du die härteren Cartons — und Beides 
Als das nur, was es ift, ijt wenig werth. 

„Und Raphaels Gemälde find denn nirgend? 
„Das Schöne nirgend, das fie fünnten fein? — 
D ja, es ift! Doch wo? Denn fieh, nun fommt 
Ein bildgelehrter Kenner, und er fieht ... 

Im Spiegel die Cartons, fo zauberifch 

Und weich, wie fein Gemälde felber if. — 

Dem Manne folge! Denke, daß die Welt, 

Die rauhe, harte, unvollfommene ... 

Daß felbft ein Tag zehntauſendmal mehr werth ift 
Und Werth Hat, als ein nichtiger Carton. 

Den Werth nun gieb dem Tage, gieb der Exbe, 
Dem Leben und dir felbft — im Landfchaftfpiegel 
Des eignen Geiftes, der fo wärmt und glüht! 
Darinnen die Gewitter ziehn — als Bild! 
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„Wir wiſſen fo viel, als wir uns bewußt find.“ 
Doc was uns je bezaubert und gerührt, 

MWenn es auch jet uns wie verfunfen fcheint, 
Einft werben wir uns hell all deß erinnern. 
Denn nicht ein Abgrund, eine Tiefe nur 

Iſt unfre Seele! Und es trägt das Meer 
Sogar oft feine Blumengärten oben, 

Und feines Grundes Tiefe ift verfchwunden 
Selbft für ein Kind, das dann zum erften Mal 
Am Ufer fpielt, gefchiweige für den Geiſt, 

Der bang des Wunders harrt — am Weltmeerftrande! 


XMXII. 


Diabolus, der Teufel, heißt nur Zweifler, 
Bedenker, der Bedenkliche, der immer 

Am Sein, an Liebe, an dem Guten zweifelt, 
Das er ſoll thun; der in Zerzweifelung 

Des Wahren, das ſich ihm im Herzen regt, 
Der Tugend gern ſich überheben möchte — 
Des Thuns! und endet in Verzweifelung. 
Nun fieh auch, welcher Menſch ein Engel iſt: 
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Der alles Gute, alles Schöne glaubt 

An Andern, Andern gönnt und zugefteht, 

Dem Gott die Liebe und der Welt das Dafein, 
Das Sein der Liebe überall, zumeift 

Doch gern in feiner Bruſt; der feiner Würde 
Zu gnügen, feiner felber werth zu fein, 

So lebt, als ſchaute Gott ihn immer an! 
Gottwürdig leben ift nur menfchlich Teben. 


XXIIE 


Der Geizige ift undanfbar bdesgleichen, 


So fchwer er giebt, fo Teicht doch nimmt er, Beides 


Aus Einem Grund: er will nur haben, er; 
Empfangen raubt ihm Sprache und Befinnung. 
Nicht freut ihn was ein Andrer hat, fo Yang 
Es diefer Hat; hat er's — auch ihn nicht mehr; 
Warum nun foll er fich für Qual bedanken! 
Drum flieh den Geiz! Er ift der Gegenfchöpfer, 
Der Jltis aller Güter, ift die Elſter, 

Die alt und gran vor Luft des Schauens wird. 
Du aber lerne: wie der Geizige, 

Jedoch ein Beßres, auch fo ftet begehren! 

Sei mäßig, fammle alle Kraft, wie er 

Zu Einem — zu dem Guten, gieb fo wenig 
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Bon ihm Methote! Daran ift er reich! 


Berfchwender werben felten alt; Gewöhnung. 
Läßt fie die Tage fo verthun — wie Gold! 


XXIV. 


Nichts über Kinder! Auf der ganzen Erde 
Iſt ihnen nichts, auch nur von fern vergleichbar; 
Sie ſelber wär ohn' ihre Kinder nichts, 
Und wieder nichts die Menfchheit ohne Kinder. 
Die Jungfrau wagt den füßen Namen „Kind‘ 
Kaum auszufprechen, fie erröthet, Wonne 
Durchriefelt ihr die Adern, Ahnungsfchauer! 
Und ruhig ftirbt der Greis, legt er die Hände 
Auf theure Häupter: „Kinder, Tebet wohl!“ 
Auf höret die Geliebte mit der Brautnacht, 
Das Weib hört mit dem Kinde anf, und Mutter 
Mennt fie das Kind, nennt fie der Vater felbit. 
Des Lebens Mühen al’ und alle Sorgen 
Beziehn fich auf ein fünftiges Gefchlecht, 
Ein Volk des Glücks, der Freiheit und des Segens. 
Uns bilden war das Leben unfrer Aeltern; 
Tür unfre Kinder forgen ift num uns 
Das Leben! So geheimnißfelig waltet 
Die Liebe fort. Daß wir vergänglich find, 
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Daß wir in einem Todtenhauſe wohnen, 
Vergeſſen wir, es wird zu halber Lüge 

Durch Kinder, die da bleiben, wenn wir hin ſind. 
Drum öffnet ſelbſt der Pelikan die Bruſt 

Und tränkt mit ſeinem Herzblut ſeine Kinder. 
Denn auch das Reh, die Nachtigall hat Kinder, 
— Der Kolibri hat Vater und hat Mutter — 
Und ſelbſt der Löwe liebt ſie wie der Menſch. 
Welch tauſendfaches edles Lieben weit 

Und breit, und ewig fort in der Natur! 

Und im Gefühle feines Glückes, dichtet 

Der Menfch dem Gott felbit Kinder an, wenn er 
Auch meint: Er Iebe ohne Meib und Mutter, 
Denn Niemand fel'ger als ein Kind! Die Welt 
Iſt ihm nichts andres als die Liebe, welche 

Aus Mutteraugen zu ihm Tächelt; Sonne 

Und Mond, des Frühlings Kommen und das Gehen 
Des Herbites — rührt es das? Es fieht es Faum; 
Ihm fteht die Welt, die ihm nur Wonne ift, 
Kein Zauberwort, nein rings fo Flar, fo lieb! 
Don Bater und von Mutter fanft umfangen, 
Die Händchen in dem Lockenkopf der Schwefter, 
Beſitzt es Alles, Alles, was es nie mehr 
Erlangen fünnte, würd’ es felbft ein Gott. 

Wär’ je ein Jüngling thörig, wär’ ein Miüdchen . 
Je leichtgefinnt, wär’ unglückſelig Einer 

Zuvor, fo lange er noch einfam wandelt — 
Könnt er nur eines feiner Fünftigen Kinder 
Erblicken! Könnt’ es zu dem Leichtgefinnten 
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Gelaufen kommen, könnt' es leis ihn zupfen: 

„Hie bin ich! — Bin bald dein!“ — O Fünnt’ er fehen, 
Welch Glück ihm in bes Lebens Ferne wohnt, 

Er hielte an, und fuchte ſich — die Mutter! 

Wär’ ein Menfch jemals hart geftnnt, der fill 

Der Kinder dent? — Und num der Kinderlofe, 

Der wahre Arme in der reichen Welt, 

Er ift die Götter-Sorge ... ift fein Leben .,, 

Die Welt ſelbſt los — und träumt fich nur zw Ende, 
Und fehrt geplagt und Andre wieder plagend, 

Ein einfam Kind, zurück zu feinem Vater — 

Wenn Andre froh ihm taufend Enfel bringen ! 


xxYV. 


Soviel, wie — „Jemand“ von den Frauen Hält, 
So frevelnd oder rein er’s meint mit Liebe, 
Soviel auch hält er von der Ehre, oder — 

So wenig, und fo ift auch er geehrt! 

Mer fich nicht achtet, ehrt die Frauen nicht, 
Mer nicht die Frauen ehrt, Fennt er die Liebe? 
Wer nicht Die Liebe Fennt, kennt er die Ehre? 
Mer nicht die Ehre Fennt, was hat er noch? 
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AXVI. 


So wie die Feuersbrunſt zum Löſchen leuchtet, 
Hilft jedes Unglück ſelber ſich vertilgen; 

Wie jedes Köhlchen, das noch ſchaden könnte, 
Durch Glühen ſich verräth, um ausgegoſſen 
Zu werden, alſo ſchreit die kleinſte Noth 

Laut wie der Froſch im Sumpf. Warum bis heut 
Nicht alle Noth längſt ausgerottet iſt? — 
Die Menſchheit iſt geduldig; und ihr dünkte 
Sehr Vieles Laſt der Erde, was nur Laſt 
Der argen Menfchen war. Nun fieht fie Klar, 
Sie unterfcheidet, und fie hat gehofft, 

Daß ihr von ihren Sorgern Hülfe werde 

Und harrt noch — aber ungeduldig, zürnend, 
Und rüftet fich: fich felber ftarf zu Helfen! 
Nur eignes Befferwerden, eigne Hülfe 

Hat einen Werth und gottverbürgte Dauer. 


XXVII. 


Die Menſchenherzen gleichen Diamanten; 

Sie werfen gern das Göttliche aus ſich 
Hinaus, und hängen es dann Einem an, 

Hier Diefem und dort Ienem, und nur Draußen 
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Als Farben ſchaun fie fröhlich ihren Strahl, 
Und was an Zauber ringsum wirklich Tebt, 

Das laffen fie fi in dem Schein erfcheinen. 
Du, gieb dem Menfchen Feine Leinewand; 

Er malt fie voll! und ift das Bild auch fein, 
Und iſt es fein Bild — ift es doch fein Wahn! 
Der Glaube darf nicht wie die Liebe thun: 

Sid, felbft verfegen und im Bilde leben; 
Darum vermifche Glauben nicht und Liebe! 

Nur Selbitbewußtfein ift das wahre Licht. 
Glaub’ an den Gott, Doch nur an Gott als Gott, 
An alles Andre glaub’ als Göttliches, 

Menich, glaube auch an dich, und alle Menfchen, 
In allen Diamanten glaub’ an’s Licht! 


XXVIII. 


Die edlen Todten leben immer! Nah! 

Der nächſte Nachbar, wenn du ihn nicht ſiehſt, 
Iſt dir ein Geiſt, und ſo nur kann er wirken. 
Bedarfſt du guten Rath, den eben jetzt 

Kein Freund dir geben kann, ſo wende dich 
An jene großen Todten, die wie lebend 
Allgegenwärtig in der Welt noch ſchweben, 
Die auch in dir treugegenwärtig harren — 
Und einſam, ruhighörend, frage laut: 
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„Was raͤthſt du mir, Sanct Paulus?“ Oder was 


„Räthſt du mir, Sanct Johannes?“ — Und du wirſt 


Dann alterweiſe Stimmen in dir hören; 

Auch Sokrates miſcht ſich in ihren Rath, 
Mare-Antonin meint auch, und Epiktet: 

Und in dem Sinn, wie fie dereinſt gefchrieben, 
Und mit der Weisheit, wie fie einft geſprochen, 
Nun fahren fie mit deinem Munde fort 

Zu fprechen, wie aus abenddunkler Halle 

Des Traumes, oder in verfchwiegner Stoa; 

Sie werben felbft in fanften Streit gerathen — 
Die Wahrheit geht hervor aus Streit der Meifen; 
Du Hörft dann, weißt, was du begehrt! du drückt 


- Bum Dank die Hand der Frennde aller Welt — 


Und wahrlich, wenn du thuft, was fie gerathen, 
Wird glücklich dir gerathen, was du thuft. 


XXIX, 


Nimm Thorheit nicht für Weisheit an, nicht Trug 
Für Wahrheit! Nie begnüge dich, o Menſch, 
Wo und wie lange dir noch Eins gebricht; 

Brei, Fühn tritt auf, und fordre ftarf das Gute. 
Dein Leben auf der Erd’ ift auch ein Frühling, 
Der erft aus feinen Blumen, feiner Wärme 

Und junger Erdenfchöne all’ befteht; 
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Mas dir von Menfchengütern zugeht, macht 

Dich erft zum Menfchen; was du nicht erlangft, 
Entbehrft du; Das, was du verlierit, beraubt dich 
Als Menfchen, der du nur einmal bit, und — 
Nur hier bift. Viele Dinge foll der Menih 
Zeitlebens haben: Himmel, Sonne, Mond, 
Geftirne, Erde, Menfchheit, holden Wechſel 

Der Jahreszeiten, reinen offnen Sinn 

Für Alles, was das ſchöne Leben bringt. 

Biel full vor ihm vergangen fein, daß er 
Erſtaunt des ew'gen Lebens Spuren finde; 

Des dagewef’nen Geiftes Herrlichkeit, 

Der taufendfach und göttlichreich gelebt, 

Die goldne Kinderfiube ihm verlaffend; 

Der Bater und die Mutter foll ihn nur 

Ein Stück begleiten, ihn das Leben lehrend. 
Nur alte Neltern foll er erit begraben, 

Die fchöne Jungfrau foll als Weib ihm erft 
Zum Schluß des vollen Traumes feiner Ingend 
Begegnen, und den Weg des Lebens dann 

Mit ihm bis an das Ziel der Menfchen wandeln, 
Die Kinder, fpät gefommen, follen ihn 

Um fo viel überdauern, als er ohne 

Die holden Gäfte einft zuvor gelebt. 

Kein Kind foll je vor feinen Aeltern fterben ; 
Das ijt der reine Gang des rechten Lebens. 

Und nach ihm bleiben foll fo viel — als Alles, 
Zur Lehre: daß nichts fein war, als die Seele. 
Muß er num die Gefährtin feiner Tage 
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Zur frühen Gruft begleiten, — trägt ein Mann 
Am ſtillen Morgen ihm ſein Kind hinweg 


Zum Grab’, in Sonnenſchein auf alter Erbe 


Hinwandelnd — ja! dann ift der arme Menfch 
Auf immerdar beraubt; ihm ift entzogen, 

Mas Menfchliches dev Menfch befigen foll, 
Und feine Ewigfeit, Unfterblichfeit 

Kann einft und wird ihm das erjegen, was 
Er jegt, als Menſch, auf diefer Erde bang 
Berlor und fchiver entbehrt. Gin ander Weib, 
Ein ander Kind erfegen die Geftorbnen 

Doc nie; fie find ja Andre, Neue! Für 
Die Alten nehme nie fein Herz fie an. 

Es giebt Verluft, es giebt auf Erden Unglück; 
Durch eigne Fehler und Unwiſſenheit 

Und Andrer Fehler und Unwiſſenheit — 

So lange alſo nur, als noch der Menſch 
Nicht ſein Geſetz, des All's Geſetz nicht kennt 
Und ſorgſam ausübt, länger keinen Tag! 

Das Leben lehren, iſt der Weiſen Arbeit, 
Das Leben können iſt des Wiſſens Ziel — 
Unglück iſt noch ein langes „Unterdeſſen.“ 
Doch das Verlorne feſt im Geiſte halten 
Durch Liebe, durch ihm nicht vergeblich nur 
Gegebene Erinnerung, das nicht 

Erlangte Menſchliche durch Kraft des Herzens 
Heranziehn, mit ihm umgehn, leben, ſo 

Wie mit Lebendigem, das kaun, das ſoll 

Der Menſch, der einmal nur auf Erden lebt. 
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Drum Einficyt beim Erwerb! Kraft zum Befig! 
Muth zum Befchügen! Zum Bewahren Borficht! 
Wer gut fein läßt, was bös ift ein Schwachherz; 

Wer redyt fein läßt, was unrecht, ift ein Schwachfopf; 
Mer hin fein läßt, was hin feheint, wer das her 
Nicht zieht, was her nicht Fommt, der ift ein Kind, 
Das feiner Mutter Perlen in das Meer wirft, 
Daraus fie ftammen, doch ihm nicht gehören. 


xxx 


Wenn dus fo weit beingft, daß du Feinde haft, 
Dann lob' ich Dich, weil Alle noch nicht gut find. 
Menn du es audy) verfchweigft, doch fchäme dich 
Nicht, daß du Feinde haft — wer Feinde nicht 
Ertragen kann, ift Feines Freundes werth. 

Dir müflen Feind fein: die die Knechtfchaft wollen ! 
Dir müflen Feind fein: die die Wahrheit fürchten! 
Dir müffen Feind fein: die das Necht verbrehen! 
Dir müflen Feind fein: die von Ehre weichen! 

Dir müflen Feind fein: die nicht Freunde haben, 
Nur Mitgenoffen ihrer irren Frevel; 

Dir müſſen Feind fein: die nicht Feinde haben, 
Weil — um für ſich Verzeihung zu gewinnnen, 
Die Welt zu leicht verzeiht. Dir müſſen Feind fein: 
Für welche du nicht Freund bift. Stark ertrage 
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. Der Schlechten Beindfchaft! Sie ift ſchwach und nichtig. 
Und ſtehſt du da als reiner warmer Strahl 

Des Himmelsfeuers, dann erwärmeft du 

Die Guten, und fie fchließen fich an dich. 

Du aber fei der Feinde wahrfter Freund 

Und laſſe nicht von ihnen ab mit Worten, 

Und Blicken, Beifpiel, jelbft mit langem Schweigen, 
Zurückgezogenheit, dir ſchwerem Tadel! 

Der Gute ift des höchften Lobes werth, 

Der Thoren zu gewinnen weiß zum Guten. 

Und ſieh — e8 bitten für bie Unglüdfel’gen 

Ihr Vater. . . ihre Mutter aus der Gruft! 

Es bitten ihre Lieben — ihre Kinder! 

Es bittet dich ihr eigner ſcheuer Blick! 

Es bittet dich ein Gott in deiner Bruft: 

„Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!“ 


XXXI. 


Nun iſt ein großer Wunderſaal geöffnet — 

Der Frühlingsſaal! So groß, daß See und Inſeln, 
Die Zauberfluren Hindoftans, die Gärten 

Alkinons, das Borgebirg der Circe, 

Die Hügel Troja’s, und dein Vaterland, 

Wie kleine Kindergärtchen drinnen Liegen! — 

So alt, daß Abel ihn erfennen würde; — 
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So neu, daß ihn der Silbergreis beſtaunt, 

Der achtzig Mal durch feine Pracht gewandelt; — 
So warm, daß Bathfeba noch einmal gern 
Umweht von feinen Düften badete; — 

So reich, daß Salomo nur fohauen möchte 

Den Weinſtock Augen... . ımd die Feigen Blätter 
Gewinnen! So licht ift der Saal, daß droben 
Die Lerche felbit die graue Lerche fieht, 

Die unter ihrem wolfenhohen Liede 

In grüner Saat, in ftillem Neſte brütet; — 

So bald verfchloffen, daß die Hyacinthe 
Hervorzubrechen eilt und abzublühen; . 

Daß jede Welle unaufhaltfam fließt, 

Als Habe fie nicht auf ein Wörtchen Zeit! — 

So jchön, daß auch Homer mit blinden Augen 
Noch einmal weinen würde! — Und fo lieb! ... 
Die Todten, Priamus und Helena 

Und Karl der Große und Napoleon . . 

Sie möchten im Gefängniß ihrer Gruft 

Ein Fleines, Eleines Fenfterchen nur haben, 

Um einen Bli hinaus zu thun zum Himmel... 
Nur groß genug, das Ohr daran zu legen, 

Ein Biertelftündchen lang das Bienenfurren 

‚ Und das Geruf der Vögel all’ zu hören, 

Zu weinen, und nach langem Schlaf geftärft 

Sic, wieder hin zu langem Schlaf zu legen, 

Dem fchweren Schlaf der Todten! Doch du Lebt 
Das füße Leben der Lebendigen, 

In diefer Werkſtatt zarter Wunderwerke, 
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In der fein Hammerfchlag erflang, Fein Pinfel, 

Kein Barbentopf mit Grün und Blau und Purpur 
Mo übrig fteht — fein Meifter fichtbar ſchuf — 

Und doch ift Alles fertig! Wunderfam! 

Nur Wolken fliegen weg — die Waffer trugen! 

Nur Waffer raufchen fort — die Wiefen netten! 

Nur Lüfte Löfchen aus — die Wolfen brachten! 

Und Tächelnd, ftill, als ob fie nichts gethan 

Steht Hell die Sonn’ am Himmel — doch noch fichtbar 
Den Menfchen! — Aber der, der Alles thut, 

Der Meifter ift nicht einmal fichtbar, Tächelt 

Selbft nicht einmal! — Der Frühling ift fein Lächeln! 


April 
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Jetzt grünt die Erde neu. Was leben ſoll, 
Kommt ſtill, unwiderſtehlich, unaufhörlich; 

Es überbrängt ſich: Blumen kommen eher 
Herauf als Gras; die Blüthen drängen ſich 
Aus Zweigen vor dem Laube an das Kicht, 

Um ja ein Weilchen früher da zu fein, 

Und dicht befegt ift auch der Feinfte Raum. 

Die lieben Thoren! — Alle find fie da! 

So jcheint denn nichts zu fehlen, was die Erde 
Jemals beſaß. Doch fcheint es nur; in Wahrheit 
Fehlt Alles, was fie je befeffen. Nichts 

Des Alten fommet wieder, und es fehlt 

Auf immer, und bleibt aus auf immer. Alles 
Iſt nen, was da ift, Alles, Alles; ſelbſt 

Das Gräschen, und das Lüftchen, das aus neuem 
Gewölf herniederſäuſelnd mit ihm fpielt. 

Die Erde ift die allerirmfte Mutter! 

Und hätte fie ein Herz — es wär’ gebrochen; 
Und hätte fie viel taufend Augen — alle 

Laͤngſt hätte fie fich ausgeweint .... auch haben 
Es ihre Kinder treu für fie gethän! 

Wir fchauen all der Erde alte Tage, 

Bol ſchöner einziger Gebilde, voll 
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Bon unzählbaren Werfen ihrer Arbeit, 
Gebilde, deren eins nur zu zerftören 

Dem Menfchen Frevel wär! und ew'ge Neue, 
Und die Natur .... zerfchmolz fie alle wieder 
Auf Erben, wie auf jeglichem Geftirn. 

Ein jeder Künftler, der da fchöne Werke 

Aus feinem Geift mit Sorgfalt ausgeführt, 
Bewahrt fie auch; und läßt er fie auch Hin, 
Sn fremde Hand, bewahrt die Welt fie ehrend. 
Natur behält nur treu die Urgedanfen, 


Des Menfchen Stempel und der Thier! und Pflanzen: 


Und wie vom Siegel Mahomets, nur vrüdt fie 
Für jedes Jahr zu feines Saales Schmuck 
Die Tieblichen Gebild’ — in Erde ab. 

Wir aber find ihr denfender Gedanfe, 

Und feufzen: Wäre irgendwo ein Saal, 
Morin Natur bewahrte, nad) den Jahren 
Gefammelt, was fie je hervorgebracht! 

Ein folcher unermeßlich großer Raum 

Scyeint felber ihr zu fehlen — denn er fehlt — 
Und Geifter, die darein zu fihauen gingen; 
Denn für die vollgedrängte Gegenwart 

Bedarf fie, wie für eine Niefenfchlacht, 

Der ganzen alten aufgeglühten Kräfte 

Und aller Geifter: jeßt ihr beizuftehn. 

Nur die Gefchichte lehrt noch trock'ne Namen, 
Und Künftler bildeten ihr einzeln Werke 

In Marmor oder Farbe nach, und rührend 
Begrüßt fie Wehmuth, wie verfunf'ne Götter. 
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Begruͤßt fie Wehmuth, wie verfunf'ne Götter. 
Nachdem die Welt fo fchön gelungen war, 
Blieb nichts mehr übrig, als fie zu zeritören; 
Und heil'ge Wehmuth ift das höchfte Leben, 
Deun in ihe glüht, was jemals felig war. 


— — — —— 


Ir. 


„In grünes Korn hab’ ich mein Haus gebant, 

Und immer wand’ ich nun — fo dünft mir Hold — 
Sn allen Zimmern noch in hohen Saaten, 

Und wie die jungen Wachteln, ſchlafen mir 

Die Kinder in der Saat!” — Wem böfe Werke, 
Die er geübt, vor feiner Seele ſchweben, 

Der wandelt in Balläften nur auf Dornen; 

Am hellen Tag’ in Mitternacht; und fürdhtend 

Geht er, von feinem Kind — die Schlange wehren. 


— —— — — 


LII. 


Viel tauſend Völker vom Geſchlecht des Menfchen 
Gehn durch das Haus der Erde, jedes einzeln, 
Die wahre Völkerwanderung bedeutend. 
Sie kommen einzeln, und ſie weilen einſam, 
Ganz unausfprechlich einſam auf der Erbe, 
Nur ihre Väter finden fie noch hier 

2. Schyefer Geſ. Ausg. XI. 
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Bon allen ihren niegefchauten Ahnen, J 
Nur ihre Kinder ſehen ſie noch hier 

Von allen, allen, die nach ihnen kommen; 

Und gleich als trüg' auch ſie die Erde nicht, 
So ſchweben ſie, und leben alſo ſchwebend, 
Wie weiße Wölkchen ſich am Himmel lagern, 
Viel tauſend, die der Nacht nur erſt entzogen, 
Am Tage jetzt ſich hier beiſammen finden, 

Und wieder weggehaucht von leiſer Luft 

Wie hirtenloſe Laͤmmer ſtill dahinziehn. 

Das iſt der alte große Schmerz des Menſchen! 
Und daß ein Kind ihm ſtirbt, daß er ſein Weib 
Begräbt, das würde Linderes bedeuten, 
Eröffnete das Grab nicht jene Höhle 

Voll ungefannter dennoch theurer Todten, 

So nah’ mit und verwandt, wie Aug’ und Auge 
. + . Einiugiger. Indeſſen täufcht die Erbe 
Den Schmerz hinweg mit ihrer gleichen Weiſe, 
Die Sonne täufcht ihn weg mit ihrem gleichen 
Geficht, und in der übervollen Menge 

... Miteinfamer feheint Keines fich verloren; 
Die wenige Verlafjenfchaft der Alten 

Nimmt Jeder, froh des eignen Lebens, Tiefet 
Die Nachricht, welche fie ihm aufgefchrieben ; 
Und was er Gutes etwa wiederum 

Den Enfeln zudenkt, fchreibt er an die Wände 
Des Saales, oder legt es auf die Tifche, 
Gewiß, daß fie es finden, wenn fie fommen. 
So leicht, doch ficher, ift die Welt verbunden! 
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Herz, lerne hoffen! Immer beffer lernt fich’e. 
Was du als Kind gehofft vor fehönen Jahren, 
Das weißt du noch; nun fiehft du: wie du lebſt, 
Wie du geiworden, wie die Welt um dich, 

Um Vieles weifer würbeft du das hoffen, 

Um Bieles glüdflicher, ja als ein Seher! 

Mas du feit einem Jahr, feit einem Mond 
Gehofft, wie von dem vollen Blüthenbaume, 
Und weldye Früchte reiften, welche nicht, 

Das weißt du jetzt; — die fpäter reifen fünnen 
Und dauern, weißt du aus dem Stand des Himmels, 
Der Erde, deines Lebens und der Menichen 
Deinah voraus. Wohlthätig für das Wirken 
St: Das nur hoffen, was nachher gefchieht! 
Iſt's wenig, ift’s doc, alles Mögliche; 

Iſt's viel, ift das nod) immer nicht genug 

Für alle Wünfche aller Zeit des Menfchen. 
Drum rath’ ich Dir das Eine treu zu halten: 
Mirf nicht die abgefall'nen Blüthen hin, 

Als nunmehr nichtig! Schmüdten fie doch ſchön, 
Was hin ift! — Wer das fortbewahren kann, 
Was jemals er gehofft, gefchah’s auch nie, 

Der kennt allein den Werth des innern Lebens; 
Der nimmt die reinften Schäge unaufhörlich 
Bon Phantafie und Herzen ein — und giebt 
Kein Stäubchen an das ärgfte Schickſal aus. 


— — — 
.— 
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V. 


Der Hoffnung zarte Weſen ſind dir treuer 

Als ſchöne Mädchen. Sind's ja deine Töchter! 
Sie weinen mit dir, und fie Lächeln mit dir, 

Sie wachen groß, fie überwachfen Dich. 

Nur am Bergleichungstag der ernften Brautfchau, 
Wenn fie fich mit des Lebens rohen Formen 
Bermählen follen, wenn der Mirklichfeit 

Reizloſe Mefen dir an ihre Stelle 

Hintreten — ad, dir fie erfeßen wollen — 
Bor diefer dir erfehneten Erfüllung 

Erblaffen fie; verfchwinden einen Tag; 

Bielleicyt nody eine Nacht . . . dann fommen fie 
Mie goldnes Mondlicht in die ftille Kammer 
Und fpäh'n..... und feh'n, und freuen fich erröthend, 
Daß dich die Welt nicht ihnen ganz entzogen, 
Daß du nicht ganz beglückt bift Durch Beſitz, 
Für fie verloren. Und fie ftehn befcheiden 

Mit feuchten Wimpern, die fie niederfchlagen. 
Doch, wie du eine Hand nach ihnen ausſtreckſt, 
Schon breiten alle ihre Arme freubvoll 

Nach dir aus, und fie alle Tiegen dir 

Am felgen Baterherzen wieder felig; 

Und du verftößeft nun die Töchter nie, 

Die unvermählt, und unverdrängt, nie alternd, 
Dis in dein ftilles Alter bei dir bleiben, 

Dir um Dein Grab fchon heimlich Blumen pflanzen, 


April. 


Und lächelnd mit dir fterben, wenn du — Lächelit, 
Das lebte Lächeln, das den Himmel fchaut! 


— — — — 


VI. 


Gleichgültiger, du willſt dich um dein Eignes 

Nur kümmern? Um dein Haus und Weib und Kinder? 
Der Menſch hat kaum ein Eigenthum, woran 
Nicht fremde Hand unſichtbar liegt. Du ſelbſt 
Gehörſt der Welt zu eigen; in dem Hauſe 

Wohnſt du — im Lande, auf der Erde frei, 

Und wer das Land hat, hat auch deine Kinder, 
Und wer die Menſchen hat, der hat auch Dich. 
Drum: fümmre dich um DBaterland und Menfchen. 
Nimm Theil mit Mund und Hand in deiner Nähe, 
Nimm Theil mit Herz und Sinn am fernen Guten, 
Mas Edle rings bereiten, felbft für dich. 

Laß Nichts verderben, fonft verbirbft du mit; 

Laß Keinen Sclave fein, fonft bift du's mit; 

Laß Keinen fchlecht fein, fonft verdirbt er dich; 
Und denfen Alle jo wie du, dann kann 

Der Schlecdyte Keinen plagen, noch auch Dich. 

Und kann die Menfchheit frei das Rechte thun, 
Seht jede Göttergab’ auch dir zu gut 

Und deinen Enfeln allen; denn auf immer 

Wird das ertworben, was der Geift erwirbt. 
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vo 


„Was ich in jener Welt zu finden wünfchte?... 
„Mich felber. faum; und nicht um meiner felbit. 
„Wer fchläft, verfchläft. Ich wünfchte mir nur Chriſtus, 
„Und meine Mufter, meinen Vater, ach 
„Mnd meine Kinder, und mein Weib für fie; 
„So hätt’ ich felig Alles, was ich Tiebe, 

„Bas felig mid) liebt, ewigftill gefellt. 
„Das wär’ mein Himmel!“ — — NAlfo fpricht ein Jeder; 
Und Jeder wünfcht nur dort, wie hier, die Seinen; 
An feine Enkel, an des Baters Bater, 
Noch an fein ganz Gefchlecht denkt Keines Munich. 
Weil aber Jeder treu die Seinen wünſcht, 
Ein jedes Kind fchon wieder feine Aeltern, 
Und alle Aeltern wiederum ihr Kind, 
So fteigt der Wunfch hinauf bis in die Urwelt 
Und reißet alle Menfchen aus den Gräbern; 
So fteigt der Wunfch hinab bis in die Nachwelt 
Und fordert alle Lieben für den Himmel, 
Die Liebe macht die ganze Welt Tebendig, 
Und ftellt fie in den Himmel um den Bater, 
Nur diefer Dater, der allliebendite, 
Verſtößt fie alle rüklings in den Abgrund? 
Er ſelbſt in allen feinen Kindern lebend 
Berfluchet fih ..... die Buppen ... und den Kaften? 
Und fpricht zu fich, voll Graus, die graufen Worte: 
„Sch felber Habe mich an's Kreuz gefchlagen, 
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„Mich ewig an den Pranger ausgeftellt, 

„Und Millionen ziehn an mir vorüber 

„Und fluchen mir: ... „„ Du... ! Keiner von uns allen 
„Sieht Keines, Keins der Seinen jemals wieder! 
„„Noch du! Noch dich! Mir aber fünnen fterben — 
»„ Du nicht! Die heiligfte der Leidenfchaften, 

„„Die Liebe war nur unfre Qual und Schande! 
„„Das glaubt fein Teufel felbft von einem Teufel.““ 
Und doch vielleicht ift’8 wahr! Gewiß iſt's wahr, 
Wenn Jeder ftatt des Fleinen Erdenbildes ... 

Wenn Jeder felbit ftatt Chriftus Erdenbild 

Den Bater felber findet, und in Ihm 

Die Seinen alle und fich felbit erfennt. 

Und fchöner fünnte Gott von Gott nicht glauben. 


VIII. 


Vor einer Lilie, die da reden könnte, 

Schon würde Ehrfurcht deine Bruſt erfüllen: 

Ein Biber, der die großen Werke alle 

Des Menſchen aufgebaut, er wäre dir 

Mit Recht ſehr wunderbar; ein Elephant, 

— Die große, kluge Maus der Palmenwälder — 
Der freundlich mit dir fpräche, Gutes dir 
Eriwiefe, dir in Allem revlich hülfe, 

Dein Diener wäre und fich felbft ernährte, 
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Mie viel wär! er! Wie viel wär’ eine Heerbe! 
And vor dem jchönen Menfchen, vor dem guten, 
Dei Bufen aller Himmelsgüter voll ift, 

Der Liebe dir bewahrt ... vor feinem Kinde, 
Das ftill für fih in Gras und Blumen fpielt 
Schon fönnteft du vorübergehen, ohne 

Gin Händchen ihn zu reichen? ohne freundlich 
Doch hinzubliden? Siehe nur die Menfchen 
Als reichbegabte blühende Gewächfe 

Der Erde an, und reicher wird die Bruft dir 
Um große Ehrfurcht, ftillen Segen fein, 

Dis du im Menſchen auch den Himmlifchen 
Erblickſt, den Gottesfohn, den Gotteshaften 
Und dann erfi voll von wahrer Liebe wirft. 
Sch fpreche die Begeiftrung und die Liebe, 

Die einem Gottesfind geopfert ward, 

Mit lautem Ruf für jeden Menfchen an! 
Wird Jeder erft verehrt ale Gotteskind, 

Und mit Begeiftrung lebend fo geliebt, 
Denkt, fühlt und. febt ein Jeder, wie der Gott 
In ihm mit Inbrunft mächtig ringt zu leben, 
Dann erft beginnt „das große Vaterreich,“ 
Dann lebt der Gott erſt überall, Far, herrlich, 
Dann ift er euch ins Herz herabgeftiegen! 

In eure Augen! und in eure Sand! 

Wie ihre den Menfchen ehrt, fo lebt er euch: 
— Geht nur die Könige auf ihrem Thron — 
Ja, alfo lebt euch Gott, wie ihe ihm ehrt. 


— — — mu 
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Mir Menfchen haben ein natürlich Recht 

Zur Fillung eines Urtheils über Welt, 

Tod, Leben, Freuden, Schmerzen, felbit den Menſchen; 
Denn wir, wir müſſen Menfchen fein, und Alles 
Selbit dulden, was ein Menfch fein mit fich Bringt, 
Ein Meifter baut ein Haus, und ift es fertig, 

Eo geht er fort! — — Wir aber mohnen drin! 

Ein Koch nur focht — die Gäfte müffen’s efien! 

Ein Herr verfchieft den Diener in die Fremde, 

Ja über Meer — — der Diener lernt die Wege! 

Ob nicht der Sarg ein wenig enge war, 

Das wüßte wohl der Todte am genauften. 

Mit den vorhandnen unerfchöpften Mitteln 

Kann fi des Menfchen ganz Gefchlecht nun taufend 
Und wieder taufend Gutes ſelbſt gewihren, 

Und wenn er, redlich gegen Alle, fich 

Und Andern es gethan, wenn er’s verftanden 

Zu thun, und lange es geübt, wenn er 

Die Welt, das Haus, darin er wohnt, verftanden — 
Mie der in eine göttliche Rotonda 

Verſchloſſne Schmetterling — nicht mehr hinaus will, 
Wenn er den Riß, den Bau, den Zweck, den Meifter 
Erforfcht, durchſchaut — — dann eil' er ja zum Urtheit! 
Im Lande aber fennt Ihr bald... den Meifter, 

Den Weg... die Mittel..., felber Koch... und Sarg. 


* 
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X. 


Ein Kind ijt göttlicher Natur. Dem Urfein 
Entjtiegen bringt es in der Seele Kenntniß 
Des Göttlichen und Wiederfennen mit. 

Das Höchſte, Herrlichfte begreift'8 am Teicht’ften, 
Sid) eng und bang und Flein zu fühlen, findet 
Gelegenheit und Zeit e8 auf der Erbe! 
Frühzeitig ehr’ es! Halt! es wie den Engel! 
Zertritt es Eine feiner fchönen Blumen — 
Beſtraf' es, wie man Kinder ftraft, um Mord; 
Hat es den Roſenſtock verburften laſſen, 

Die arme Mutter vieler armen Kinder, — 
Berweigre ihm den Becher Klaren Maffers; 
Hat e8 der jungen Vögel Neft geftürt — 

Laß es auf harter Erde hungrig fchlafen, 

Bon Mutter, Bater und Gefchwiltern fern. 
Und hat dein Kind fo früh, fo göttlich =ernft 
Für fülfchlich Leicht -Verziehenes gebüßt, 

Dann tritt dereinft es aus dem Jugendbhain 
Mit heiligem Gefühl der fchönen Welt, 

Und ungefallen wohnt’s im Paradiefe 

Auf Erden; und die fehweren Fehle alle, 

Die Menfchen um das Glück des Menfchen bringen, 
Die haft du ihm erfpart, als Keim gebrochen. 
Denn wer den Tropfen Thau am Grafe fchent, 
Wird Tränen nicht aus Menfchenaugen preffen, 
Die Phantafie befchügt ein rein Gemüth. 
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D halte die ganz früh fo leichte Zucht, 

Am zarten gläub’gen Kinde auch die fichre, 

Sa nicht für Spiel! Die zarte, fohöne Melt 
Schön anſchaun, zart empfinden ift das Glück — 
Und Glück im Herzen fchügt vor allem Unglück. 


xIL 


Der Ruhm des Einzelnen gehört der Menfchheit, 
Schon weil ihm Alles zuging von den Menfchen 
Aus Bor: und Mitwelt: fich ihn zu erwerben. 
Selbit ihre Zufunft giebt ihm Muth zu wirken, 
Nicht feine, und die taufend Menfchen find 

Die Heinen Spiegel, die zum großen Spiegel 
Ihm werden, drinnen er erfcheint, fo groß 

Er ift und größer, groß, fo groß wie Alle. 

Die Frucht der Todten ißt der Lebenbe. 

Auch kann nicht Einer feine Wirkungen 
Behalten, und er will es nicht. Der Beite 
Grad’ wirft für Andre; denn ein großer Geift 
Erfennet fich als Welt, die Welt als fich. 

Des Guten Abendröthe ift der Ruhm; 

Bon großen Menfchen ift er Morgenröthe ; 
Vom Allergrößten wird er einft der Tag, 

Doch nicht fein eigner, fondern aller Andern, 
Ihm Berner, Niegefannter! Reine Liebe 
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Zur Menichheit alfo kann nur Thaten bringen, 
Nachhallende, die Jeder gern erzählt: 

Wie groß der Menſch — wie ſchön die Erde fei! 
Achill erwählte Ruhm für Götterfchaft 

Und hat ihn felber auch erregt — erreicht nicht: 
Denn wir nun haben, wir genießen ihn, 

Achill ift unfer, unfer ift fein Ruhm; 

Nur unter feinem Namen wächſt die Blume, 
Die einſt Homer tief in fein Herz gepflanzt. 
Der Rühmende wird reich um den Gerühmten, 
Der Liebende wird reidy um die Geliebten, 

lm jedes Schöne reicy wird der Bewundrer, 
Und für den Gott auf Erden lebt der Menich. 


— — —— 


xu. 


88 giebt nur immer wenig große Herzen, 

Die Flar die Welt verftehn, und klar das Wahre 
Und Gute in ihe fcheidend, Elar verwerfen 

Und haften, was da fchlecht und falfch ift. Heilig 
Das Schöne achtend, ftellen fie dem Volk 

Es auf — (wie Mofes feine Zauberfchlange, 
Die ſterblich, ja die felber fterbend, Andre 

Mit ihrer eignen Kraft des Glaubens heilte) — 
Um an ihm zu gejunden; ihre Liebe 

Wird Liebe Vieler; ihres Bufens Haß 
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Wird Haß des Volks; auf immerdar verworfen 

Sit, was das große Herz verwerflich nannte. 

Die Sonne fcheint . . . daß Blumen blühen können! 
Nur Genien kämpfen mit den Genien 

Weit über viel Jahrhunderte hinweg; 

Und Frühe tödten noch die Späteren! 

Und Späte tödten erft die Früheren! 

Und mit zu Grabe geht der Schwarm der Völker. 
Die Blumen blühn ... indeß die Sonne fcheint. 


XLII. 


Erwarten iſt ſelbſtſtaͤndig Glück für ſich. 

In der Erwartung liegt das ganze Bild 

Von dem, was du erwarteſt, hundertfach: 

Das, was es ſein ſoll; was es wirklich ſein wird, 
Und Alles ſein kann für die Welt und dich. 
Die Sache ſelbſt kommt dann als einzelne 
Erſcheinung — eine Muſchel ohn' ihr Meer! 
Ein Tropfen — aus den goldnen Abendwolken! 
Die ſchönſte, reichſte Gegenwart bedarf 

Ein künſtleriſches Sammeln in der Bruſt; 
Erwartetes liegt ſchon im Geiſt als Eins. 
Mas du erwarteſt, haft du ſchon, und laͤnger 
Und befjer ftets, als wann du e8 erhältft. 

Das machtidie Gegenwart allein erbuldbar ; 
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Das macht die Jugend gar jo ſchön und reich! 
Die Dinge mit dem Rüden anfehn, it 

Die fchlimmite Art zu ſehu — die Art des Alters, 
Das durch Erfahrung weife it — und ftirbt! 


Es giebt unzählig viele Tobtengräber, 

Bampyren ohne Zahl: — die argen Menfchen! 
Sie find es, denn fie möchten's fein. Sie fühlen 
Sich alſo — und der Geift ijt wahrer Menfch; 
Der Leib verbecdt viel Schredliches! Die Welt 
Iſt nur der Ort, wo fich der Geift verwandelt 
In Alles, was er will, wo Stoff und Kräfte 
Dazu bereit für Alle find. Der Menſch ift 

Und wird das, was er will; hier jegt nur geiftig, 
Zum Dank vielleicht in neuem Sein auch leiblich — 
Und auf die Auferftehung freu’ ich mich! 

Nicht, um der Argen Ungethüme da 

Zu ſchaun, nein, um der himmlifchen Gebilde, 
Der hohen göttlichen Geftalten willen, 

Die hier erniedrigt, unterbrüdt und arm, 

Als Leider diefes Lebens, ftumm vor Qual, 

Aus Bauern fich zu Himmelsbürgern machten 
Durch ihres Willens Kraft. Im Königreich 

Des freien Willens ift der Menfch allmächtig, 
Und oft auch nur ein König, wie ein König. 


April. 


XV. 


Die beſte Weiſe die Natur zu lernen, 

Sf, dag der Menfch fein Menfchenleben Lebt. 
Den Kreis erfennt er, biefen füllt er aus, 
Wenn ſich in’s All verfenfen ihn beſchraͤnkt. 
Was Jedes lernen und erfahren foll, 

Nun dazu macht es felber die Natur. 

Mas eine Lilie ift, mas eine Biene, 

Wird nie der Menfch begreifen, wiffen nicht ; 
Die Biene aber weiß es und die Lilie. 

Die Zeit ift unermeßlich: die Natur 

Ganz auszulernen; Wege find viel taufend, 
AM ihre Seligfeiten zu erfahren, 

Gewande, Masken, Hein und groß, unzählig, 
Und Licht in allen Sälen, allen Winkeln, 
Um klar zu fehn, um Alles felbft zu fein, 


XVI. 


Was ſein kann, iſt; was werden kann, das wird. 


So kann es Einen geben, und drum iſt er: 
Der Alles, was die kaum getrennten Weſen 
Genießen, was ſie ſchauen, ſind und denken, 
Durch eine unſichtbar gezogne Kette 
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Sn feinem eignen Wefen mitgenießt, 
Mitichaut und fühlt, das Alles ift, was Alle, 
Und im Zugleidy noch unermeßlicdy mehr. 

So theilt im Sommer eine gute Mutter 
Erdbeeren aus an alle ihre Kinder; 

Nur eine Foftet fie mit ihren Lippen, 

Und giebt fie noch dem Wiegenkinde hin, 
Das fie vergeflen — weil e8 gar zu ftill lag! 
Und dennoch fchmedt fie wahr auf ihrer Zunge: 
Wie jedem ihrer Kinder, felbft dem Kleinften, 
Die füße Erdbeer auf der Zunge ſchmeckt: 
Und wie fie lächeln, Tächelt fie, fich frenend, 
Denn oft Hat fie als Kind die Frucht gelabt! 
Und wenn du willft, fo fiehe freundlich Eins: 
Das ſchöne große Bild „ver Mutter Aller“ 
Zu Ephefus, war nur ein fromm vorher 

In Marmor ausgehauenes „Bater unfer“! 


XVII. 


Was weint die ſchöne Braut? die wiſſentlich, 
Unwiderſtehlich⸗ angezogen willig 

Und keuſch und rein und ewig ihrem Jüngling, 
Dem Theuern, jetzt ſich hiugegeben! Ach, 

Sie fliehet fchluchzend in der Mutter Arme 
Und weint fid) wie ein Kind am Herzen aus, 
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Das Tiebend über ihr Gefchic gewacht 
Dis hier in diefen Tag. — Was weint fie doch? 
Nicht Thränen find’s der Wehmuth und der Schmerzen — 
Sie ift fo frob, fie kann ihre Glück nicht faflen; 
Auch um die theure Mutter weint fie nicht, 
Nicht um das Baterhaus, um Bäum' und Garten, 
Die fie, zur reifen Iungfrau aufgewachfen, 
Berlaffen foll, und mit dem Andern gehn. 
Auch weint fie nicht vor Freude — denn die Mutter 
Ad) weint ja auch, und weint um ihre Tochter, 
Die fie zu allem ihrem Dank — verliert! 
Hinziehen laſſen muß in fremde Arme, 
Genöthigt von des Lebens altem Zug! 
Auch weint fie nicht vor Zagen, nicht vor Furcht; 
Denn nichts ift, was ihr bange machen könnte, 
Der edle Gatte nicht, der reiche Hansftand; 
Die Kinder ahndend und im Geift erblickend 
Nur würde fie erröthen wohl und Lächeln! 
— „Was weint bu denn?” — frug ich die treue Schwefter, 
Sie an dem Händchen faffend. — Ach, ich weine ... 
Sprach fie... Sch ſteh' auf einer jener Höhen 
Des Lebens! Wohl allmälig hab’ ich fie, 
Indem ic) fam, und wuchs, und größer ward, 
Erftiegen — — nun erftaunt die Tiefe mich, 
Das Jenſeit der Jahrtaufende, die ich 
Zurücgelegt — und vor mir eben fo 
Das Jenfeit der Jahrtaufende des Lebens — 
Und mitten drin, in diefer Stunde fteh’ ich 
An's Mutterherz gelehnt! Und an der Hand 
2, Schefer Gef. Ausg. XI. 8 
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Den Bruder, wie von Himmelsgeiftern treu 
Begleitet, und die fchöne Stunde foll 

Bergehn? Aucy fie fol nichtig fein? Sie foll 
Die höchfte fein, die ſchönſte, wonnevollite 

Des Dafeins, weil fie in dem armen Leben 
Die Heiligfte mir if. O Mutter, Mutter, 

Und Bruder, ach, e8 giebt ein ewig Leben, 

Und unfre fhönften Stunden find nur Klänge 
Daraus — die fehauernd in der Bruft erwachen ! 
Die ganze Seele aber wird nicht wach, 

Und vor der Seligfeit, die mich beftürzt, 

Wie eine arme Blume fchwerer Regen 

Aus vollen Frühlingswettern, fo erlieg’ ich! 
Das Unausfprechliche ... ich fühl’ es buch, 
Sc Hab’ es! Habe euch! Und ihr Habt mich — 
Und habt fo wenig ac), an mir der Armen! 
Und ahn' ich recht, warum ich weine, wein’ ich: 
Aus tieffter menfchlicher Beſcheidenheit. 


— So war bie heil’ge Stunde aud) vorüber ; 
Und wie von einem Berg mit weiter Ausficht 
Nun waren wir ins Thal herabgeftiegen, 
Und gingen — effen zum BVerlobungstifch, 
Und ernfihaft fchien ber alte Mond herein. 
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XVIII. 


Die ſchönſte Jungfrau, die vom Kirchhof kommt, 
Hat allen Reiz verloren für den Tag: 

Als Sterbliche erſcheint ſie, wie ein Schatten 

Aus jenem tiefen azurblauen Grunde, 

Der Himmel heißt und Ewigkeit, vom Glanze 

Der Welt umflort, der fie danieder ſtrahlt. 

Boll Demuth geht fie neben dir einher — 

Bol Wehmuth geht du neben ihr einher — 

Wer möchte fie zum Weibe? Denn er mag 

Heut nicht ein fterblich Weib! Ihm fcheint Das Leben 
Nicht werth erft anzufangen — und dort fah er 

Es ſchon geendet, taufendfach befchloffen. 

Sie drückt zu guter Nacht ihm ftill die Hand, 

Und: Morgen fomm’ ich wieder; fpricht er. — „Morgen!“ 
Spricht fie. Und Keiner fage, daß du Menfchen 
Nicht neue Tage bringft, du gute Sonne, 

Lebendiges beleuchtend — als unfterblich. 


XIX. 


Es hat den ganzen Tag gefpieltz bei Blumen 

Gefeflen, fie getränft und fie gefüttert... . 

Als feine Kleine Kinder, und den Abend 

Mit Freuden noch) befchloffen; Darauf jchläft es 
8* 
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Nun ſchnell — den Fleinen Geift wie weggehaucht! 
Und Morgen wird es nichts von Allem wiflen, 
Doch wieder leben, ganz vom Tage voll; 

Vom ew'gen Dafein Findifchtrunfen voll. 

Denn wenn die Mutter einft einmal ... einmal 
Auch wiederum fo Flein wird, wie es ſelbſt ... 
Dann wird es fie auf ihren Händen tragen, 

Und was fie ihm gethan, verfpricht es ihr 

Mit Eleiner Hand, und einen Kuß darauf! 

Und fchon vor Freuden weint das arme Ding! 
Nicht wiffend: Wen der Gott ihm — ftatt der Mutter — 
Einft in die Arme legt ... fich felbft, als Kind. 
So ift das Paradies noch auf der Erbe, 

Noch mitten unter uns und neben uns, 

Ganz nah! In uns! Denn wir empfinden’s nah! 
Mir — fünnen felbft im Paradiefe weinen 

Und leiden wie das Kind — (denn Kinder leiden 
Biel Größeres, viel unausfprechlich Herberes 

Und Bangeres als wir) — wir können felber 
Natur vergänglich ſchaun; vergehen; fterben; 

Sa jterben fehn, und doch im Himmel bleiben, 

So wie das Kind in feinem Himmel bleibt. 

Das macht der Liebe Kraft! Die Kraft zu fehen, 
Daß Alles götterhaft ift, wie das Herz; 

Daß feine Zeit ift, nichts als felig Thun; 

Und daß fein Ort ift, nur ein himmliſch Wohnen! 
Kindheiter, ſchuldlos muß die Seele fein, 
Kindftrebfam, ohne Sorg’ und Furcht, nicht weite 
Gedanken nähren, nahe nur und tiefe, 
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Ganz vom Borhandnen, Herrlichen erfüllt; 

Dann, dann genießen wir auch, unbewußt 

Nicht, fondern unbedacht, noch ohn' ein Beßres 

Zu Hoffen und ein Schlimmes je zu fürchten, 

Noch ohn' ein Ende abzujehn: uns felbft. 

Mit freier ganzer Seele rein genoffen 

Iſt ganz genofien; das Bewußtfein fommt 

Erft nach dem Glück. Nur eben ift das Leben! 
Erinn’rung nicht... . Bufammenreihen! ... Sammeln! 


xx. 


Mas willft du auf die arme Menfchheit zürnen, 
Daß Ddiefer hier ein Zahnausreißer ift, 

Der Andre gar ein Doktor; daß der Tifchler 
Jedwedem, ver bei ihm beitellen fommt, 

Im Schweiße feines Angefichts den Sarg macht, 
Und herzlich ihn um fernre Kundfchaft bittet; 
Der Todtengräber vom Begraben lebt, 

Und über fpärlich Brot ſich oft beflagt; 

Der Mann dort auf dem Pulverthurm gefährlich 
Den Bligableiter fest; und jene Schergen 

Den Räuber bringen mit dem Blod am Buß. — 
Sieh! Alle thun ein unerläßlich Werf: 

Das heute Nöthige mit jtillem Muth, 

Mit größerem, als Taufende befigen, 
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Die fich zu gut zu fo Gemeinem bünfen! 

"Die Kleinen thun das Große für das Leben 

Durch ihrer Kette ungeheure Macht, 

Und führen es zu feinem fchönen Ziel. 

Du, denfe nicht für Andre! Empfinde nicht 

Für Alle. Thu’ das Deine auch fo fill, 

Herz! Dann empfindeft du fo froh das Deine! 

Du wiffe nur, was Alle thun, die Faum 

Es wiffen, und bewundre fie! Denn fich 

Beſchränken macht den Meifter — und den Menfchen! 


XXI. 


(Matth. Cap. 15. V. 24.) 


Der hatte viel gedacht und viel gelitten, 

Dem ihr als König Palmen ſtreut zur Burg. 
Er hatte eure Schmerzen überwunden, 

Und ſeine Schmerzen. Er ſah, was ihr thatet, 
Daß ihr voll Freuden ihn zum König weihtet. 
Er iſt es noch! Er iſt es allen Völkern, 
Selbſt allen Königen, die vor ihm knieen — 
Und untergehn ... wenn fie fein Wort verachten, 
Denn jedes Guten Wort erheifcht Befolgung. 
So hat ein Pflegefohn des Zimmermanns 

Aus armer Hütte fich emporgefchwungen, 

Weil er fo gar nichts zu Begehren fehlen: 
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Nicht Land, nicht Volk, nicht Haus, nicht einen Stein, 
Um mit dem Haupt die Nacht darauf zu ruhen, 
Denn Morgens ließ er ihn im Feld dahinten, 

Und doch begehrt! Er Alles, Aller Alles; 

Nur nicht auf einmal konnt' er das befigen — 

Und fo befigt er Alles nach und nach, 

Er war zu groß für einen Thron; ein König 

Der Menfchen, der’s in Schlöffern fein will, muß 

Es auch in Ketten fein der Zeit, er muß 

Klein fein und Fleiner fcheinen, fich befchränfend, 
Sic, felbft gefangen haltend durch die Klugheit, 

Die Sorg’ um Brot, um Nachbarn, Land und Leben. 
Das gab er auf! Er fand fein Volk für fih — 

Er fchuf fich eins, und fchafft es immerfort: 

Die Menfchheit! Und die Menfchheit foll ein Menfch fein 
Mie er. Als er. Der Sohn des Gottes. Gott. 
Mer einem ein Glas Waſſer reicht, der hat 

Es Gott gereicht. Wer's ihm verweigert, hat 

Gott dürften laſſen — der nach Liebe düritet, 

Und fatt nur wird von Lieb’ und Seelenfchönheit. 
Darum verliere die Perfönlichfeit 

— Die du als Du nicht haft, nur werden Fannft — 
An Gottes größte heilige Perfon! 

Sei Keinem Unterthan als deinem Gott, 

Denn Gott ift dein, mehr wie dein Herz und Arm; 
Und fchäme deß dich nicht: daß du dahin bift, 

Als Tropfen in das Meer — noch fei auch ftolz, 
Denn Göttlichkeit ift unfere Natur, 

Wie jede Blume Himmelsthan genießt — 
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Und jede Blume betet: „Vater unfer!“ 

Sie thut noch mehr, als daß fie laut es bete — 
Sie ftellt es dar, durch zarte Götterfchöne, 

Eie ift es felbft — fie ift des Gottes Kind. 

— Nun geh’ ein wenig in den Frühlingsgarten 
Und hör’ es lauten zu dem Ofterfeft! 


XXII. 


„In finſtrer Nacht hat dir das arme Weib 
Ein duftend Laibbrot aus dem Flur geſtohlen!“ 


Nun? foll ich zürnen: — daß fie Hunger Yeidet? 
Und foll ich lachen: — daß fie nehmen mußte, 
Mas ich ihr nicht gegeben, unbefümmert 

Um Arme, und um ihre Armuth auch! 

Nein! laß mic) fie bedauern, daß die Seele 
Durch meine und der Menfchen Härte ihr 
Gezwungen war zu folcher bangen That! 

Laß mich mich felbft bedauern, daß ich habend 
Umfichtig nicht bedacht, wer um mich darbe! 

Und — daß wir feinen Fehler zweimal thun — 
Geh, gieb ihr auf Voraus das Doppelte! 

Und heiß’ die Arme ja mir wiederfommen ! 

Der Reiche und der Harte, der nicht giebt, 

Der ftiehlt! Der Arme thut es nur für ihn! 
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Die Schuld der Welt und all’ ige Unglück tragen 
Die Starken, Unbarmherzigen und Blinden. 
Dem Einen nur begegnen wie dem Andern ... 
Gleich-drückend, hart, ja ftrafend gar und rächend, 
Das hieße in der Hölle Faum gerecht! 

Gerecht ift der, der Jedem das gewährt, 

Mas ihm gebührt. Drum bift du erft gerecht, 
Wenn du dich Jedem ganz als Menfch gewährft, 
Die ganze Güte und die ganze Liebe, 

Denn die ift fein an dir, und dein an ihm! 
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Wer ſagt: Wie groß der Menſch iſt! Denn die Welt 
Beſitzt kein Maaß; Verhäaͤltniß läßt ihn ahnen. 
Die ungeheuerſten der Ungeheuer, 

. .. Daß bie Natur uns Graun vor fich erregt 
Und Bucht... . die grüßlichften der Ungethüme, 
Biel fchauerlicher als die Riefenfchlangen, 

Diel graufamer als Krofodille, ftiller 

In ihrer Tücke als Hyänen, wüthend 

Mit ihren Zihnen des Maftodons, fremder 

Mit ihrem Maskenkopf, mit ihrem Harnifch, 
Als Ahriman fie je ertrinmen Fönnte, 

Biel taufend folcher Thiere, ganze Meere 
Erfüllt mit ihnen — ißt und trinkt der Menfch, 
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Er ſieht fie nicht. Doch hätt! er Götteraugen, 
Wie groß fie ihm erfchienen! Und wie groß 
Dem Menfchen dann der Menfch! Das Menfchenantlig: 
Wie eines Riefenmondes Zanberfcheibe. 

Ein Wald voll hohler Scylangenbäume dert es! 
Mie ferne fonnerhellte Schneegebirge 

Glänzt feine Stirn, aus Elfenbein ein Himmel, 

Ein heiliges Gewölbe deckt die Werkſtatt 

Der Seele, wie der Erde brütend Innres 

Der weiße Schnee im warmen März bevedt; 

Des Mundes Grotte mit den Tropfiteinjüulen 

Der Zähn’ erfibeint — und in ihr wohnt Chimära, 
Die Zunge, frei, im Abgrund angefeffelt, 

Draus, wie aus Delphi’s Heiligtfum herauf... 
Tief aus der Welt verborgnem Geifterfchloß 
Drafeliprudy und Götterftimme tönt! 

Zwei Evelfteine, blau, unüberfehlich, 

Sie ruhn . . . fie leben! ... wohnen felbft belebend 
Ein jeglicher in feinem Schattenhain, 

Mie Seen, Spiegel der Diana, glänzend, 

Hell, unerforfchlich! und die Macht des Blickes, 

Der Geiſt der Liebe blikt daraus hervor, 

Mie Nachts das Meer von innrem Feuer leuchtet; 
Und große Kugeln Flarer Fluth, wie dort 

Sich des Bramanen Feufches Weib gefchöpft, 
Berfammeln fich, und ballen fih ... . zu Thränen. 
Der Menſch ift, wie die Welt, ohn’ alles Maaß. 
Darum erjchien und war den feinen Griechen 

Gin hehres Menfchenantlis, und ein Menfch 
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Sn höchfter Würd’ und Kraft: ihr höchfter Gott. Zeus. 
Nicht größer als den Kraft: geladen Menfchen 
Stellt fi) der Indier den Gott der Welt vor, 
Der, durch die reinfte Lieb' allmächtig, herrſcht! 
Mie groß nun foll der Leib des Menfchen fein, 
Der an der Wefen letter Grenze fteht 

.. . Ein Eremit am Geifter- Ozean . . . 

Viel Taufend unter ihm; Keins über ihm —? * 
Sm menfchlichen Gefchlecht find taufend Arten 

Bon höhern Wefen, himmlifcher Natur; 

Denn welches Maaß mißt erft des Geiſtes Tiefe? 
Und wär’ es möglich: Geiftergrund zu finden — 
D welches Maaß mißt erft der Tugend Größe! 
Mer mißt der Liebe reine Seligfeit! 
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„Es ift nur Eine Ruh’ vorhanden.“ — Doc 
Die träge Ruh’ im Grabe ift fie nicht! 

Die Nuhe ift die ftille Kraft des Geiftes, 

Der in der Welt, doch über aller Welt 
Beftichwebend, alles Uebel niederhäft, 

Nur voll vom Guten nicht das Böſe Fennt, 
Und rein die Liebe walten Täßt. Ihm ift 
Das regfte Leben: ungeftörte Ruhe; 

Der Kampf mit aller Welt: ver tieffte Friede! 
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... Der allverbreiteten urjtillen Kraft, 

Die Ungemefines unabläfftg wirft, 

Der willft du Ruh’ und Fried’ und Seligfeit 
Abfprechen? Gott? — Und Gott Liegt nicht im Grabe! 
Sch felber gehe durch das Grab zu ihm, 

Und hoffe bei der Kraft und Liebe: — Ruhe! 

Gott ift nichts Beſſeres als Du ... fein kannſt. 
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Ein jeder iſt ein Kind der Zeit. Was um ihn 
Im Werden ift, das faugt er ein, und wird er. 
Mas fich im fpäteren Gefchlecht entfaltet, 

Das fauft, wie Wind und Regen, göttlich wohl, 
Doc, fruchtlos an der reifen Saat vorüber. 

Die Jugend nur ift der Befruchtung Zeit, 

So wie der Lenz dem Blüthenbaum; was da 
Der Menfch nicht blühte, nicht empfangen ringe 
Dom wehn'den Fruchtſtaub, fegt er auch nicht an, 
Das reift er nicht, und wird er nicht für fich 
Noch Andre; das verlang’ aud) nicht von ihm. 
Des Menfchen Werke werben auch nur, was er 
In feiner Jugend, ja der Kindheit war; 

Denn was er denkt und fühlt und liebt und lebt, 
Und alles fern’re Schaffen ift Entfaltung, 
Auswirfung und Vollendung — nur des Kindes! 
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Mit einem Mann auch werben feine Werke 

Und ihre erfte Wirfung mit begraben. - 
Nicht „gar nichts“ ift der Tod! Und Etwas wahrlich: 
Das Scheiden aus unmittelbarem Wirken. 
Boll brauft der Weltſtrom, Reichthum-wälzend fort, 
Die neu=gebrochnen Ufer herrlich ſchmückend; | 
Die alten Ufer aber ftehn verfteinert, 

Voll — aud) verfteinter menfchlicher Geftalten, 
Hoch ihre Werke auf den Händen haltend, 

Die auch zu Stein geworden, wie die Hand! 

Und nur der Geift mit feiner Weckerkraft 

Erfchließt fich wiederum das Buch voll Hauch 
Verblühter Roſen, frifcher nicht: es ift ihm 

Des Göttergeiftes menfchliche Verwandlung, 

Sein Durchgang durch die Zeit, hier feitgehalten, 
Bol eigner Wahrheit und voll eigner Schönheit, 
Doch nicyt der höchiten, nicht der ewigen; 

Den Menfchen werth als feftgeworbne Spur, 

Mo ihre Ahnen lebend einft gefchritten ; 

Und Blumen blühen duftend in den Spuren, 

Wie in dem Sarfophag des Auferftandnnen! 

Mer nicht erwecken kann, bleibt felbft im Grabe, 
Dem lebt die alte Melt, die neue nicht; 

Denn felbft das Leben will befeelt fein! Doc 

Mer auferfteht, weckt taufend Todte, Herrlich 

Um das DBelebte reich wird der Beleber, 

Und allen Werth deffelben felber werth. 


126 April. 


XXVI. 


Dort trägt ein ernſter, ſchwarzer Mann ... bedeckt 

Mit ſchwarzem Mantel ... ſtill, am goldnen Morgen 
Hin zu dem grünen Ort der Gräber wandelnd, 

Ein kleines Kind in ſeinem Sarg hinaus; 

Und halb verborgen, ſieht die Morgenſonne 

Das kleine Särglein doch, und hold vom Himmel 
Vergoldet ſie es doch die wen'gen Schritte! 

Wie rührt der Tod der Kinder ſelbſt den Greis! 

Und dennoch weint kein Menſch nach hinter dieſem! 

Nur dort — gewiß die arme Mutter weint 

Recht bitterlich, vor ihrem Hauſe ſtehend, 

Schaut traurig nach, und ſcheint den Mann zu bitten: 
Daß er auch ja ihr Kind recht ſanft verſenke! 

Und hüllt ſich ein vor Schmerzen. — — Jetzt erſt ſchaut fie 
Don weitem unterſcheidbar kaum ... das kleine 

Mit friſchem Grin bedeckte Grab — weint laut 

Und flieht. Denn fie, fie fannte ja das Kind! 

Mie ſich! ... Und fiehit du, fiehft du, Herz, wer liebt —? 
Mer fennt! Der liebt! Wer recht erfennt, ber Liebt recht! 
Erfenne nur die Menfchen recht; die Welt; 

Die fremden Menfchen felbit; die fremde Welt, 

Und, wie ihr Kind die Mutter, Liebit du fie. 

Denn auch der Mutter war das Fleine Kind 

Erft fremd, noch neu! Doch auch fo nah verwandt, 

Wie fie mit ihrem Kind — bift du mit Gott 
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Und Welt; fo tief verbunden, fie zu kennen! 
— Nun geh, und pflüde Blumen! Wind’ ein Krängchen, 
Und leg’ es dankbar auf das Fleine Grab, 


XXVII. 


Du ehreſt deinen Vater nicht und ſprichſt: 

„Bon felber hat das Dafein feinen Werth, 

Ein Jeder fchafft des Lebens Werth, und feinen! 
Dem Knaben wird es um der Spiele willen 
Almälig ſchön; dem Vater wird es theuer 

Um feiner Kinder willen; und der Mutter 
Unfhägbar um den Vater und die Kinder; 

Es fteigt im Werth mit jedem Tage, felber 

Dem Rohſten wird es als Gewohnheit lieb, 

Und Allen wird zulest es kaum entbehrlich! 

— Nur fi) hat er bedacht; wie dacht' er mein!“ — 
Erfahrung überhebt befondern Denkens. 

So wie der Menfch dein Gotte, unferm alten 

Und Aller Erz-Stammvater innewohnt, 

Der Drang, ein Menjch zu werden und zu fein, 

So ift dem Menfchenfinn und Menfchenfinnen 

— Dem Menfchen, dem Mannweibe und Weibmanne — 
Auch wiederum der Gatte und das Kind 

Sogar ſchon angeboren wunderheimlich; 

Denn fonft begehrte nicht das Weib den Mann, 
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Der Mann das Weib und durch das Weib die Kinder; 
. Wie er die Rofen ſchon im ſchönen Mai 

Am Rofenbäumchen ahnt und hofft mit Recht. 

So hat der Vater fchon fein Kind geahnt — 

Dieweil es in ihm lebte, wie die Knospe 

Der Frucht fchon heimlich an dem Fruchtbaum lebt; 

So hat er dich gefannt, dich vorgeliebt! 

Und wie du kamſt, dich herzlich Tieb gehabt, 

Und fröhlich: „Bift du da?” zu dir gefagt. 

Mer aber dir das bloße Dafein gab, 

Der gab dir ja’ das Alles mit, was fpäter 

Das Dafein dir zu fchönem Leben macht. 

Wer einen nadten Rofenzweig dir fchenfte, 

Der gab dir alle feine Rofen auch — 

Die Rofen eben wollt’ er dir ja fchenfen! 

Den nackten Rofenzweig nicht; denn er wußte, 

Daß taufend Roſen in dem Zweige fchliefen, 

Die du dir ziehen und genießen follteft. 

Mer aber dir den Zweig des Dafeins giebt, 

Der giebt auch Erde, Sonne, Wärm’ und Regen 

Dazu, und einen ganzen fchönen Himmel. 

Du follft ein Menfch fein! Daß du's werden würdeſt, 

Das wußt’ er, das vertraut’ er günnend dir! 

Und bift du dankbar für die Gabe — wird fie 

Dir aus gemeinem Brot ein zartes Glück. 

Der Undanfbare macht die Welt zu Afche! 

Und Danf erfchüfe felber Gott — und Bater! 


— |— 
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Wenn alle nicht mehr weiter leben ſollten, 

Die nicht mehr lieben in dem Sinn der Welt, 

Die nichts begehren, als das Reinerwählte; 

Wenn alle nicht mehr glücklich wären, ja 

Unglücklich, die nicht Schönheit mehr bethört 

Wie damals, als die junge Seele Schönheit 

Zum Erſtenmale mit Erſtaunen fand — 

Dann müßte ſich das große Volk der Menſchen 

Schon nach der Jugend nnbeftimmten Tagen 

Zu Grabe tragen laffen! Dann erlebte 

Kein Menſch die Segnungen des” fernern Lebens, 

Mozu die Jugend nur der Eingang war, 

Die Vorbereitung, des Erwerbens Zeit; 

A das Erworbne wäre Dunft und eitel: 

Der ruhige, der große Blick ins Leben, 

Das Mitempfinden reichbegabter Mienfchheit, 

Das Wiffen: in der Götter Haus zu wohnen, 

Als Mitgenoß von Erde und von Himmel. 

— So aber fiehft du nur die Nichtgeliebten, 

Die innerlich Unausgebildeten 

Noch jugendlich Gelüft in Tage fchleppen, 

Die Andern new’ und heitre Freude bringen; 

Und unbeftiedigt unbefrievbar nun, 

Kalt von Gemüth, verberbend und verborben, 

Nur durch der Laft Gewohnheit nicht verzweifeln. 

Das Volk von Menfchen aber, das dem Zug 

Des Lebens folgte, feldft die Armen ... Aermften 
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(Die nicht in immer-aufgewärmten, andern 

Stets aufgeheuchelten Gefühlen — fchwelgen) 

Die fiehft dur, gleich Fruchtbäumen, ſchön und glücklich, 
Die tragen, was fie blühten; fallen laſſen, 

Was fie getragen, neuer Knospen voll! 

Des Zünglings Rofenwangen tragen jebt 

Des Baters Knaben, als ob fie ihm, küſſend 

Die Wangen abgefürbt! Der Jungfrau Lachen 
Nun lachen ihre Mädchen! Und die Mutter 

Nur Lächelt! Mild' ift ihre größte Freude, 

Und Ernft ift ihre größte Traurigfeit ; 

Doch ift die Milde felig! und der Ernft 

Iſt Heilig! Denn ihn trägt ja das Geficht, 

Das felbft der Gott dem Menfchen aufgeprägt 
Und ihm gefagt: „So follft du dann dich freuen, 
Wenn „Frendemachen” deine Freude tft, 

Und „Thränentrocknen“ deine Thraͤnen löſt!“ 

So laß dich Schein und Täufchungen nicht taͤuſchen, 
Denn ein Naturfüß hat das Laſter felbit, 

Mas Tadelnswerthen Faum das Leben friftet — 
Das ift e8 nicht, was einen Guten fihmerzt, 

Ihn drückt, ihm fehlt. Und fühlt du Mißbehagen 
Zu Zeiten, kann es dir nichts andres fein, 

Als wie dem Schmetterlinge die Entpuppung, 

Die tigliche Verwandlung deines Innern, 

Der Menfchen und der Erde um dich her, 

Als die Unendlichkeit des Lebens felbft! 

Der wahre Menſch ift glücklich alle Zeit — 

Doch auch das Glück hat feine eigne Wehmuth! 
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Was ſeines Gleichen neu und jung hervorbringt, 
Sei das nun Pflanze, Vogel, Fiſch und Menſch — 
Iſt ſterblich: denn um lange da zu fein, 

Vielleicht auf immer, darum nur verjüngt ſich's. 
Und alle Tulpen heißen drum —: die Tulpe! 

Und alle Schwalben heißen drum —: die Schwalbe, 
Als wären fie nur Ein’, und find nur Eine, 
Diefelbe, die zum ew’gen Frühling fommt! ” 

Die Irdifches erzeugen, die vergehen 

Mie Sommerpflanzen, die nicht überwintern, 
Abjenfer, Frühlinge ftets neu bebürfen, 

Um nicht ſchon mit dem Jahre todt zu fein. 

Doch — was nicht ftirbt, bringt feines Gleichen auch nicht 
Hervor: denn felberlebend fteht es ba 

Statt taufend Kinder, fo wie Sonne, Mond 

Und Sterne. Willſt du num unfterblich fein, 

So bringe nichts hervor als Göttliches 

An Schönheit, Wahrheit, Sittlichkeit; nichts andres, 
Als was du felber bift und werben kannſt 

Aus dir —: das ift das fchöne Werk der Kunft, 
Das wahre Wort; die gute That; o viele! 

Das bleibt als du und lebt im Reich der Sonne, 
Und bleibt in jenem geheimnißvollen Reich! 

Es pflanzt fogar fich fort, vermehrt fich himmliſch, 
Und währt doch felbft — wie Sonne, Mond und Sterne, 
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So früh fehon von der blühenden Aurifel, 

Sieh, Löfen fich aufs nene ... ihre Kinder ... 
Die künftigen Aurifel ab! Und wenn fie 

Nun Wurzeln fchlagen, daun bedürfen fie 

Des Mutterftocks nicht mehr; und ohne Schmerz 
Läßt das die Blumen- Mutter fo aefchehn ! 

Dort aber... macht das noch fo Fleine Mädchen 
Sic, eine Puppe! Schon! Und mit Erfchreden 
Gewahr' ich's! Denn die Puppe, fie bedeutet 
Ihr fchon die Fünftige, die eigne Tochter; 

Und wie fie fpielt — das heißt: im Ernfte lebt — 
Gedenkt fie fchon der Mutter nur noch wie... 
Im Spiel! ... Und lächelnd fieht die Mutter zu! 
— &o gut find eltern, fo uneigennügig! 

So treulos ift der Menfch von Kindheit auf! 
So hinterliftig it er, fo unfchuldig 

Erfcheint er... und die Seele fühlt unfchulvig ; 
Denn angewiefen ift ein jedes Weſen: 

Selbft da zu fein. Und ihm zum Dafein helfen, 
Sit feiner Aeltern — unbedachte — Pflicht. 
Dert zieht nun eine Braut zur Kirche hin, 

Und aus der Kirche in des Gatten Haus, 

Und jetzt erft weint die Mutter! weint der Vater! 
Wenn doc) fehon Lange heimlich fich das Herz 
Gelöft, das befte Herz — das Liebe: volle! 
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- Doc) lächeln werben fie, aus tiefem großem 
Naturgefühl, wenn wiederum zu ihnen 

Der Tochter Fleine Tochter fommt, und wieder 
Auf ihrem Schooß — die neue Puppe macht! 
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Daß Alles Eine Zeit fei, Jahre nichts, 

O fag’ es nicht! Du wirft es fchmerzlicd, fühlen: 
Es gab auch Vorwelt, Vorjahrhunderte, 
Borjahre, die mit diamantner Wand 

Did) trennen, feindlich nicht, duch rührend oft 
Bon Menfchen, — die dir Freund geworden wären, 
Doc neben dir, in braunen Haaren, ſchon 

Mit grauen Haaren blind am Stabe wandeln: 
Bon Biumen — die nach ihrem Leben, ſchon 
Bei deinem Leben eingehn. Aber auch 

Bon Kindern, fehönen Kindern, welche hold 
Verwirrt mit ihrem fchwarzen Aug’ dich anfehn, 
Und deine Wehmuth Tächelnd nicht begreifen 
Und dennoch jeufzen. Denn fie ahnen heimlich 
Den Bann der Sonne, welcher Seven einfchließt 
In die ihm vorgefchriebnen feften Tage: 

Den ſchönen Menfchen und die fchönen Blumen, 
Den Blüthenftrauch, die Lämmer auf den Wiefen, 
Das ftille Wölkchen, das da droben eilt, 

Den Grashalm felbft, und Alles, was da Iebt, 
Was da gelebt hat und was leben wird. 
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— Nur Einen Troft weiß ich in diefem Kummer, 
Der, als nur Thorheit, leichten Sinn nicht fümmert: 
Daß wir das eben Dageweſene 

Noch ſchaun im Abblühn, und das Kommende 

Doch fchaun im Aufblühn, Eraftvoll felbft dazwifchen 
Geftellt! und Jedem eine Hand noch reichend! 

Und — daß das mit ung Gleich - Beftandene 

Ein Bild der Vorwelt ift, ein Bild der Nachwelt, 
Ihr gleich in Allem an Geftalt und MWefen, 

Boll eigner Schönheit, und genug bewegend 

Zu Freud’ und Leid, durch Finden und Berluft! 


Stell’ auch den Menfchen noch fo hoch, nur laß ihn 
Auch auf der Erde! Ohne Ochf’ und Efel 

Wird, wie in Bethlehem, Fein Menſch geboren, 

Nur ohne Kuh und vollends ohne Salz 

Kommt Niemand in den Himmel, denn es fommt 
Und bleibt Niemand auf Erben. Ohne Schwamm war 
Kein Labetrunk und ohne Holz fein Kreuz. 

So wählt felbjt die Gefchichte — aus dem Walde 
Und Steine machen die Moral erft wahr; 

Momit denn dachten fie vor Chriſtus font 

Die Ehebrecherin zu fleinigen! 

Mas da ift, Alles auch gehört zufammen, 

Selbſt Menſch und Wolfe fo wie Kind und Amme. 
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Selbftftändig, unfer eigen iſt das Glück, 

Und was wir rein empfunden bleibt in uns. 
Ganz unentbehrlich fchien uns die Geliebte 

Zu unfrer Liebe! und die Fahre trennen 

Uns drauf von ihr, und nicht mehr ihr Gebild 
Lebt um ung — umd ber erften Liebe Süd 
Währt dennoch in uns fort, fo wie das Licht 
Des Tages, wenn die Sonne hinter Wolfen 
Sich barg. So fommen wir im Alter an, 
Reich aus der Iugend, aus dem ganzen Leben! 
Denn unfere Gefühle waren nur 

Die goldnen Schlüffel, die uns alles Schöne 
Im Erd:Saal aufgefchloffen: nicht um Dinge 
War uns zu thun, mein, um das inn’re Werben 
Im Herzen und im Geiſt. Und folgft du mir, 
So glühe die Gefühle oft dir auf! 
Einbildungsfraft fogar verfagt den Dienft, 
Menn du nicht öfter ihre Bilder werfit ; 

Ja du vergiffeft deiner Mutter Antlik, 

Menn du nicht oft e8 dir erfcheinen Läffeft. 
„Dir ift nicht dran gelegen“, glaubt Natur. 
Doc, was du Heilig hältſt, Hält fie dir heilig! 


— — — — 
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Marum des Lebens fchöne Bilder auch 

Mie euch, Geftalten felbft, gemach verlieren? 
Es giebt nicht Herzens-, Liebestreue nur, 

Es giebt auch eine Geiftestreu des Liebens, 
Des Lebens, jeder Blüth’ und jeder Rofe, 

Die uns, den Wandrern, eilig zugewinkt, 
Gefagt: „Gedenke mein! — Bergiß nicht Dein! 
„Denn auch dieß Flare Heut, der Tag biſt Du! 
„Und fieh, ein Augenblickchen war ich jet 

„Du felbft! — Gedenfe mein! — Vergiß nicht dein!“ 
And wie fie gern erfcheinen die Gebilde 

In uns, die in der Seele harrend ſchlafen! 

Wie ſie mit roſigrothgeſchlaf'nen Wangen, 
Leicht aufgeweckt, raſch munter wie die Kinder, 
Mit großen Augen ihren Freund ſich anſehn, 
Der ſie ſo lang — wie Kinder ſchlafen laſſen, 
Indeß er reiſeie, er liebte, lebte. 

Und doch ſteht keine Thrän' in ihren Augen, 
Die kleine Schweſter langt ſogleich nach dir! 
Dein kleines Kind, deß kleines Antlitz dir 
Verloſchen iſt, will aufgenommen ſein! 

Die Muiter lächelt gleich dich an, als wäre 
Nicht fie, nein Du ... als kleines Kind ... erwacht; 
Sie möchte dich an ihren Buſen drüden — 

Du Fannft nicht fie an deinen Bufen drüden — 
And, zu noch füßer aufgeregter Wehmuth, 
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Zu frifch und göttlich die erquickter Liebe 
Verſchwinden fie dir in den dunflen Raum, 

In deiner Seele Reich! Du aber haft 

— Wie Mofes einft den Bufch im Himmelsfener 
Did) einmal leuchtend wieder felbft gefehn. 


V. 


Zu Einem Nagel braucht es eine Schmiede, 
Braucht's Feuer, Ambos, Blaſebalg und Meiſter; 
Zum Regentropfen braucht's den Wolkenhimmel, 

Zu Einer Roſe braucht's die ganze Erde, 

Die Sonne, alle Kräfte der Natur, 

Wenn auch nur wenig, auch nur wie zum Spiel. 
Zum Menſchen braucht's das ganze Geiſterreich, 

Zu Einem Kind, das menſchliche Geſchlecht 

Bis in den erſten Tag der Welt hinauf, 

Wo jene Urkraft, jener alte Meiſter 

Heiß daſaß, und die ſchönen Weſen prägte 

In Himmelsfener in der Zauberwerfftatt. 

Das ift Fein Traum, fein Mährchen; fühle Wahrheit. 
Drum fchöpfe Athem, Herz, das faft erftickt 

In Schmerzverlangen vor der Schönheit Fülle 

Und Pracht. Auch du biſt, biſt wie Eins, bift Eins 
Der göttlichen Gebilde, noch in heil’gem 
Bufammenhang mit jenen Wundern all. 
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Das Al ift auch für dich, fo wahr, fo treu, 
&o herrlich leuchtend, wie der blaue Himmel 
Für Jeden, aber dennoch ganz für dich! 

So einzig ganz, als wär’ es bein allein! 

Der kleine Zeifig in dem leichten Neft 

Hat einen ganzen Wald; die Fleine Schmerle 
Hat eine ganze See; das Fleine Röschen 

Die Sonnenfchönheit und die Sonne ganz 

Mit aller Kraft. — Und du, du lieber Menſch, 
Haft Alle durch dein Fühlen, durch dein Denfen 
Das ganze Geifterreich. — Nun erſt beftaune 
Die Macht, die zaubergleich ihre Haus zum Erbe 
An taufend Kinder gab... und Jedem ganz! 


vi 


Mas du dem Andern thuft, das thuft du bir. 
Denn er ift — Du! Wir find von Einem Geifte 
Mie überall das Licht vom Licht. Wir find 
Bon Einem Leib, von Einem Teig wie Brote. 
Du thuft das Gute dir zu gut, das Böfe 

Zum Böfen. Darum heißeſt du den Bettler 

Sa wiederfommen! pflegft das fraufe Lamm, 
Und welches Herz ein ander Herz verfehrt, 

Dem fließt das Blut aus feiner eignen Bruſt! 
Drum fchreit der Mörder, und der Todte ſchweigt 
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Gleich wie vor himmlifch-reiner Scham. — So fchweigt 
Ein Kind betroffen, jest von feiner Mutter 
— Dem Götterbild — zum erfienmal gefchlagen ! 
And wie den Todten überzieht es Bläffe. 


VII. 


Wonach das Leben zählen? und nach welchem 
Ereigniß draußen, oder in der Seele? 
Das ganze Leben felbft hat Fein Ergebniß, 
Das fichtbar wäre; nicht das Kind, der Süngling, 
Der Mann, der Greis erreicht wo einen Zweck, 
Ein andres Menfchenziel — als Menfchen - Leben! 
Cie laſſen alle nirgendwo ein Mahl 
Zurück, nicht eine Haut, wie doc) die Schlange; 
Nur endlic, läßt der Sterbende — den Todten! 
Sie fchiweben leis durch die Verwandlungen, 
Unmerklich Andern, und fich felbit unmerflich 
So unter ftets derfelben, jungen Sonne, 
Nach reizenden Gefichtein, wilden Nächten, 
Ja felbft nach guten Thaten zählt fein Edler; 
Der Beſte kann nur Meniges verrichten. 
Wonach das Leben meffen? Nach den Jahren? 
Der Freude Innerlichfeit? Können Bilder 
Der fchönften Stunden wohl die leeren Wände 
Des Alters decken? Läßt das, was noch faum 
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Grinnerung, BDegnügen ift, fi) gnügend 

Wie Gold, durch Leiden bis zum Grabe ziehen? 
— Bergeblidy ift die Rechnung mit dem Gott! 
Doch womit fich das Leben füllen läßt, 

So, daß zu jeder Stund’ es reich und ganz ift? 
Bon Außen fommt dem Menfchen nie fein Glück; 
Der Reiche fauft vergebens feine Freuden; 

Der Hohe fteht fo hohl wie oft der Arme — 
Wohlwollen füllt die Seele aus, und ftetig, 
Schön, hülfreich Andern, füßerquidend fich; 

Der Gute hat den LZebensquell in ſich, 

Womit er labt, fo weit er reichen Fanı, 

Von früh bis in die Nacht, und felbit im Traum 
Hält er den Becher noch! Er ſieht; er hört; 

Er bleibt; er reifetz er ift jung; er altert; 

Iſt alt; it arm — reich mit dem immergleichen 
MWohlwollen, mit dem heiligen Entzüden 
An des urfehönen Gottes [hönen Wefen, 
Für die er, als ein wahrer Liebender 

Bereit zu fterben ift, bereit zu leben! 

Nicht Güter hat das Leben ihm, nicht Zweck, 
Solch Leben felber ift ein heilig Gut, 

Auch Gott’, wie jeder Sonnenftrahl bezeugt. 

Mit Namen nennt’ ich es: Naturerfenntniß; 
Denn Liebe wird aus ihr, wie Frucht aus Blüthe, 
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Naturerkenntniß ſchafft dem großen Meiſter 
Ein zweites Mal die heilige Natur nach; 
Und aus dem Liebe-träufend vollen Werke 
Haucht Liebe, träufet Liebe in die Seele, 
Die es beſchaut, gern ganz befchanen möchte! 
So riecht ein Gärtner nach den Frühlingsblumen; 
Ein Färber hat fo himmelblaue Hände, 
So himmelblau er aus dem Keffel färbt; 
Der junge Arzt lernt allgemach die ſchöne, 
Die erfte Franfe Jungfrau Tieben, wird 
Bor Liebe jelber Frank; doch wie entzückt 
Sie als gefundes dankbar Weib ihn erft! 
Der Blumenfreund, der fich nur Blumen zieht, 
Wird durch die Lieblichfeit der holden Kenntuiß 
Feft angeloct. Wer etwas recht verfteht, 
Bon Grund aus, wird im Herzensgrund zeitlebens 
Dafür gewonnen, übt und lehrt es froh. 
Nur von dem beften Meifter muß man lernen, 
Bom Werke lerneft du des Meifters Kunſt; 
Ein für dich unbefanntes Werk wird dir 
Geheimnißvoll fchon Lieb, wenn du nur weißt 
Es ift von deinem Meifter! ift fein Schöuftes! 
Dermuthe das getroft von der Natur! 
Und fchaffe Dir fie zart, Die große, nach, 

2. Schefer Gef. Ausg. XT. 10 
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Ein Tieblic Bild in deiner Seele Spiegel, 

Und lieben wirft du fie mit Menfchen= Liebe. 

Denn das, was du begreifit, das hättet du 

Auch felbft wohl fo gemacht, und ach, du ahneft: 

Du felbft bift auch fein Werk, die hohe Kraft, 

So ganz, fo viel du bift; und ach, du ahneft: 
Auch du haft einft an diefem Werk gefchaffen, 

So wahr du Geift bift, alt, nralt und ewig, 

Wie faßteft du font ein Geſetz des Werkes, 

Als fchriebft du Sternen ihre Bahnen vor. 

Nun fleigt die Liebesjehnfucht ſchon zu Herzen! 

Doch höher fteigt die Wonne, fteigt am höchſten: 

Denn fieh! das fchöne liebevolle Weib, 

Das deiner Mutter Masfe trug und Bildniß, 

Mer war es denn — da man fie dir begrub — 

Als Sie! Sie die Natur, fie felbit, fie eigenft! 

And auch der Mann, der treu fich als dein Vater 

Berfleidet, oft dich mit der Menfchenmasfe, 

So eigen dich gefüßt, fo Lieb dich aus 

Den großen Augen angeblidt — er war fie, 

Sie die Natur! ein lebend Werf, hervor, 

Gegangen aus dem vollen Zauberwerf; 

Und ach! Wer mögen auch die Andern fein? 

Die Allen? Menfchen, Blumen, Mond und Sterne? 

Mer magft du felber fein? wenn bu es ahneft! 

Wer mag im Werf, wer mag das Werk wohl fein? 

Menn du vor heil’ger Schen es ahnen Fannft! 

So firömt denn Liebe aus Naturerfenntniß. 

Was aber Liebe felbft, die heilige, fei? 
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Des Meifters Sein und Leben, und auch deines, 

— Nun willft du, kannſt du lieben, oder mußt du, 
Sag’ ich das Wort nicht Halb nur — : „Habet Liebe“, 
Nein; fühlt, daß Ihr die Liebe felber feid. 


IX. 


Das ift der größte Vortheil für die Menfchheit: 
Daß Jeder für die Andern alles thue, 

Und Jeder von den Allen es empfange. 

Wie wenig bringt der Einzelne dem Ganzen, 
Wie viel empfängt der Einzelne von Allen! 
Wie treu beſchützt ift Jeder durch die Menfchheit, 
Mie wenig mehr bedarf es doch zu Cintracht, 
Zu Glück und Ruh’, zu unfränkbarer Freiheit 
Bon allen Menfchen, als den Willen Aller: 
Jedwedem mit dem Leben ſelbſt zu dienen! 
Mit den geringften Mitteln will der Gott 

Die größte Wirfung — aber durch die größte 
Gefinnung, durd) die göttlichfte: Die Liebe! 
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Dort ſteht der Stern der heil'gen drei König’, 
Die längft ſchon heimgeritten find und Staub, 
Indeß er fortglänzt, ewig ſchön geweiht. 

Doc fie auch glänzen fort uns ſchön geweiht, 
Die einft das Kind gefucht, nichts als das Kind! 
Denn von den Slementen, von den Geijtern, 
Als von den höchften Pathen reich befchenft, 
Bon allen Wundergaben falt erbrückt, 

Sn feiner Wiege liegt das neugeborne, 

Das Menfchenfind, das nichts als weinen kann. 
Und dennoch iſt's ein Geiſt; es ift die Liebe! 
Still bringt es, wie- ein zugemachtes Buch, 

Des Himmels Schäte, der Natur Gefeb, 
Verſtändniß und Erkenntniß aller Welt 

Und jegliches Geheimniß mit im Herzen. 

Und nach und nach entfaltet e8 das Bud) 

Und Tieft der Erde draus, der Sonne vor, 

Auf Erden wird fein Wort gehört, bewahrt, 
Auf Erden wird Fein Werk gefchant, nicht Tempel, 
Gebilde, Städte, Thürme, Schiff und Matt, 

Ja nicht der Ring au eines Mädchens Ohr, 
Das Alles nicht aus einem Kinde Fommt. 
Denn auch die Andern, die die Sternenfchrift, 
Die Blumenfchrift und die Papyrusrolle 

Der Heiligen Natur ihm aufzuwiceln, 

Die Werfe zu bereiten, darzuſtellen 
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Wohl halfen — Jeder war nur auch ein Kind! 
So fommt nur Alles her aus einem Kinde: 
Dem goldnen Mund’ am unerfchöpften Brunnen, 
Und faft anbetungswärbig feheint das Kind, 
Drum freut der ärmſte Vater ſich, wenn ihm 
Ein Kind geboren ift in feiner Hütte, 

Wie jener reichſte Vater, der im Himmel; 

Und mit Entzüden nimmt’s die ärmfle Mutter 
An ihre Bruft, tränkt es mit ihrem Leben; 

Sit fie fo arm, fehlt ihr die Fleinfte Dede, 
Dedt fie e8 mit Dem eignen Leibe zu, 

Und dir, der folches fchaut, bleibt zweifelhaft, 
Mas rührender, was fehöner, froher fei: 

Das Kind nun? oder folcherlei Verehrung ? 


XI 


Wär’ Feine Sonn’ am Himmel, wie viel fehlte! 
Und dennoch wollt ich Teben, wenn man Fünnte. 
Doch ohne Menfchenantlig wär’ die Erde 

Ganz einfam tödtlichfinfter. Heil'ges Antlitz 

Des Menfchen! fchöner Lotus auf der Tiefe 

Des Himmelsmeers am Strand der Erbe blühen, 
Weltfpiegel, Geiftermasfe, Götterbildniß!. 

Du, du erleuchteft Tag und Firmament 

Erft klar! Dich, dich erblickend ift Fein Menfch 
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In Wüften mehr allein; der ganze Himmel 

Iſt — mie die Welt zum Menfchen — alfo nah 
Und ſchön zum Kinde worden... Gott fteht vor ung 
Anfchauend Hold in jedem Kinderantlik. 

Nichts wäre Seele, nichts ſelbſt wäre Liebe 

Und Wort und Weisheit ohne dich, du Schlüffel 
Zur Welt... wenn aus dem ringsbehaarten Haupt 
Des Menfchen felber Engelstön’ erflängen! 

O Schönheit, dein, dein ift der höchfte Preis, 

Und jedes Antlis, das ein Finblich reines, 

Ein frommes Herz bedeckt — wie klares Waſſer 
Das Sonnenbild — ift fhön. Das Menfchenantlig 
Entdedt die Wonn’ erft, die im Innerften, 
Geheimften der Natur fich zuckend regt 

Und überquillt — in Licheln! Auf dem Antlis 
Erfcheinet erft der tiefe große Schmerz, 

Der die Natur im SHeiligften durchbebt; 

Und wenn ein Kind geboren, wenn es lebet ... 
Menn rings der taufendblum’ge Frühling neu 

Und jung geworben, ach, dann lebt erft Kind 

Und Frühling auf des Menfchen Antlik göttlich, 
Lebt auf, wie nirgend fonft. Als Sonnenuhr 

Des Lebens zeigt es alle leichte Schatten: 

Es zeigt die Jugend — die an Sternen nicht, 

In Rofen nicht fo reizend glaubhaft blüht; 

Es zeigt das Alter — das Fein morfcher Baum, 
Kein falber Herbft fo rührend wahr bezeugt, 

Als mit dem wieder blaß geworben Antlis, 

Dem Silberhaar, dem müden Aug’ des Menfchen. 
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Und felbft der Tod, der heilige, der ernite, 
Erfcheint in feiner wundervollen Würbe 

Nur auf dem Menfchenantlis! Und noch Eins: 
Du fiehft, wie durch den leichtgewebten Schleier, 
Durch diefes Antlitz felbit die Seligfeit 

Der Tobten, der dahin Gegangenen, 

Wo aller Wefen ftiller Urquell ift. 

— Drum jedes Menfchenantlig fei dir heilig. 
Es zu verehren wirft du nie bereuen, 

Sei König nun, Beldmarfchall oder Arzt, 
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Um mid) im Graſe weidet fanft ein Lamm, 
Ein fogenaunt = unſchuldiges — doch ift es 
Ein gräßlich Ungeheuer für die Dlumen, _ 
Die es zertritt, gerreißt, zermalmt, verfchlingt, 
Wie Faum der Tiger jemals Lämmer würgt. 
Wie groß ift diefen Blumen fchon das Lamm! 
Wie ehrfurchtwürdig ift dem Lamm der Hund, 
Wie göttergleich dem Hunde iſt der Menfch, 
Der fichtbar, wie allmächtig um ihn wandelt, 
Ihn ſichtbar nährt, befchüßt, ihm freundlich ift! 
Du aber ftehft, o Menfch, fo götterbar, 

So fchußlos, über dir das leere Dlau, 

Und was da Iebt, Liegt Alles unter Dir, 
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D hätte doch der Erde großes Kind 

Auch einen ſolchen Halbgott, folchen Vater, 

Wie feine Heine Kinder an ihm Haben! 

Mie groß, Erzengelgleich, Fraft-angethan, 

Wie wunderbar, fehön, machtvoll, langelebend, 
Wie glücklich müßt' er ſein! Wie glücklichmachend! 
Und fieh! Dieß Wunder — dieſer Rieſe iſt! 

Er lebt! Ein ganz Geſchlecht der Rieſen wohnt 
Bei Menſchen, auf der Erde ſichtbar wandelnd. 
Der Menſch hat ſeine Gbtter neben ſich 

Auf Erden, die ſie hold mit ihm betreten, 

Rein zu demſelben Sonnenlichte ſchauen! 

Und daß man ihnen glaube — im Geſchlecht 
Der Menſchen ſelber wachſen ſie empor! 

Wie aus dem Eidechsvolk der Alligator, 

Wie aus dem Baumgefchlecht die Riefenpalme, 
Wie Platinagekbru im Gold! Sie find 

Schutz, Retter, Rath, Troft, Halt der Menſchenkinder, 
Um welche fich die Knaben fammeln, welche 

Die Männer freudig anſchaun und fie hören. 
Wer find denn num des Menfchenvolfes Rieſen? 
— Die Gold nicht alle Maffen Goldes zivar, 
Doch Gold im Fingerring felbft wahres Gold ift, 
Wie Liebe ift des Gottes Göttlichkeit — 

So find die Liebevollen, Weifen, Guten 

Die wahrhaft Göttlichen, Halbgötter, Götter; 
Und fo find fie genannt in alten Schriften. 
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„D Frechheit ohne Gleichen ... dort am Himmel... 
Du fehamlos blaffes Antlik, Sonnen Auge, 
Du — Nuge nicht, nur fühllos weißer Stern, 
Der auf die Erde tobt herniederftarrt 
Zur Schaar der geilterhaft Lebendigen, 
Zur Sandforngleichen Unzahl ihrer Gräber! 
Ich habe feinen Glücklichen gefehn, 
Bon feinem Glüclichen gehört, von Keinem! 
In diefer folchen Welt kann's Keinen geben. 
Gin Jeder litt fchen, oder foll erft Teiden, 
Sogar das Kind auf feiner Mutter Schooß; 
Nicht Einer ift in’s Grab hinabgeftiegen, 
Um den nicht Semand fich das Haar zerrauft, 
Der felbft nicht weinte, als er da hinabitieg, 
So wie fein Glücklicher ja weint! So ift 
D Welt, denn Schönheit, Liebe, Reichthum, Frende 
Und Ruh, ja felbft das Grab ift nichts und nichtig. 
Und dennoch heißt das blaue Hohl da oben 
Noch Himmel! Alte unglückſel'ge Sterne 
Sie heißen noch: die alte Pracht! die ew'ge! 
Ich gönne Euch die ew'ge Seligfeit. 
Steig du für mich getroft in's Grab, o Sonne, 
Und füll es leuchtend aus — ich fteige nicht 
Für dich auf deinen Thron!“ 
So fprichft du Armer, 
Der jest fein Ichtes, zwölftes Kind begraben! 
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Du haſt nicht Unrecht, doch auch Recht nicht ſo! 
Ein Wort! — Was bringt des ew'gen Lebens Fülle 
Hervor? — Zu ſeinem eignen Ueberſchwung 
Den »Tod! — Was fühlt das reichſte Herz, wie deines, 
Auf Erden mitten in dem Himmel? — Schmerz! 
Die unausſprechlichſte, die höchſte Wehmuth, 
Die Sehnſucht! — Alles, was ſie haben möchte, 
Das hat ſie in und an ſich ſelbſt; ſie hätt' es 
Im offenbarſten Mangel erſt recht wirklich. 
Die heil'ge Wehmuth iſt der Kern der Welt, 
Ihr Leben, herber Ernſt — und doch nur Schein! Trauml 
So ſchwer zu träumen, war nicht leicht zu ordnen; 
Denn alle Sterne hängen an den Säulen 
Der Welt, wie Lampen an dem ſchönen Tempel 
Des Traums, aus welchem Niemand je erwacht; 
Nur daß wir träumen, träumen wir, und lächeln. 
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Das Menſchenherz geht immer ſchwer. Gefangen 
So wie ein Vogel, unter himmelweiter 
Kryſtallner Glocke fühlet ſich der Geiſt 

Auf Erden; denn fein Wünſchen, fein Verlangen 
Befriedigen nicht Jahre, nicht das Grab, 

Das aus der legten Ferne grün ihm dämmert. 
Und darum, wer nun jung und reich und ſchön, 
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Im Ganzen und im Großen glücklich ſcheint, 
Dem wuchert Sorg’ im Herzen um das Kleine. 
Und der, wer Sorg' hat um fein täglich Brot, - 
Um Holz, die Kinder auszuwärmen, Sorge 
Selbft um ein Franfes Kind, die ihm nicht fehlafen, 
Nicht weinen läßt, der ift der Glücklichſte 

Der ungeftillten, unftillbaren Menſchen; 

Und über große Furcht und groß Verlangen 

Sa über feine dunflen Tage tänfchet 

Den Guten mild fein gutes Herz hinweg. 

So bringt die übergewalt’ge Kraft der Sonne 
Mit allem überreichen Saft der Erbe 

Im Frühling Blumen nur hervor; fie ſaͤumet 
Die Bäche grün mit Gras; bedeckt die Bäume 
Mit Blüthenfchnee — und thut Damit genug; 
Die Mäßigung trifft überall das Rechte. 


‚XV. 
Halt deine Tage ja nicht für fo wenig, 
Weil fie dir gar fo einfach, fo verfchwiegen, 
So ungefannt verlaufen. Kenneft du 
Sie doch! Erfenne fie, und laß im Herzen 
Und Geiſte dir fie recht lebendig glühen. 
Du mwohneft auf dem Grund ter alten Welt, 
Am alten Webftuhl ſitzeſt du und haͤltſt 
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Das volle Webſchiff jept in deiner Hand; 

Die fernen Berge fenden dir die Bäche, 

Den Fluß zu, der dir deine Wieſen wäffert: 

Die ungefehnen Meere wälzen ſich 

Und fenden dir die Wolfen zu, die fichtbar 

Nun deine Feine Birnen an den Bäumen 

Groß tränfen, felbft das Kraut in deinem Garten; 
Die fern-gebornen Winde rauſchen über 

Biel hundert Thäler her und wogen bir 

Die Saat! Die Sonnen fommen dir, die Monde 
Aus weiten, weiten Seligfeit erfüllten 

Urtiefen dir fo nah, bis in dein Feniter, 

Und fchatten dich, der Kinder kleine Häupter, 
Die Blumenhäupter ſchwarz und lieblich ab; 

Du lebſt Iebendig mit Lebenvigen, 

Die dein find, in dem wie vergefinen Thale — 
Und hinten in den Räumen Löfchen Sterne 
Indeſſen aus, Gewölbe fallen zu, 

Und neue Seen bilden fich voll neuer 

Geftirne, die des Lebens froh dahinziehn, 

Wie Fifche in dem Teich auf alten Wiefen! 
Mein Herz, fo wenig und fo unbedeutend 

Sind deine Tage, daß dur jeden betend 

Auf deinen Knieen jauchzend feiern folkteft. 

Doc) lehreſt du indeſſen beine Kleinen, 

Deforgft dein Haus, benfft rein umd fühleft liebend, 
Tränfft diefen Wanderer, zeigeft dem den Weg, 
Haft du die Tage göttlich auch vollbracht. 


.— — 
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Wie iſt des Lebens Grund ſo zauberiſch! 
Aetheriſcher weit als das Malertuch, 

Der Farbenſchmelz zu Raphaels Verklärung. 
Nicht dauerhafter iſt das Netz der Spinne 
Als dieſes Tags hellleuchtendes Geſpinnſt, 
Geſpinnſt der Mutter-Sonne für die Weſen, 
Leicht hingehangen, leicht bewandelt, leicht 
Hinweggenommen wie ein Schleier! Wie 
Der Frühling feinen grünen Blumeuteppich 
Aus, für die Kinder, breitet! Wie der Winter 
Die weiße Dede für die Spiele breitet! 

Und in dem zauberhaften Element, 

Sn ſolcher Wunderhöhle diefes Tags 

Nun ſitzen wir, fo wie in einem Mährchen, 
Hervorgegangen, Niemand weiß: woher? 

Bor taufend Sommern waren wir nicht hier! 
Nach taufend Herbiten find wir lange fort! 
Und jest, heut find wir fo unläugbar da, 
Unläugbar Mährchen - Wefen: Mährchenfinder 
Die Kinder; Mührchenhäuschen unfre Wohnung, 
Die Königfchlöffer und die Götterfirchen, 

Sa Mährchenbäume unfre frifchen Bäume, 
Die laut im Winde fäufeln, deren Frucht 
Jetzt laut wie Tritte zu mir nieder rollt; 
Und Mährchenlieder find Die Lerchenlieder, 
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Und Mährchenlied der Hirten Herbitgefang, 
Selbft jene Sonne, die da ſinkt — ift Mährchen! 
Das Wunderbare fchadet nicht dem Leben, 

Es hält nicht an, ich bin ein Wunder auch; 

Es Lift die Menfchen feierlich erfcheinen, 

Die Fleinen Kinder in der Wiege himmlifch, 

Die Tage einzig und die Nächte felig; 

Die fhöne Jungfrau ift nun erft fo fchön! 

Ihr Aug’ betäubend, ihre Liebe Segen! 

Sogar der Böfe, felbft der Häßliche, 

Der Stein, das Grab, das Unglüd und das Leid 
Sind lieblich für die ftille Götterfeele, 

Die wie auf goldner Fluth emporgetragen 

Als Göttermond am Götterhimmel fteht. 


XVII. 


In voller Blüthe ſteht der Apfelbanm 

Nur weiß und roth, als waͤren feine Blüthen 
Die Blätter, die in grünen Knospen fchlafen: 
Und in dem Blüthenhaufe hat der Staar 

Sein Neft gebaut, die Jungen ausgebrütet; 
Und überrafcht, daß aus den Heinen Eiern 

So gelbe Schnäbel fich hervorgethan, 

Die ihn mit Iauter Mahnung „DBater “ heißen, 
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Fliegt er mit Luft und fucht den Kindern Brot. 
D welcher Kaifer nijtete fo prachtvoll 

Wie diefer Staar in feinem Apfelbaum, 

Der wiederum wie eine Blume. nur 

Mit hohem Stengel, als die fchönfte Blume 

Der Erde in dem zarten Grünen fteht! 

Und hier auf diefem hohen grünen Thurm 

Mit weißer Glode — in der Kilie, 

Hier wohnt ein goldner Käfer wonnevoll, 

Mie nie der Stolzefte der Menfchen wohnte. 

Und was den Staar mit Weib und lieben Kleinen, 
Und was den Käfer über Menfchen weit 

Erhöht — fie achten ihre Wohnung nicht! 

Bor Freunde, Liebe, vor Gefchäftigkeit 

In ihrem ftillen heiligen Beruf, 

Gedenken fie des güttlichen Pallaftes 

Nicht, drin fie wohnen, daß fie glücklich find, 

D Welt, o fchöne, ſchöne Frühlingswelt, 

Die wie ein Baum mit goldnen Sternen prangt 
Und ewig blüht, fo foll der Menfch auch dich 
Bergeflen, innewerden dich nur kaum 

Bor Menfchenwerthem feligem Beruf; 

Dann lebt der Menſch als Menfch erft — wie der Staar 
Im Blüthenbaum, und wie der goldne Käfer 

Auf feinem Lilienthurm mit weißer Kuppel. 

Drum Heil dem Menfchen, der vergeffen kann 

So Frühling, Erd’ und Sonne, Nacht und Himmel! 
Denn welche Götterfchäße exit bewahrt 

Das Menfchenherz, das folche Augenwonne, 
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So ſchönes Regen rein vergeſſen kann, 
Als lebte rings in allen Weiten nichts, 
Als würde nichts in dieſen Weiten leben, 
Als er mit ſeinem Herzen, ſeiner Liebe! 


XVII 


Ein heimlich Wort, das Jeder bei fich trägt, 
Bewegt ein ganzes Heer durch Länder! Schlachten! 
Mit wenig Sprüchen in der Seele foll 

Die ganze Menfchheit durch die Welt fich fchlagen, 
Die unbefprochne Schlacht des Lebens liefern. 

Ein wenig Brömmigfeit, ein wenig Weisheit 
Nimmt fie am Morgen für deu neuen Tag 

Zur Nahrung, Weifung, und auch Das noch felten, 
Und fo beginnt aufs nene folch Gewirr! 

Wie viele Taufend würden gar nicht leben, 

Sa alle felbit vermöchten feinen Fuß 

Zu fegen, Auge nicht, nicht Sand zu rühren, 
Wenn fie es durch Verftand und Wiſſen follten ; 
Nicht Einem wüchſ' ein Haar auf feinem Haupte, 
Nicht Einem fchlüg’ ein Herz in feiner Bruft, 
Menn fie anordnen, fie bereiten follten, 

Mas fie zum Dafein nur bepürfen, felber 

Den eignen Leib, der eignen Seele Kunſtwerk, 
Wenn nicht Natur und Gott für fie gewirkt, 


Mai. 161 


Die Silberlampe droben aufgehangen, 

Das grüne Schlachtfeld drunten weich geſchmückt; 
Wenn nicht die reiche Menſchheit für ſie lebte, 
Gelebet hätte, Bahn gemacht und Tag. 

Doc, immer ift der Troß der Fröhliche! 

Und audy die ganze Menfchheit ift nur Troß! 


XIX. 


An hundert Orten ſah ich Weiber, Kinder, 
Gehöfte, Gärten, Häuſer, Pferd’ und Hunde, 
Recht widerwärtig all’ und Häßlich fehr, 
Und dankte Gott, daß fie nicht mir gehörten! 
Doch alle fah ich Hochgefchäßt, geliebt 
Sogar und fchwervermißt an ihrem Drt! 
Nur weil auch ich das Meine theuer hielt 
Und Tiebte, darum hielt ich Jener Liebe 
Nur nicht für thörig! Schaue denn umher, 
Wie lieb, wie einzigwerth in weiten Reichen 
Dir Ungefanntes, kaum Empfundenes, 
Ein jedes Bäumchen felbit vor feinem Haufe 
Der Menfchen Jedem ift, da wo er wohnt 
Und Iebt und liebt und Fennet und erfennt! 
Laß dir des Deinen Werth das nicht vermindern, 
Noch täufche dir ihn felbft hinweg; nein, lieber 
Und beffer: theile all’ des Deinen Werth 
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Dem Werthe zu, was Andere beſitzen! 

Und kaunſt du das, fo theile allen Werth 

Der Schäße, die die Liebenden umher 

Befigen, reich, jo reich dem Deinen zu! 

Dann wirft du ohngeführ ein Theil davon 
Erfeunen und empfinden: was ein Jedes 

Dem Gott werth ift, dem Menfchen werth fein fol. 
Doch fchweige ganz befcheiden davon ftill. 

Denn dem Befcheidenen vergrößert Gutes, 
Berfläret Schönes fich viel taufendfach, 

Und haft du's fo, befcheiden, hoch erhoben, 

Dann halte, wenn du das auch Fannft, es erſt 

Fr wenig... nichtig... . menfchlich. — Gott ift groß! 


xx. 
Ein Menfch ift nicht das Taufendtgeil vom Menfchen. 
Das menfchliche Gefchlecht ift erſt der Menfch. 
In ihm wohnt alle Liebe, alle Kunft 
Und alles Wiffen. An ihn giebt ein Jeder 
Das Seine, ftirbt und läßt es. Bon ihm nimmt 
Ein Jeder Alles, alles Menfchliche, 
Und wunderfam wird jeder Einzelne 
Dem Ganzen gleich, an Licht, Genuß und Wahrheit. 
So lebt er als ein ganzer Menfch; fo Leben 
Durch Alle A als menfchliches Gefchlecht! 
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Und Jeder nimmt fich eine ganze Erbe 

Im Tode fort — wie eine Symphonie, 

Die alle Hörer fpielten, alle Spieler 

Im Kreife hörten, ftill ſich ſelbſt entzückten, 
Dis jede Stimme, die nun ausgefpielt, 

Ihr Licht auslöfcht, und Teis nach Haufe geht. 


XXI. 


Wer weinen ſehn will, ſeh' den Armen weinen, 

Der im Gefühl ja vor den Augen Gottes 

Sich ſelber ſtehn ſieht weinen — und drein lächelt! 

Und ſeine Thraͤne wird zu Himmelsduft, 

Die laute Stimme wird ihm leis und ſtockt, 

Das Denken fehlt ihm, er verwandelt ſich 

Für einen Augenblick zum fremden Geiſt, 

Und wer ihn ſieht die Thränen trocknen, ach, 

Dem quellen fie vor Nähe Gottes heilig! 

Wie ift der Arme reich! wie kann er reich 

Noch machen! Wieviel hat er noch zu geben! 

— Denn der nicht geben foll, der wenig hat, 

Wer arm ift, ja recht arm — wer foll da geben ? 

Wer giebt da wirklich? wenn nur geben heißt: 

Das was du felbft bevürfteft — nicht bedürfen, 

Weil's Andern wohlthut, und dieß- dich erquickt. 

Drum fordre nicht Erquickung von dem Reichen, 
11* 
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Nicht ihre, nicht Erquickung eines Armen — 
Sie kennen Armuth nicht, nicht Werth der Gabe; 
Wie wer empfangen würde, kann er geben! 
So giebt allein der Arme, und iſt ſelig, 
Wenn er auch unglückſelig ſcheint und elend. 
Die vielen tauſend Armen nur erhalten 

Die vielen tauſend Armen, ſelbſt die Reichen 
Durch ihre ſtille Dienſtbarkeit und Armuth. 
So iſt es. Und ſo iſt das Leben reich! 

Und reich die Herzen Und ſo gern ich dir 
Die Thränen gönn', o Seele, weine nicht; 
Die du beweinſt, find ſeliger als du. 

Und fo erſtaun' auch nicht! bewundre nicht 
Die unausfprechliche Gebuld, den Langmuth 
Der ungezählten Heerde armer Menfchen, 

Die mit der taufend Arme Riefenfraft 

Nicht! durch fo leichte fpielende Gewalt, 

Der Erde Schäße von den Tifchen reißen, 
Den wenig Reichen gönnen fie und gern 

Des Lebens pracht:bededten goldnen Tifch; 
Nicht „blutbeſudelt Fleiſch“ begehren fie, 
Nicht „ Sonnenrinder, die am Spieße brüllen,“ 
Schon aus Gewohnheit, arm zu fein und ftarf. 
Denn keuſche Reinheit, heiliges Gefühl 

Der Himmelsabfunft, zarter Götterfinn 
Wohnt in dem armen menfchlichen Gefchlecht. 
Drum laß es weinen, weine‘ nicht, o Seele; 
Im Stillen, fanft, im Ganzen allverbreitet 
Laß es das Leben allgemach fich ſchmücken, 
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Auf reinſtem Wege, wie dem Menſchen ziemt. 
Die Einzelnen nur mögen Rene fühlen, 

Dem menfclichen Geſchlecht ziemt Reue nicht, 
Ziemt alles Große, Würdige und Schöne; 
Und ficher feines Tags, in mildem Stolz, 
So wandelt’s rein zum reinften Erbdenglüd. 


XXII. 


Wenn du um Etwas ſtreiteſt, ſtreite ſo: 

Daß du das nicht verſehrſt, warum ihr ſtreitet; 
Doch was iſt ſo viel werth je, als das Eine, 

Das ſtets bei Streit verſehrt wird — deine Seele! 


XXIII. 


„Sag', wie erwerb' ich mir Zufriedenheit?“ 
Zufriedenheit iſt nur, ſo wie der Tag 

Die Folge von der Sonne, ſo der Glanz, 

Der Ausbruch deiner ſonnenklaren Seele. 

Du mußt die Braut dir erſt erwerben, eh' du 
Das Weib, die Mutter an ihr haſt, die Kinder! 
Ich bin zufrieden, ſcheint es mir, wenn ich 
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An einem Tag gefinnt bin wie am andern. 
Und da fein Tag dem andern gleicht, da jeder 
Gern Neues, andres Leid und Freude bringt, 
— Aus unfrer eignen Bruft herauf fie bringt — 
So muß ich ruhig fühlen, alfo ficher; 

Muß heiter in dem Wandel alle ftehn, 

Muß alſo Höh’res in mir felber tragen, 

Als mir die Stunde bringt, die Stunde raubt; 
Sch muß der Seele beftes Glück befigen: 

Ein reines Herz und Liebe zu dem AU. 

Mit diefem einen felbigen Gefühl, 

Mit diefen immergleich anfchau'nden Augen 
Kann ich die Welt aufnehmen, ab fle weifen, 
Sie dulden, mich ihr neigen, ihr entziehen, 
Was um mic, her, was in mir felbft gefchieht, 
Bum Schönen führen, mild bewalten, fegnen. 
Ich muß ein großes frohes Biel erftreben, 

Das mir der Dinge Wandel faum nur zeigt, 
Nicht ehrt, nur täglich dringt, daß ich's erftrebe! 
Auch Kampf und Abwehr ift fehon halber Sieg, 
Und was der That gebricht, ergänzt der Wille. 
Erfenne nur, erfüll' es ganz das Wort: 


Ich bin ein Menſch — fo bift du auch zufrieben. 
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Hätt' ich mein Leben oder nur den Anfang 
Davon, zwei Zeilen nur auf eine Tafel 

Aus ſtarkem theurem Gold eingraben ſollen, 
Wie haͤtt' ich angehalten! es bedacht! 

So aber fihreibt ein Jeder, wie die Kinder 
Auf ihre Schiefertafel leicht verlöfchlich, 

Sein Leben unverlöfchlich, unaustilgbar 

Reicht in das ſchwere Element der Tage, 

Das unbeweglich Hinter uns fich thürmt, 

Wie eine MWolfenwand — aus Diamant, 

Ganz unzerftörbar, fefter als nur Gold; 

Er fchreibt es Menfchenherzen ein ale Schickſal, 
Er fchreibt es eifern in fein eignes Herz! 
Drum, Schreiber, denfe, dichte, mal’ erſt wohl! 
Den Eleinen Wiegenkindern fingt man felber 
Im Lied ein Bild von ihren Tagen vor! 


XXV. 


Wen von dem Schickſal Unglück trifft, der duld' es! 
Wem von den Menfchen Unrecht widerfaͤhrt, 
Vergeb' es, auch fo fchwer es fei, wergeb’ er's, 

Als fichre, edle Hülfe. Denn der Kampf 
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Dagegen heißt wohl edel, doch er iſt 
Vergeblich, als unmöglich, ſo wie gegen 
Den geſtern abgeſchoſſnen Pfeil, und macht 
Erſt wirklich elend, Dulder gleich dem Thäter. 
Nur gegen Unrecht, das er ſelber that ... 
Und möchte, fümpfe lebenslang der Menfch. 


XXVI. 


Der Glockenſchlag, der zum Begräbniß ruft, 

Iſt aus der lärmendvollen Menſchenwelt 

Das Letzte, was den Todten noch bewegt. 

Dann liegt er ungeſtört auf immer ſtill 

Im ringsum lauten wirren Lebenslärm, 

Wie ein Gebliebner aus der Muth des Schlachtlärms, 
Meit ift er fort, und fcheint noch nah, wie Mondlicht, 
Nah ift fein Geift, und dünkt fehon fern, wie Sterne. 
So wird der Menfch begraben — wie ein Tropfen 
Im Meer, wie Morgenroth im Sonnenaufgang, 

So wie ein Sandforn in der großen Wüſte. 

D Seele! armes, armes Kind, wie wanbelft 

Du doch fo einfam durch das große Reich 

Des Lebens! Co verlaffen wirft du hier 

Geboren; fo verlafien ziehft du fort 

Auf einfam, einfam graunvoll dunklem Pfade, 
Gleich wie der dunfle Mond zu neuem Licht, 
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Wo bir es wird in’s Auge brechen; wann 

Du wieber wirft, fo wie ein Sflavenfind, 
Geſetzt in eine Hütte werden! Dennoch 
Verzagſt du nicht, biſt hier und dort bei Weſen, 
Die alle, jedes einſam, ſo wie du 

Sich an dich ſchließen, ſehnlich, du an ſie, 
Von nichts gebunden, und von nichts getröſtet, 
Von nichts beglückt — als überall von Liebe. 
Drum wer da haßt, der iſt allein! der ſcheidet 
Sich aus von dieſem großen Reich des Lebens, 
Der müßte mehr als Gottes Kraft beſitzen, 
Um einen Athemzug lang froh zu ſein, 

Indeß ein Zug vom Quell der Liebe gnügt, 
Das ärmfte, laͤngſte Leben reich zu machen 
Und fcheidend ew'ge Seligfeit zu träumen. 


XXVII. 


Da wo ein Schmerz dich überkommt, wo dich 
Die Thraͤnen überfallen, da gewiß 

Liegt dir zugleich ein Schatz zu heben, welcher 
Die Thraͤnen und den Schmerz dir reich vergilt, 
Ein Wahres haſt du da zu finden, haſt 

Ein Schönes da zu ſchauen, haft ein Gutes 

Zu thun, ein Unrecht gut zu machen; ficher 
Und mindeftens haft du den fchönften Lohn: 
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Das Leben zu erfahren und dein Herz 

Zu prüfen, frifch den Himmel anzufchauen! 
Die Thränen eben öffnen dir die Augen, 

Die Schmerzen eben werden bir das Herz; 
Drum merfe auf die Götterzeihen — froh! 
Und wo du leibeft, freue dich voraus! 

Sei froh in Unglüd, fei des Unglüds froh, 
Daß du an ihm dein Glück beweifen Fannft, 
Die Kraft und Weisheit, Liebe, Ruh’ und Arbeit! 
Dann und nicht eher, bift du recht ein Menſch: 
Dann aber giebt es dir nur ftetes Glück. 

So trägft du Leicht und überträgft den Schmerz 
Im Sinn, den dir Natur ihm gab zum Heil. 
Wie glücklich ift fchon, wer nur Gutes will! 


XXVIII. 


Der helle Tag iſt auch nur eine Nacht, 

Die Eine heil'ge große Nacht im All; 

Die Sonne eben iſt die Lampe nur, 

Die ſie beweiſt, mit jenen tauſend Lampen 

Aus Noth, der Nacht zu ſteuern aufgehangen. 
Und doch, die Sonne fürchtet nicht die Nacht, 
Die jeden Morgen ſcheint ihr auzunahen, 

Sie wird ja da ſein! Sie wird bei ſich ſein! 
Du trägft vor deiner Bruſt, fo wie der Bergmann 


Mai. 171 


Sein helles Schachtlicht in die Grubennacht, 

Ein noch viel heller unverlöfchbar Licht 

Mit dir; und graut dir vor der Finfterniß 

Auf deinem Weg da draußen in der Verne, 

Die du allein durchwandern follt? — Getroft! 

Und wire jene Finfterniß der Tod, 

Du wirft fo Schritt vor Schritt, und ftets im Lichte 
Wie hier, an jene Stelle auch gelangen. 

Und jede wird dir hell fein, auch der Top, 

Das Grab, und wo du je auch weiter wandelft. 
‚Du wirft ja da fein! Du wirft bei dir fein! 

Um wieviel mehr wirft du an jeder Stelle 

Des Lebens, auch in allen dunfeln Stunden 

Boll Leid und Schwermuth, feheinbar ohne Ausgang, 
Mit deiner Seele, deinem Lichte da fein 

Und helle ſehn, durch deine Kraft fie hell fehn! 
Setroft! laß Alles fommen. Kommft ja du! 


XXIX. 


Kaum hatt! ich einen Apfelbaum gepflanzt, 
Kaum lag der Stein erft ruhig unter ihm, 
Kaum waren rings die Wurzeln eingelockert 
Mit Erde nun bebedt, der junge Stamm 
An den zuvor gefeßten Pfahl mit Weiden 
Gebunden, faum erft fland wie großgeboren, 
Wie hingezaubert er bei den Geſchwiſtern, 
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Nur Fleinen Raum mit feiner Krone füllend — 
Da fegte ſich ein Finke jchen, herſchlüpfend, 
Wie längft gewohnt, auf feine Kuospenäfte, 
Und fchlug fein altes Lied auf jüngftem Zweig! 
Am Morgen hatte eine Spinne ſchon 

Ihr Neb daran gehangen, zart und Fünftlich! 
Und wenn ein Gott die Spinnerin gewefen, 
Nicht zarter, Fünftlicher hätt’ er's gewebt! 

Und wenn der Gott der Funken Thau gewefen, 
Nidyt funfelnder hätt! er am Zweig geftrahlt! 
Und wäre Gott der Apfelbaum gewefen, 

Nicht fchönern Purpurfchnee hätt’ er geblüht! 
Der Finke aber Fam und fehlug wie geftern, 
Wie ewig! Schen uralt war ihm fein Biumchen! 
— Da fprach ich tief befchämt zu meinem Geifte: 
„Wer wäreft bu, wie gar fo hold=unfchuldig 
Und glüclidy, weifer als die größten Menfchen, 
Bermöchteft du zu thun, wie diefer Vogel! 
Mär’ die die Flare Sonne fo ureigen ® 
Wär’ dir die alte Erde fo urjung, 

So leicht betretbar, flugs fo froh=erfaßlich, 
Das menfchliche Gefchlecht und all fein Leben 
So ganz, fo überfchwenglich voll, genug; 

Sein ftets urjunges, ftets urfchönes Dafein, 
Sein Wiffen, Anfchaun, Fühlen, feine Kunft — 
Und wie der Bogel füngft du Ur-Gefünge, 

Und wie die Spinne fpönnft du Meifter-Merfe, 
Und wie dem jungen Bäumchen blühte dir 

Aus erfter Knospe, göttergleich gelungen, 
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Die ſchöne Blüth' aus Purpurſchnee und Duft!“ 
— Und leiſe ſprach mein ſel'ger Geiſt zu mir! 
Wie weit vom Göttlichen doch lebt der Menſch! 
Denn, fühlt' er göttlich, wär's ihm nah! lebendigſt! 
Er ſchüf es göttlich, wie zu Thau das Waſſer! 

Er macht' es göttlich — wie den Blüthenbaum! 


XXX. 


Wer alſo dichten könnte, wie der Gott 

In ſeinem Werk, der ſchönen Welt, gedichtet! 
Wer alles ſo lebendig hinzuſtellen 

Vermöchte, und ſo wieder Leben zeugend, 
Wer ſeine ganze Seele ſo entfalten, 
Lebend'ger als ein perſiſches Gewand, 

Drauf jede Roſe voll von Nektar duftet, 
Drauf jede Nachtigall bezaubernd ſchlägt, 
Drauf röthliche Gebirge Trauben tragen, 
Darauf die Winzer fröhlich ſingend ziehn, 
Und von ein wenig Moſt berauſcht das Kind 
Schon roſigglühend ſüß im Schatten ſchläft! 
Wer ſolche Farben, ſolche Stoffe hätte! 

So hohe Kunſt! und eine Seele, gleich 

Des alten frommen Meiſters Kinderſeele! 


Ach, eitler Wunſch! und überflüſſiger! 
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Nur Augen, Augen, recht fein Werk zu fchauen, 
Und Geele, Seele ganz es zu verftehen, 

Und Herz, fo wie's da ift, ihm nachzufühlen, 
Wie rührt dich dann die liebevolle Seele, 

Die er dem ew’gen Werfe eingehaucht, 

Dem ſchönen Menfchen und den fchönen Blumen ! 
Dann rühret dich die hohe Sittlichfeit, 


Geduld und Wahrheit, die in Allem Iebt, 


Die felbft die Wolfe und der Maffertropfen, 
Die Blum’ am Bach und jedes Gräschen übt. 
Die Wahrheit ift der Grund von feiner Welt, 
Und Alles zeigt fich, wie es ift: die Lerche 
Singt redlich, wie ihr um Das Herz ift, felbit 
Das Beilchen duftet und die Lilie athmet 

Aus reinem Kelch, wie's ihr der Gott geheißen, 
Nicht eines Blattes rege Zunge lügt! 

Nicht eitel felbitgefällig rühmet eins 

Der fchönften Werfe fich, nein, nur den Meifter, 
Wenn auch der Pfau fein prächtig Rad dir zeigt, 
Wenn dort die Sonn’ ihm ähnlich untergeht 
Und in dem roſ'gen Rad fich Sterne zeigen — 
Sie treten leiſe nur hervor, und laſſen 
Geduldig jedes Nachtgewölk ſich ſchon 

Verwehn! und über Nacht verblühen ſtill 

Viel tauſend Blumen ohne einen, auch 

Den kleinſten Laut, und neigen, auch verblüht 
Noch rührend, ſanft begnügt ihr Haupt zur Erde. 
Dem Menſchen aber ziemt es zu verſtehn, 

Was laut der Gott durch ſeine Werke redet. 
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Und haft du es veritanden, Tiebe Seele, 

Dann gehe hin und dichte auch ein Werk — 

Wenn du noch Muth haft, frommbewegte Seele. 
Mic aber laſſe noch ein wenig fchauen, 

Ein wenig felig fein in heil’gem Schauen, 

Bis heil’ger Schlaf auf meine Augen finft, 

Bis die mir erft nur vor Bewunderung 

Gefaltet' Falte Hand der befte Freund 

Selbft nicht mehr löſt, und todt mich ſelbſt bewundernd, 
Den Gott anbetend, nicht mehr löſen mag! 


— r — —— 
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So, wie der Menſch ſich ſelber nie erſchienen, 
Wie er ſich nie beſeſſen und erfahren 

Als Angefangnen und Beſchloſſenen, 

So hat ihn die Natur! hat ihn die Menſchheit! 
Als ganzen Menſchen, ſchon als Kaumgebornen: 
Als Kind, als Mann und Greis und noch als Todten; 
Und nicht nur ſeine Bäume, ſeine Kinder 

Beſitzt ſie und ſein Haus, — ſo wie die Schalen 
Der Perlenmuſchel und das große Dach 

Der See-Schildkröte — und das, was er wirkte, 
So wie des Seidenwurmes ganz Geſpinnſt, 
Nein! Geniengleich beſitzt ſie auch ihn ſelbſt, 

So wie die Erde noch der Sonne Bild 


175 


176 


Mai. 


Und Kraft und Leben, nad) dem Untergange. 
Und aus ten unzählbaren Genien 

Der Abgefchiednen bildet ſich ein Reich, 

Ein lichtes ſchönes Todtenreich auf Erden, 
Am Tage, jedem fichtbar mit dem Auge 

Der Seele; zugangbar für Jeden neu 
Erfcheinenden auf Erden — wie ein Himmel, 
Ein Götterfaal und ein Berfammlungshaus 
Im Sonnen-tichtreich, wie die Genien alle 
Zuvor im Geifterreiche einft gefeflen! 

Und alfe, wie mehr Tage find ale Sonnen, 
So Ieben viel mehr Genien der Todten 

Als nur der eine Schwarm der Lebenden. 
Und wer als Lebenver den Götterfanl 
Betritt der Menfchheit und der Himmelsgeifter, 
Der tritt in ihre heilige Gemeinschaft, 

Den überjchütten fie mit ihren Schäßen, 

Der wird ein König über all die Genien, 
Als Geift, als Lebender und Herrfchender 
Im Neid) des Lichtes unter ihnen lebend; 
Der wird ein Richter wie der Unterwelt, 
Und wird ein Diener wie ber höchften Welt; 
Und weldye Namen welcher Genien 

Du je auch nenuft, der höchften, fchönften, veichiten, 
So wird der Bettler felber doch ihr König, 
Und jeder König felber wird ihr Diener. — 
Und dieß Geheimniß waltet offenbar, 
Unläugbar, fichtbar auf der Erbe fort. 

Und alfo göttlich, rein, unfterblich, machtvoll 
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Wirſt du den Genien dich zugefellen. 

Und Jeder wird, in ihrem fiillen Reiche 

Einft aufgenommen, leben fo wie fie. 

Doc hör’ auch nun das feierliche Wort: 

Mie du dich niemals felber haft befeilen, 

So auch befigeft du im Leben felbit 

Den Gott, die Menfchheit, die Natur, das Leben 
Wie Gott und Menfchheit und Natur und Leben 
Sich nie erfchienen, nie fich felbit erfahren! 

So haft du dich, o Menfch, fo göttlich einzig 
Zu einzig ſchönem Leben hier gefaßt 

Sn deinem Geift, in deinem Menfchenbilpe, 

Wie nie das All ein Gleiches je beſeſſen, 

Mie nie das Al gefchaut, empfunden worden, 
&o lang der Himmel war, der Himmel bleibt. 
Sich eigen fein, und einzig fein für immer 

Mie jeder Menfch und jedes Veilchen felbft, 
Das ift der eiwige Triumph des All's! 

Und die Verläugnung feiner Kraft und Liebe 
Wird feine heil'ge höchſte Offenbarung! 
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Das Menſchenleben ſcheint ſo herb, ſo bitter, 

So voller Arbeit; und ſo iſt es wirklich, 

Und dennoch nur zum Schein! In Wahrheit nicht! 
Der Mann dort ſteht am Ambos, und er ſchmiedet 
Mit ſchweren Haͤmmern, ſchweren Schlägen Yang; 
Der Schweiß noch trieft ihm von der Stirn, da geht er, 
Das Eiſen in der Zange — und beſchlägt 

Dem Reiter, der ſein Liedchen ſingt, das Pferd; 
Und luſtig ſprengt er: Hochzeitgaͤſte laden! 

Der Weber wirkt bis in die tiefe Nacht 

Und wirkt mit ſaurer Müh' — ein ſchön Gedeck 
Zu manchem frohen Mahl! Das Lied, das ihm 
Deim Wirken wider Willen oft fein Herz 
Geſchwellt — es war des Lebens froher Geift, 
Der ihn befucht, ihm Tächelnd zugefchaut, 

Der aus ihm fang! Dort jener bläft am Ofen, 
Erhigt von Gluth — ein Glas zum Wein! Hier biefer 
Grübt, oft gebückt, Die Erde aus im Kreis 

Und ſetzt den Kirfchbaum für die frohen Kinder, 
Die ihn umftehn, ihm zufehn und ihm Bitten, 

Daß er noch einen pflanze: „Lieber Vater! 
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Auch Aepfel für die lange Winterzeit!“ 

Und ift der Mann nun müde? — Sieh, da gräbt 
Er mehr! und fühlt in feiner Müh': die Luft. 
So lieblich ift der Sinn des Lebens! Keiner 
Arbeitet nur zur Laft, daraus nicht Wohlfein 

Und Freude wüchfe doch für Einen, Einen! 

So trägt die Biene mühfam Honigfeim 

In ihre Zellen. Doch fie felber fog 

Shn in dem ſchönen Frühling! Aus den Blumen! 
Sie felber trug ihn füß in ihrem Munde! 

Kein Hammer ift der Menfch! Kein Beil! Kein Grabjcheit! 
Er ift ein Herz, das fühlet was er ringt 

Den langen Tag, das heil’ge Leben durch! 

Und felbft der Ochfe, der dem Ackersmanne 

Die Furche pflügt, verfteht den heil’gen Drang, 
Der in dem Buruf lebt der heil’gen Stimme 

Des Baters vieler Kinder: fieh, und müde 

Auch, pflügt er willig fein Gewend zu Ende. 

Und wer fich auch gemüht, der that es Einem 
Doc, den er liebt, der ihm die feri'ge Arbeit 
Zum Streben macht, und nicht zum Werf, zum Biel! 
Und Jedem kommt mit jedem goldnen Abend 

Der Beierabend! Fehrt die fchöne Feier, 

Wo er für heut genug gethan, und nun 

Sic, zu den Seinen — zu ſich felber wendet, 
Und ruht und lebt; und breifach füße Stunden 
Auf folhe Müh. So füß, füß ift der Kern 

Des Als! So liebend ift ein Gott, daß er 
Dem Menfchen noch den fchönen Traum gegönnt: 
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Er gelte, ja er Tchaffe Etwas felbft, 
Indeß er nur ein Kind ift, das vom Himmel 
Das, was er fchafft, empfängt, umfonft empfängt! 
Und daran prüfe Jeder ftill fein Leben: 
Mer nicht mit Freude wirkt, Hat Niemand nirgend, 
Nicht Einen, den er liebt! So liebt auch ihn 
Ja Niemand, denn fonft liebt’ er felber ja! 
Der firebt das Böfe! Denn er fucht das Eigne, 
Die eigne Luft, den eigenen Gewinn, 
Der häuft fi) Dual auf Qual durch feine Luft. 
Und wer mit Freuden wirfen will, der liebe 
Doch Jemand wo — und glüdlich wird er fein, 
Auch in der Mühe, die das Leben bringt, 
Erft recht durch fie, und ohne fie nur halb! 


IL. 


Trau’ dir, o Herz, und glaube dir dieß Eine: 

Daß Freude in dem Schmerze Tiegt, und Leben 
Im Tode, Liebe in dem Leiden, Reichthum 

In Armuth, und noch wohler wird dir fein! 

Dort trägt man einen Fleinen Spieler heim, 

Der. Ball gefpielt, ven man am Kopfe fchwer 
Derwundet. Schreiend läuft die blaffe Mutter 
Herbei. Er blutet. Bon den Küffen bfutet . 

Ihr Mund nun auch. Sie ftellt ihn auf die Füße. 
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Das Knäbchen fteht und taumelt. Nun erkennt es 
Die Mutter. Sieh, es lächelt. Und fie drückt es 
Froh an fich, trägt es tröftend fich nach Hanfe. 
Sch aber weiß wohl, daß die arme Mutter 
Kein Brot im Haufe hat; der arme Kleine 
Nicht eimen eignen Ball, nur den geborgten! 
Sie aber nahm jegt nur an Eines Kindes 
Geſchicke Theil; nnd war fchon mehr als veich, 
Sie hatte alle Schäge weit vergeffen ! 
Und hatte nur am Leide Theil genommen 
Mit Liebe, hatte Liebe nur gefühlt. 
Es giebt nicht Reichthum und es giebt nicht Armut, 
Mitfreude, Mitleid nur — es giebt nur Liebe, 
Sonft lauter Unglück, lauter Finfternif. 


LII. 


Mein Kind! Du fürchteft dich nun, gut zu fein 

In folcher Welt, in folcher Menfchen Schwarm ; 
Ein Jeder zähkt bei jedem guten Werfe 

Voraus, und ohne Frage, ſchon auf dich! 

Du glaubt ein Rohr, ein grüner Zweig am Wege 
Zu werben, den ein jedes Kind fich pflückt; 

Ein Schaaf, ein guter Hund, ven Knaben Heben, 
Wohin fie wollen, der im Waffer umfommt! 

Mer mit der Kae fpielt, mit dem ja fpielt 

Die Kae auch, der Hund, der Menfch, der Halbgoit. 
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Du folgſt nur Einem, wenn du Allen folgſt; 
Du achteſt Einen, wenn du Alle achteſt, 

Du thuſt nur Eins, wenn du auch Vieles thuſt. 
Und wirkſt du auch ſo ſtill, o wirkſt du nicht? 
Unſichtbar iſt der Grund der Pyramide, 

Er ſcheint nicht da, unnöthig, immer müßig — 
Und er allein trägt ftumm die ganze Laft 

Bis auf zum höchiten Stein, in raftlos reger, 
Sn raftlos ftrogend angeſpannter Kraft. 

So trägt dein ſtiller Geift die Laft der Welt. 
Dich Töft der Schlaf in deiner Mühe ab, 

Der heimlich nahende, der zartgewebte! 

Und foll ich die die Macht des Zarten fagen? 
Das Zarte ift die Stürfe der Natur, 

Das Zartefte allein ift ungerreißbar! 

Dein Geift ift zarter als der Aether felbit — 
Und fieh, die Luft weicht jedem Schlage aus, 
Der Donnerfeil fogar erreicht fie nicht! 
Verwundet fie wie eine Göttin nicht; 

Stets vor ihm, lacht fie über feinen Tod 

Im ganzen Thal in allen Klüften laut! 

Und wer ereilt die Seele dir? wer taftet 

Sie dir nur an, wer beugt fie, wer zerfchellt fie? 
Das Kind in feiner Wiege kann nicht reden, 
Und fchon fein Blüf, nur eine Fleine Miene, 
Die bang faum über fein Gefichtehen fliegt, 
Bewegt die Mutter, regt das ganze Haus! 
Zwei Freunde ftehn, getrennt durch braufend Meer, 
Am Ufer einfam jeder; doch zerreißt 
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Auf Erden nichts das Band, das ſie umſchlingt —: 
Den fanften Blick, der ftumm aus Aug’ im Auge 
Den Menfchen froh in jedem fah; das Jeife, 
Das zarte Wort: „Ich liebe dich auf immer. * 
Und du mein Kind, du ftehft am Ufer hier 

Auf Erden, und da drüben fteht der Gott, 

Dein Freund, jenfeit des weiten blauen Meeres; 
Du fannft ihn kaum errufen, du mußt fterben, 
Um hin zu ihm zu fommen — und doch wer 
Bertilgte feinen Blick in dich, dein leifes 

Dein zartes Wort: „Ich liebe dich auf immer!“ 
Mein Kind, die ftille Kraft ift fürchterlich: 
Mehr als die dräu’nde MWetterwolf am Simmel, 
Und nie verfuche fie der Böſe je! 

Denn wie der Gute liebt, fo haft er auch 

Den Frevel, haßt das Böſe fürchterlich, 
Unüberwindlich, ungerfchmetterbar 

Durch alle Waffen, alles Gift der Erbe! 

Mein Kind, fo fürchte dich nicht gut zu fein, 
Ein Schaaf, ein guter Hund, den Knaben been! 


IV. 


Die Heinfte Sache kannſt du gut verrichten, 

Die Eleinfte fchlecht. Aus Iauter Fleinen Dingen 
Defteht der Tag, beftehen alle Tage, 

Defteht das Leben. Darum warte nicht 
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Mit deiner Weisheit, deiner Nedlichkeit, 

Bis große Dinge mit Bofaunen fommen! 

An jedes wende du bein ganz Gemüth, 

Die ganze Seele, alle Lieb’ und Tre. 

Den Stempel, den du jedem aufgebrüct, 

Den fiehft du, und er Fommt dir wieder vor, 
Mie alte Münzen, jed' aus andrer Zeit, 

Mit deinem Vildniß, und du freuft Dich dran! 
So wendet an ein jedes Fleinftes Blümchen - 
Die Sonne ihre ganze Kraft — ein Weilchen, 
Die Erde ihren ganzen Fleiß, wenn auch 

Nur kurz, und jedes prangt ihr ſchön gefchmückt! 
Und fo bezwingt fie, Tag für Tag, das Jahr. 
Mer nur den Tag gewinnt, der hat die Schlacht 
Gewonnen! Du gewinne Augenblide! 

Denn haft du jeden Augenblick befiegt, 

Haft du das ganze Leben dir gewonnen! 

Das ganze Leben dir gefchmüct! Dir leicht 
Die ungeheure Laft der Zeit gemacht! 

So trägt ein Kind den Baum in Spänen fort! 
Das Leben ift nicht fehwer dem Immer: Guten. 
Allein dem felten oder oft nur Guten 

Verwirrt es fich, wie dem verfchlafnen Weber! 
Das Leben ift fo leicht dem Immer - Guten! 
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V. 


„Die Erbe iſt nicht alles Ernſtes werth!“ — 

So ſprichſt du ohne Sinn und Lebensinbrunſt. 
Doch iſt das Schöne hier! — Das kannſt du nur 
Mit tiefem feierlichem Ernſt verehren. 

Wer über eine Blume lachen kann, 

Mer des Geliebten jchönes Antlig auslacht, 

Iſt Blind, ift herzlos, oder Wahnſiuns voll! 

Doch ift das Gute hier! — Das kaunſt du nie 
Wegſcherzen nicht zu thun zu Eeiner Zeit, 

Das fordert deine Kraft mit ganzem Ernſt, 

Du feift beglückt, unglüdlich, jung, alt, fterbend, 
Auf deinem Todtenbett — nie gilt das Wort: 
Die Erde ift nicht alles Ernftes werth. 

Denn wo der Geift ift, denk' er fchön und Tiebend! 
Doc ift das Wahre Hier! — Du wirft nicht Lachen, 
Wenn dicy’s ergreifen wird, den fchlimmen Thoren. 
Das Große Kein zu achten, das ift klein, 

Das Kleine groß zu fühlen, das ift groß. 
Fürwahr, der Geift, der rings dem Nether füllt, 
Der auf dem fernften Stern im Hleinften Weſen 
Noch haucht und lebt und liebt und fühlt wie hier, 
Der ift nicht Fein. Nie aus dem Himmel lachen 
Hab’ ich jemal in ftiller Nacht gehört! 

Nie aus der Erde lachen in den Höhlen 

Hab’ ich gehört hier über unfre Erbe! 

Und über jenen Himmel willſt du Tachen 
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Und über jenen ernſten ſtillen Geiſt? 

Sieh, jede Blume macht der Gott ſich groß: 
Mit heil'gem ruft, mit feierlicher Stille 
Schafft er an jeder Knospe, jedem Grashalm, 
Und ift, als ftünd’ er felber vor der Nelke, 
Noch nicht zufrieden bis er jedes Streifchen 
Und Pünktchen reblich an ihre ausgeführt. 

Wo haft du folchen Fleiß, und folche Andacht 
Für deine Worte, deine Werke, bu! 

Und willft du Gott auslachen wie ein Kind, 
Das ämfig für die Mutter Blumen malt 

Und weint, wenu bu ein Blätichen ihm verbirbit. 
Des Kindes Werk ift durch die Liebe groß. 
So macht der Gott fich Kind und Alles groß 
Und jeden Tag und jeden Augenblic 

Sich feligfeitvoll, wichtig, wert und einzig. 
Weil er fo groß ift, fühlt er Alles groß 

Und ſchaut das Staubgeflirr wie Sonnen an. 
Und du willft Sonnen fehn wie Staubgeflimmer 
Und diefe Erde wie den Kinverball! 

Drum, wenn ich je verachten fünnte, ſpräch ich: 
Du Erdenwurm, du elend-hohler Traum, 
Ungöttlich ift der Bettler, der den Stab 

In feiner Hand verlacht, das Kind verladht, 
Das ihm das Brot aus feinem Händchen giebt. 
Ungöttlich ift der König, ber das Scepter 

In feiner Hand belacht; der nicht das Volk 
So glüdlich machen will, als alle Liebe 

Und aller menschlicher Berftand es kann, 
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Es fordert; als das menfchliche Gefchlecht 

— Die Heerde Gottes — werth ijt, ernftlich werth; 
Ungöttlicy it, wer in den hohlen Himmel 
Auffchauend, müßig=elend harren will, — 

Bis dieſe Erde ftill verlaufen ift, 

So wie ein Waflertropfen, wie ein Stiubchen, 
Das in der Sonne fpielt, — und dann erft Glück 
Für fi) und für das menfchliche Gefchlecht 
Begehren, hoffen, ſchaffen und erwirfen, 

Dort wo es nicht mehr ift, und er nicht ift 

Als Menſch! — Ein heil'ger Schauer überfüllt mich; 
Hier ift der Gott! Hier ift die Erde! Hier, 
Hier ift der Menſch! Hier fchaffe du, o Menfc, 
Das Reich des Gottes. Dazu ward er Menfch, 
Nur dazu fommt er täglic, auf die Erbe, 

Nur dazu giebt er dir jest feine Augen 

Und feinen Geift, Gedanfen, Kraft und Weſen — 
Nein, fieh, er ift das Alles felbit in Euch. 

Und nun, fo ruhe nicht, bis Segliches 

Bollendet ift und aus dem Geift geboren 

Auf Erden fichtbar fteht, jo wie ein Kind 

Aus feiner Mutter Schooß — auf ihrem Schooß; 
Und nimmer fage lachend mehr das Mort: 

„Die Erde ift nicht alles Ernſtes werth! 

Das Baterland, ein jedes Vaterland, 

Das Haus, die Flur, der Acker und die Wieſe 
Und jeder Halm darauf, und Feder Baum 

In deinem Garten, jedes Kind darin, 

Dein Weib und du, dein Leben, deine Seele!“ 
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VI. 


Bon allen Weſen das hülfloſeſte 

Erſcheinet dir das neugeborne Kind, 

Mehr als des Lammes kleine Tochter, gleich 
Im Gras aufſtehend und von Blumen zupfend! 
Mehr, als das kleine Bienenknäbchen, gleich 
Von ſurrenden Geſchwiſtern ſüß gefüttert 

Mit goldnem Blumenblut aus Veilchenherzen! 
Doch wer iſt reicher als das Kind durch Liebe 
Der Mutter, durch der Menſchen ſchönen Bund? 
Das Bettchen liegt ihm fertig und das Kleidchen 
Schon lange, eh' der kleine Gaſt erſchien. 

Und wollteſt du den Menſchen elend nennen, 
Weil ihn ſo vieles Ungemach umringt? 

Weil er, ein Schauender, auf Erden lebt? 

Weil er den Tod empfindet und die Trennung, 
Die an den Blumen ſtill vorübergehn? 

Sie kennen nicht die Thränen, nur den Thau! 
Du haſt's geſagt: er iſt ein Schauender! 

Es lebt in ihm das weiſe Aug' der Welt, 

In ihm des Gottes Sinn und Freud' und Frieden, 
Auch ihm iſt Alles, wie dem Gaſt, bereitet 

Im Leben, keinem fehlte noch das Grab; 

Und treuer wie des Nachts die Mutter einſt 
Mit leiſem Lied des Lieben Schlaf bewacht, 
Wacht über ihn der gute Geiſt dort oben. 
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VII. 


Verſtaͤndig werden iſt der Mühe werth; 

Durch dein gebildet Herz, durch Licht im Geiſte 
Erkaufſt du dir die Welt mit ihren Schätzen! 
Erwotbene Verſtandeshelle bleibt 

Und macht das längſte Leben klar und ſchön; 
Die Sonne, die im Haupt dir aufgegangen, 
Geht erft im fpäten ftillen Alter unter; 

Was du gelernt, begleitet dich zeitlebens, 

Wohin du gehft, wie ein begabter Freund 

Und giebt dir neue Sinne für die Welt, 

Macht dich vertraut mit ihr, wie mit dem Weibe. 
Ein Herz, am Lebensmorgen früh gefchmückt, 
Ein Geift, in jungen Tagen fchön erhellt, 

Iſt gleich dem Fruchtbaum. Einmal nur gefeßt, 
Blüht er in jedem Lenz dir neue Blüthen, 
Bringt er in jedem Herbit dir neue Brüchte, 
Bei Zeiten fei verftändig! um viel eher 

Ein Menfc zu fein, auf rechtem gutem Wege, 
Am Lebens-Eingang, in der Jugend irrt 

Der Menſch am fchädlichiten, am größten, Längften! 
Ye älter wer, je Fleiner wird fein Wehler ; 

Mit achtzig Jahren erft den Fuß zu brechen, 
Iſt Faum ein Unglück, macht nicht lange lahm! 
Als Kind den Fleinen Finger nur verlieren, 

Das iſt ein achtzig Jahre lang Gebrechen ! 

Auf dumm und fchlecht fein ftehet weiter feine 
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Gefahr, noch Strafe je im großen All, 
Nicht Todesftrafe, ewige Verdammniß — 
Nein! — Eine ſchlimmere: die Lebensftrafe, 
Ein dummes fchlechtes Leben nur zu leben, 
Das Leben zu verlieren, unreif fterben, 
Ein Menfch, nicht als ein Menfch gelebt zu Haben, 
Nicht dagewefen fein, ja fchlimmer: elend! 
Der Maulwurf ift dann mehr geweſen: — Er! 
Der Stein beglüdter! als nicht dumm und fchlecht! 
Du ſollſt ein Menfch fein, weife, rein und gut, 
Du feldft, zuerft vor allen andern Dingen! 
Es Hilft Dir nichts, daß Andre: Menfchen find 
Und gut und weife, daß die Erde blüht,‘ 
Das ganze menfchliche Gefchlecht gebeiht 
In Freude und Gerechtigkeit, daß Schäße 
Der Maler und Bildhauer und der Dichter 
Das Land erfüllen, fchmüden und erheitern; 
Der Erde Schönheit und der Menfchen Liebe 
Hilft Dir nicht, aller Welt Vollkommenheit 
Läßt Dich noch unvollflommen, thöricht, arg! 
Drum ftelle flark, voll Kraft, voll Muth und Glauben 
Getroſt Dich Hin als Zweck des großen Al’! 
Erfülle feinen Willen treu durch deinen 
An Dir! Begründe Dich! Erbaue Dich! 
Du taugſt der Welt nicht, wenn Du Dir nicht taugft! 
Du taugft nicht Dir, wenn Du der Welt nicht taugft! 
Drum willt Du in der Außenwelt gebeihen 
Und in dir durch dich wahrhaft glücklich fein, 
&o feße alle deine Kraft an Dich, 
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An dich allein, als gab es außer Dir 

Da draußen weiter nichts. Du wirft die Welt 

Zu jeder Stunde fertig -finden, fertig 

So wie das Mühlrad, wenn der Strom heranrauſcht. 
Natur wird dich indeffen mütterlich 

Beforgen, alle Tage bei dir fein 

Auf ihrem Weg, der jet dein Weg geworden, 

Dich Leiten, wandelnd teifen; nicht dich täufchend 
In waſſerloſe, dattellofe Wüſte 

Di, führen; dir mit Hohrigelächter ſagen: 

„Hier ftirb hun, Der du dich auf mich verfaffen 
„Und Dich! Für alle forg’ ich; Nicht für Jeden! 
„Sa den verſtoß' ich, der ein Menfch will fein.“ — 
Dein eifern Wort fei ftets: Thum’ feinen Schritt 
Heraus aus. deiner Menfchheit, noch daneben! 

Thu? keinen Athemzug, erheb’ die Hand nicht, 

Als um ein Menfch zu fein, nur Der zu bleiben. 
Du bift das Erbbild Gottes, laß dich nie 

Und nichts von deinem Bußgeftelle reißen, 

Laß dich den Schab der ganzen Welt nicht locken 


Durch Menfchen-Lohn und Menſchen-Ehre nicht, - 


Bon deiner höchften Ehre abzumeichen, | 
Bon deinem höchften Lohn: ein Menfch zu fein! 
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Was braucht es Abſchied auf der Erde! Alles 
Geht doch an einen guten Ort. O ſieh nur: 
Der junge Finke fliegt aus ſeinem Neſt, 

Und niemals kehrt er heim; kaum ſieht er's dürr 
Im dürren Herbſt ohn' eine Ahnung hangen; 
Der goldne Käfer fliegt vom Mahl der Käfer, 
Schnell, leicht dahin, froh wie ein junger Gott! 
Mit Flügeln fliegt das Ahornfaamenforn, 

Der Diftelbart beranfcht im Winde, forglos 

Um ein nur regentropfengroßes Land 

Der Erde, ihm zur Wiege, ihm zum Sarg! 
Die Blumen fterben ruhig von den Blumen, 
Die Blüthen ſchneien ruhig auf. die Erbe, 

Die Blätter wehn von Blättern ruhig nieder, 
Kein Ach zum Baum hinauf, wo fie gefüufelt! 
Die Bögel ziehen ruhig aus dem Herbſte, 

Kein Blick nach jenem Wald, der fie beherbergt! 
Der Menfch nur folgt unruhig feinem Schiefal 
Und fcheidet ſchwer, weil er nicht gläubig ift, 
Weil er nicht Finderrein das Glück genoflen. 
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IX. 


Bon Unglüd frei zu fein, ift großes Glück! 

Iſt Menfchen-Wunfch! Ihm fenket dann fein Leib 
Das Haupt zur Erbe; Feine Thräne hindert 
Ihn, rings die fchöne Welt zu fchaun; Fein Fürchten 
Raubt ihm den Glanz der fonnenhellen Tage; 
Kein Hoffen felbft zieht feine Bruft zufammen 
Und richtet feinen Geift auf Irbifches. 

Mer frei von Unglüd ift, kann felig Teben, 
Kann freudig das genießen, was dem Menfchen 
Zu einem göttlichen das Leben macht: 

Denn wie die Rofe voller Wohlgeruch, 

So ift die Welt voll Seligfeit und Schönheit. 
Und felbft ein Gott vermag den Menfchen nicht 
Ein Höheres zu geben, als er dem gab, 

Der rein und ungekränkt das Leben Tebt! 


x. 


Der Andern Gutes, o verfchweig’ es nicht, 

Das Gute, was fie thun und was fie find, 
Das Schöne, was fie find, und was fie fchaffen. 
Wie? durch Verfchweigen danfeft du dem Gott, 
Der dir Gefühl für Schönes gab und Gutes? 
So danfeft du dem Menfchen, der dir's Bietet 
Mit frommer, mit natursbefcheidner Seele! 
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Denn alfo ift die Seele def, der Gutes 

Und Schönes fo viel trug, daß er fich gleich 

Dem Fruchtbaum nieberbeugt es bir zu reichen. 

Des Guten Anerkennung ehrt dich ſelbſt, 

Es macht dich gut: das Schöne macht die Seele 

Dir fhön wie Jenem, der es bringt, es trägt. 

Wo viel zu loben ift, da darfſt du tabeln, 

Doc, fchweigen — das entehrt dich! felbft den Froſch, 
Der von dem Frühling fpricht, fo gut er Fann. 

— Ganz anders fteht der Morgenftern am Himmel! 
Er hat die laue Sommernacht durchzogen, 

Er hat von Nahem ihre Pracht gefehn ... 

Den höchften Geift in höchftem Schweigen waltend .. . 
Die faufenden Geftirne und den Aether 

Boll leiſen Lebens, wie den tiefen Born — 

Und fchweigt! — Die dort auch ihn gefehn, ſie ſchweigen 
Allein fein funkelnd Auge, fein Geftrahl, 

Das licht wie Gold weithin am Himmel führt, 

Das ift fein Ruf! Er felbft ift feine Hymne! 


— — — — 


XI. 


Der Schiffer gießt auf ſturmerhobne Wogen 

Sein Fäßchen Oel aus, und ſie legen ſich 

Rings weithin um ſein Schiff. So fährt er ruhig 
Auf ſtiller Ebne, die der Sturm umbrauſt 

Und hohe Wellen wälzt, die ihm nicht nahen. 

Biel ficherer - befünftigend und Holder 
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MWirft deiner Milde Geiftesfraft auf Menfchen; 

Sie gieße aus, wie ſanftes Mondenlicht, 

Auf deine Bahn, und ruhig wird fie fein 

Und Tieblich; wie der Mond die Bahn wohl fich ſchmückt 
Mit feinem Licht — und: Andern freundlich leuchtet. 


XI 


An feinem Ort gefehn, ift nichts fo fchlimm 

Noch hehr, wie's einzeln in der Ferne ſcheint; 

Die Sonne felber mag fo heiß nicht fein. 

Du reifeft zu den Niefenpalmen hin — 

Und mit der Geber und Cypreſſe fteigt 

Natur zu ihr leis unterwegs hinan. 

Du wagft did, in den Wald der Elephanten — 
Und Löwen läßt fie, Tiger dir begegnen. 

Zum Tiger paſſen Flecken fo natürlich, 

Wie zarte Sprenfel zu der zarten Nelke. 
Umgebung macht erft das Umgebne Elar 

Und nöthig, wie zum Mark des Baumes Rinde. — 
So fommt aus heiligen uralten Tagen 

Ein Volk gereift! und feine Fleinfte Sitte 

Wird, wie ein Blatt der Eiche, von dem Stamme 
Getragen, frifch Tebendig in der Zeit. — 

Das ift ein füßer Troft dem Menfchenfreunde, 

Daß Alles, was nur lange wo beftanden 

— Und ſei's der Tod — vom menfchlichen Gefühl 
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Stets wiederholt gefaßt und ſtets gemildert, 
Sein Unheilſchweres längſt verloren, wenig 
Bedeutet, ja oft ſchön und menſchlich iſt, 
Geſchmückt mit jenen ſegenſchweren Blumen, 
Die treu ein Gott in alle Tage ſtreut! 


XIII 


Der Hauch, der unfichtbar vom lauen Himmel 
Hier in den Blüthen fiel, fo daß fie fchüttern, 
Und leiſe fich verlor — verwefet der? 

Iſt er von Fleifch? Wird feine Wirfung Holz, 
Daß er vermobern, fich, verwandeln müßte, 

Wie Blumenfaamen auch in befter Erbe! 

Des Menfchen Rede und des Menfchen That 
Sft nicht aus Erde, ift nicht Erde. Wir’ ers — 
Mär’ er ſchon unzerfiörbar- unvermweglich 

Mie Element! Doc was felbft Elemente 
Behexrfcht, bewaltet, — Tchafft fogar auf; Erden! 
Es fchafft ſogar im ftilen Reich der Geifter, 

Es bildet ſich fogar, und ftellt ſich feft. 

Ein Blick in eines Menfchen Auge ftirbt night! 
Ein Wort zu einer guten Seele lebt: 

Denn unverweslichsungerftörbar ift 

Das Götter-Efement, darein es fiel. 

Drum denke fiets: Es könnte Jemand fein, 

Der Alles auffchreibt; was du ſprichſt und thufk! 
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Und glaubft du dir, fo giebt es wirklich Einen, 
Der Alles eingräbt, was du fagft und thuft, 

Ja, was bu denkſt! Der Jemand ift — ber Geift. 
Drum denke flets nur Gutes, Wahres, Rechtes, 

O leb' in Liebevolleftem Gefühl, 

Und bilde Schönes raftlos in dir fort! 

Es ftellt ſich feft, es wird zum Edelſtein, 

Biel fchöner, Föftlicher als Diamant, 

Es wird zur Sonne, die den Geiftern fcheint. 


xIv. 


Mas rührt am tiefften eines Menfchen Herz, 
Und eines Liebenden? — das find die flillen 
Beweiſe, nicht die laut gefprochnen Worte, 

Bon eines treuen fchönen Herzens Liebe; 

Der Mund der Todten auch, er fehtweigt — und fpricht 
Mit lauter Stimme! ihr Auge ift gefchloffen — 
Und fieht uns an! mild Tächelt ihr Geſicht — 
Und wir, wir weinen über biefes Lächeln, 

Das eine Todte uns zum Zeugniß Täßt: 

Wie gern für und gelebt fie Hätte! — doch 
Wie gern fie num geftorben fei: um uns 

Bu fagen: „Bis zum- Tode liebt' ich dich!“ 
Drum ehrt die Heilige beredie Stille 
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Der Sonne und der Erd’ und jedes Herzens! 
Denn alles Schönfte, alles Edelſte 

Iſt fill, und wirft unausgefprochen erft 
Mit Himmelsfraft das Unausfprechliche! 


xV. 


Dort brennt der Tag ab! Seine rothe Rohe 
Schlägt in die Wolfen und fie glühn von Feuer. 
In Afche füllt der Tag, rings wird es büfter, 
Der heilige Pallaft vergeht auf ewig, 

Und fieh, die Wolfen weinen große Tropfen, 
Bon Purpurgluth gebeizt, fo roth wie Blut. 

D Seele, ift es Thorheit, ift es Frevel 

Bu fragen? O fo frage nur einmal: 

Wohin, wohin ift das Vergangene? 

Mo ift es, wo? Wo werben all die Schäte, 
Die Wunder, all die herrlichen Geftalten . . . 
Die fchönen Luftgebilde ſelbſt gefammelt, 

Die reich die fchaffende Natur verftreut? 

Und fammelt fie fie nicht? verftreut fie nur? 
Denn wahrlich, wahrlich, ja fie waren! leibhaft! 
Du Haft mit diefen deinen Augen fie 

Gefchaut, mit diefen deinen Händen felbit 

Haft du den Blüthenzweig berührt, gefaßt ; 

Die Blumen und der fehönen Jungfrau Loden 
Haft du berührt — und haft fie kaum geglaubt, 
Als dachteft du: fie find doch alle nicht ... 
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Sie werben Alle bald vergehn, dahin 

Sein in das Sein, das Dagewefenfein. 

Und fiehe! Sie find hin, find Alle hin — 
Dort brennt der Lenz aus! feine bunte Lohe 
Verliſcht in Wolfen, und du weinft wie fie. 
Und jedes fchöne Antlitz, jedes Kinder- 
Gefichtchen ift ein andres eignes Wer. 

Sonft hat fein Maler je gemalt, Fein Künitler 
Gebildet, und fein Herz geliebt, es fteht 

Kein menſchlich Schabhaus wo voll Menfchenwerfe, 
Und jede Blüthe war ein eignes Wefen, 

Wenn auch des Baumes Kind, der wiederum 
Ein Kind der Erde war, und wiederum 

Die Erd’ ein Kind des Himmels. Sag’, wo ift 
Das Schabhaus nun der heiligen Natur? 

Und hatte fie viel taufendmal zu viele 

Der Schäße? waren ihre Sternenräume 

Selbft nur ein Fleiner enger Kindertifch, 

Um alle breit zugleich drauf auszulegen, 

Nur aufzuhäufen, wie den goldnen Berg? 

Und ftreicht fie nun die vorgezeigten Dinge 

Aus all den ungeheuren Räumen weg, 

Und ift an jedem Tag ein jever Stern 

Ein andrer reiner Tifch für ihre Spiele, 

Darauf fie alle nach einander breitet 

Für ihre Kinder? und das Spiel ift aus, 
Sobald fie mit dem Kuß fie fortgefchickt 

Bu fchlafen? wie die Blumen fill entjchlafen! 
Mir fehlt das Schaghaus, fehlet meinem Herzen, 
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Mir fehlt ver Prachtfaal, fehlet meinem Geifte, 
Darinnen die Natur die Schaar der Werke 
Bewahrt, die fie mit unerſchöpftem Fleiß, 

Mit höchſter Kunft, mit rührend- ftiller Liebe 
Heut, geitern, ewiglich hervorgebracht. 

Und fehlt es ihr — fo fehlt und fehlt und fehlt 
Auf ewig ihre: ihe fehönftes Heiligthum. 


Nun, mein’ ich; ehrft du heilig vecht, was Tebt! 


XVI. 


Du mache weislich dir die Welt zur Schule. 
Für jedes Wiſſen iſt ſie überreich; 

Wie du ſie anſchauſt, alſo lehrt ſie dich 

Eins nach dem Andern, und ſo lernſt du ſie. 
Willſt du nun Mitleid lernen, meide jetzt 
Die Bettler und die Armen und die Kranken, 
Geſegne Hütten, drin Bedraängte weinen, 
Gefegne der Bedrückten Klagewort, 

Bezwing' dich, fieh nicht Nngerechtigfeit 
Berüben, ſchweige bei den Traurigen ; 

Seht denf': du lebeſt in vollfemmner Welt! 
Das Menfchenbild ift fertig wie die Erde! 
Am fchönften Antlig weide deine Augen, 
Derweil’ in goldnen Zimmern, ſchau' dich fatt 
An froher Pracht der Hohen, if und trink 
Dich fatt am ihrer Koft und ihrem Wein — 
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Dann, lerne Freiheit! frei zu ſein, zu denken, 
Leb', wo man Alle gleich als Menſchen ehrt; 
Sieh ſchöne Länder, reichgebaute Städte, 

Und willft du, fiehe auch Ruinen an 

Und alte Gräber, daß du inne wirft: 

Wie bald das fchönfte Menfchenleben Hin ift! 
Schau’ gern zur Sonne; denk an den, der fprach, 
„Daß, weil das Himmelreich ja fei im Himmel, 
Es grad’ auf Erden fein foll —“ daß er's brachte! 
Mit folhem Aug’, mit folchem Herzen ſchau' dann 
Die Menfchheit an, die fcehmählich = leidende — 
Und haft du feinen Stein anftatt des Herzens, 
Dann haft du Mitleid, weißt, was Mitleid fol! 


XVII. 


O Menfch, dein Leib als Kind, als Jüngling, Mann 
Und Greis ift ein verfchiedenes Gefäß, 

Um ftets mit neuen anderen Gefühlen, 

Gedanken, Wünfchen und Beftrebungen, 

Mit andrer Stimmung in den andern Tagen, 

Mit andrer Seele in den andern Stunden, 

Das Leben auf der Erde bir zu fchöpfen. 

Drum meinft du irrig, daß du dann blos Recht haft, 
Wenn du das Eine oder Alles dir 

Nur Hoffeftz dann blos Recht haft, wenn du Eines 
Sept frifch genießeft; oder dann blos Recht, 
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Wenn du dich ſein erinnerſt; wenn du grade 

Es haſſeſt, oder liebſt, es ſchmaͤhſt, es preiſeſt! 
Gedenke ftets, o Menſch, du biſt ein Vieler, 

Ein Tauſendfacher biſt du durch Entfaltung, 

Ein ganzer Menſch erſt biſt und wirſt du endlich 
Nur durch das ganze Leben. Und nun wiſſe: 

Der Menſch iſt unſichtbar; ſein ganzes Weſen 
Erſcheinet nie! Nie Kind, und Züngling, Mann, 
Und Greis vereint. Nie fieht der Menfch fich felbft. 
Und Niemand ihn. Vom Schwimmenden im Meer 
Erſcheint nur jetzt die Schulter, jeßt der Arm, 

Ein Fuß, die Hand — bis er an’s Ufer fteigt 

Und herrlich dafteht als der ganze Menfch! 

Drum fei in Feiner Stimmung unzufrieden, 

Gieb nie dich felber auf — fie dauert nicht; 

Im größten Glücke fei nicht übermüthig, 

Degnügt — es dauert nicht. Allein Du dauerft,' 
Auch unfichtbar den Menfchen und dir felbft. 

Nur deine eigne Seele fchauft du ganz 

Im Augenblic des Todes, nicht zuvor. 


Und füllet fich ein Menfch, wie eine Traube 
So föftlichsreich in einem kurzen Sommer — 
Wie Föftlich=reich ift erft das große AI, 

Das vor dem menfchlichen Gefchlechte. fauft 
Mit taufend Sonnen, mit dem Ocean 

Der Kräfte, jener unverhüllten Werkftatt 
Bol nackter offenbarer Kunft und Arbeit 
Des in dem Schleier fichtbarregen Meifters, 
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Mit dem das menſchliche Geſchlecht ſo nahe 
Verwandt iſt, wie die Augen mit dem Licht, 
So innig wie Gedanken mit dem Geiſt, 
Wie Haupt und Glieder, ſo wie Meer und Muſchel, 
Wie Muſchel und wie Perle, ja ſo innig, 
So tief vereint wie Weinſtock und wie Traube 
Zu ſtetem Wachsthum, Füll' und reifer Klarheit, 
Und darum ſei es nimmer unzufrieden 


In keinem Unglück, — keinem Glück begnügt. 


XVIII. 


Worin du leben ſollſt? — Unmöglich doch 

In deinem Leibe. Denn dein Auge ſchon 

Führt über Gärten, Thal' und Berge weit 
Hinaus dich; außer dir. Mit Aug' und Ohr 
Und Sinnen lebſt du ſchon, ſo wie ein Halbgott, 
Groß in dem großen Hauſe der Natur, 

Dort auf den Wolken, in der Sternennacht. 
Denn welcher Menſch je könnte ſterblich leben!— 
Du lebſt ſchon hier als ein Unſterblicher, 

Schauſt all’ das Wandeln, Kommen und Vergehn 
Und bleibt, fo lang du bleibft, im Leib’ ‚auch Du. 
Drum lebt du ja ſchon beffer: aus dem Leibe, 
In deinem Geifte lebft du alfo wahrer. 

Das Licht ift unfichtbar. So Geift und Sonne. 
Ihr Bild ift, wie ein euer, ſchon Erleuchtung 
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Und Färbung; alſo iſt die Welt und Leben: 
Erleuchtung deines Geiſtes. Darum lebſt du 

Aus deinem Geiſt warm, Ticht- und ſegenbringend, 
In Würd’ und Haltung. Doch des Geiftes Feuer 
Und Kraft ift Liebe. In der Liebe lebft du 

Nun reich und ſchön — Doch aus der Liebe lebſt du 
Am göttlichiten, du Tebeft aus dem Gott, 


XIX. 


Das Kind will feine fehöne Taube füttern; 

Die Mutter firent ihre Futter — doch in Schatten! 
Und nur ein Täubchen pickt die golbnen Körner, 
Und fchimmernd fpielt ihm nicht der bunte Hals, 
Es malt ſich nicht des Täubchens Schatten ab, 
Kein Tieblic lebend Bild. Und fieh, da firent 
Das Kind die goldnen Körner in die Sonne — 
Und fieh, nun piden ihm zwei Täubchen Futter! 
Und fonnig glänzt vor Freuden ihm der Liebling 
Das war nun allerliehfte”tleine Thorheit; 

Doc, möchteft du dem Kind’ an Herzen gleichen, 
Ein kleines Schrittchen mweitergehn, als taufend, 
Ein ſchweres, oft-vergeffenes aus Eil 

Des Lebens, Eitelkeit, ans falfcher Würde! 

Thu Schönes, Angenehmes zu dem Onten! 
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Denn nichts ift gut, was Trübfinn macht ſtatt Freude. 


An diefem Worte prüft du ächt das Gute, 
Das du empfängft und thuft, und deine Güter, 
Des Lebens Güter, Leben felbft und Tod. 


XX. 


Drei Dinge ſtehn jedwedem Menſchen zu, 

Die Niemand niemals ihm verkümmern darf: 
Die Gaben Gottes, daß er ſei, und froh ſei; 
Die Hülfe ſeiner Lebensmitgenoſſen; 

Das dritte macht ihn aber erſt zum Menſchen: 
Das Recht, den Gott zu ehren und die Seinen 
In Noth und Tod zu lieben. Ohne Liebe 
Faͤllt dieſes große Haus der Welt zuſammen, 
Ein jedes kleine Haus, und jedes Herz. 

Drum ohne dieß Recht muß er lieber ſterben, 
Dieß Recht zu üben, froh den Tod nicht ſcheuen. 


xxL 


Des Elephanten Zahn — das Elfenbein 

Iſt das, was lockt, daß man ihn jagt und tübtet; 
Daß man die Mufchel öffnet, daß fie flirt — 
Berurfacht ihr die Perle! Nebe ftellt man 
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Dem Vogel Tſu — der ſchönen Flügel wegen; 
Die Kunft zu fprechen legt dem Papagei 

Die Kett! an Fuß und ſteckt ihn in’s Gebauer; 
Schildkröten fucht man ihres Haufes wegen; 
In Ruhe weidete: das Mofchusthier, 

Würd’ ihm der Menfch nicht Feind um feinen Mofchus; 
Dis auf zum Kunftwerf gilt, daß es fich oft 
Dadurd) zerftört, was ihm den Werth ‚gegeben; 
So nugt der Klang die Glocke aus; die Badel 
Derzehrt fich durch das Licht, das fie ‚verbreitet, 
Und ach! wie oft gefchieht dem Menfchen auch) 
Das Aehnliche! Darum, wer weife ift, 

Soll immer daran denken und fid, hüten: 

Daß nicht fein Vorzug feinen Fall bereite! *) 


— — —— 
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Selbit aus dem Irrweg wirb der Irrthum ‚Elar. 
Dem Srrtfum aber ftellt fich gegenüber 
Die Wahrheit auf, fchön wie der Regenbogen 
Der Sonne. Sonn und Regen zeugen ihn. — 
Es giebt ein Glück im Unglück; es entſteht 
Daraus, wie Blitzgeleucht aus ſchweren Wolfen. 
Auch immer nicht ift auf der Erde Tag, 
) Uriprünglicd Chlneſiſch. 

2. Schefer Gef. Ausg. XI. 14 
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Und dennoch nennen wir dieß Wohnhaus Licht! 
Mir wiffen, wo wir wohnen, felbft des Nachts; 
Denn wer die Sonne fah, vergißt fie nicht. 
Drum glücklich nur einmal geweſen fein, 

Nur wiffen, daß uns Jemand liebt, nnd fort 
So Lieben würde, wenn er lebte — Das j 
Iſt Glück, iſt Werthgefühl gu aller Zeit. 

Und Einer febt zu aller Zeit — der Gott! 
Und Jeder war beglüdt — er war ein Kind! 
Der Jugendftern wird ‚große Abendfonne. 


XII. 


„Ihr fprecht mir ftets fo viel vom Saamenforn, 
Wie das verweſen müfle, daß ein Keim 

Daraus fich neu entzünde, fo der Leib. 

Doch aus dem Leibe wird Fein neuer Leib 

Im erften Lenz, noch weniger im letzten. 

Das Saamenforn Tiegt tobt, bis es gefüt wird; 
Lebendig wirft. der Leib Bis er zerfällt 

— (Die Seel’, als Wefen, kann ja nur verwefen) — 
Und trägt, ſo Tang er dauert, feine Frucht: 

Die Seele, die von ihm fo ſchön, fo Teicht, 

So ftill verhüfft, fich ſelbſt in ihm geffeidet, 
Sich ihn gebildet hat, und ihn dann abwirft 
Mie ein Gewand. Drum, ift bei Leibeszeit 
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Der Seele nichts gefchehn, ift nichts geworben 
Tief in der Seele felbft und aus ver Seele, . 
Dann fteht es. fchlimm; denn aus dem: Grabe fteht 
Nichts auf, nicht das, was ihr hineingelegt, 
Noch minder, was ihr nicht hineingelegt: 
Die Seele! die ich habe, bleibe, bin,“ 
— So fprach ein Greis zufrieden auf den Gräbern 
Und fuchte fich ein Plübchen bei den Seinen, 
Zwei Enfel an der Hand, fihön wie der Tag. 
Friſch wie das Leben. Doch fie fahen feitwüirts; 
Denn an dem Keichenfteine puppte fich 
Die Raupe ein, fpann, mit dem Kopfe iwiegend, 
Die Fäden an zu ihrem ſeidnen Bett; 
Die Sonne ſank; ihr fchöner Tag war aus — 
Sie hing am Fädchen, reglos tobt: lebendig, 
Und eine Pfnche ward im goldnen Leibe, 
Neu angezündet an dem alten Funken. 
Vom Grund des Brunnens kam durch Wafferflarheit 
Die Heine Mücke aus der rothen Zelle | 
Herauf; die Füße ftellten fich ihr breit, 
Und wie ein neugebornes Ziegenböcklein 
Starr ftand fie auf der Fläche kurz-beſonnen 
Und fchmückte fich die neuen Federbüſche! 
Und faum es ahnend, daß fie Flügel habe, 
Leicht flog fie in den Abendglanz hinaus, 
Indeß die Wolfen droben donnerten, 
Zum Zeichen: daß es auch da droben lebe! 
Und Schauer: Ehrfurcht füllten meine Seele, 
Daß ich in ſolche Wunder mitgehörte, 
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Die in nralter grauer Zeit gewaltet, 

Nur wie in einem Geftern, und wie Morgen 

Nur, — überall, lang’, unaufherlicy walten. 

Aus meinen Augen meinte die Natur 

Heiß über ſich — und Donner, Greis und Knaben. 


XIV. 


Es fteigt ein fremdes her verlornes Kind 

Froh auf des höchſten Gletſchers Silberfchloß, 
Das mit dem Thurm hoch über Wolfen ſteht. 
Da droben will es feinen Vater ſchauen 

Sein Vaterland! Es will den Himmel finden, 
Hineingelangen, ihn von dort betreten. 

Denn droben geht die Sonne tüglich auf, 

Die Sterne ruhen Nachts wie eine Heerde 

Da droben aus, da prangt das Purpurthor, 
Daraus der Senne fie des Abends treibt, 
Darein der Senne fie des Morgens jcheucht. 
So fteigt das Kind — verfteigt fich, fit. verftiegen 
Hoch einfam, einfam droben in dem Sturm, 
Der ihm das graue Haar in's Antlig weht — 
Denn plötzlich ift es alt vor Angit geworben, 
Starr abgefchloffen fißt e8 auf der Spitze; 

Es Fann nicht mehr hinunter auf die Wiefen 
Bol Blumen, drin es fpielte, kann nicht einmal 
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Sie deutlich ſehen, denn fein Aug’ ift dunkel, . 
Die grüne Erde drunten liegt fo tief, 

Daß mehr fein Menfchenlaut herauf ihm fchallt, 
Die Stimme. nicdyt der guten Pflegeältern, | 

Die liebendbang ein Feldwegs es begleitet, 

Danır weinend nachgefehn, und jchnell vor Angit 
Dahingefunfen und zu Staub geworben. 

Das fagt dem Kinde leis ein ftiller Geift, 

Der bei ihm weil. Und nun die Nacht fich naht, 
Nun fchwere MWetterwolfen fehwarz fich thürmen, 
Und bang es nicht mehr weiß: wo ein? wo aus? 
Wo ab? als in die graufe Kluft hinunter — 

Da wachſen plöglich golpne Flügel ihm, 

Und wie es font gewandelt — fehwebt es jetzt, 
Und fliegt zum Vater. — r | 
Menfch,. du biſt das Kind. 


xxV. 


Die Alten, noch ihr felbft. nicht klar empfindend, 
Und mit dem Geift in der Natur werfchwebend, 
Erbauten eigens Tempel, um den Menfchen, 

Die Zukunft und das Wahre drin zu träumen. 
In ſolchem Tempel wird der Menfch geboren, 
Geht, fpricht und träumt darin mit offuen Augen. 
Als Wunder, und als. Wunder ift er fort!.. . 
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Und nur das Traumhaus ſcheint allein Fein’ Traum; 
MWeil immer neue Träumer darin träumen 

Unb es ſich über alle. Schläfer wölbt. 

Drum ſcheint das: Träumen und: die Träumer bein: 
Dann wichtiger und wunderbarer, felbft: 

Auch wahrer, als. das hohle Haus der Träume 


 MXKVE 


Der Menfch iſt göttlich, in; ihm wohnt. ganz deutlich: 
Der Gott, die ſchöne Seele Gottes ſelbſt! 
Und auch des Menfchen Leib befleiden ſichtbar 
Die ſchönen heil'gen Stoffe der Natur, 

Sie machen felbft ihn aus, er ift fie felbft. 

Doch ach, der Gott auf Erden — ift der Menfch, 
Und weinet fchon als neugebornes Kind 

An einer Mutter Bruft, an jener Göttin, 

Die, nur um wenig Tage früher, aud) 

Auf Erden Fam um feine Menfchenmutter 

Bu fein; ihn weich zu "Betten, ihm mit" Sorge 

Zu ließen, und von ihm geliebt: zu fein. 

Und fieh, wie ausgefchieven aus dem Himmel, 

Sa wie verbannt, ſo ift der Menfch auf Erden 
Ein unvergleichbar Eigenthümliches, 

Ein Heimliches, Unheimlidy= Heiliges: 

So wie der Diamant im Feuerſteinl 
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So wie die Biene in dem Bernſteinkerker! 

So wie das Zwillingsbild im Doppelfbath! 

So wie die Doppelbeere an der’ Traube 

Mit eignem Saft, mit eignen Kernen’ jebe: 
Der Menfeh: — das: menfchliche Geſchlecht — als ſolcher 
Iſt ein Vergängliches; ein Licht, ein Scheinbild, 

Ein Geiſt, der Schatten eines Geiftes, Gottes; 

Und dennoch fpricht der Schatten wahr von ſich, 

Und ſpricht es zwifchen Thränen, zwifchen Lächeln: 

„Der Menſch iſt göttlich! In ihm wohnt ganz deutlich 
„Der Gott, die fchöne "Seele Gottes felbft.“ 
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„Ein reicher Mann ließ ſich um jede Stunde 

„Der Nacht von ſeinem Diener wecken, um 

„Die Süßigkeit des Schlafes, des Entſchlafens, 
„Des Halb-Ermunterns, oft recht inn' zu werben. 
„Er Hatte viele Kinder, und er wünfchte: 

„So viel’ als ihrer waren, fo viel Wonne 
„Des: Oft, des Halb-Ermunterns zu genießen, 
„Cie jedem’ Kinde gleichfalls mitzutheilen, ° 
„Und legte, Teitend, eine Zauberfette = 

„Um alle kleine Bettchen feiner Kinder, 

— „Die ihm zu Lieb’ entfchliefen und erwachten — 
„Das Schloß der Kette aber legt' er unter “ 
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„Sein Haupt. Und fo genoß er zaubernd, ftumm, - 
„Der Wonne Mark: den Schlaf; des Todes Traum, 
„Und fieh, die goldne Kette leitete 
„Den Traum auch ftill im jedes Kindes Haupt. — 
„Nun nenne mir die Kinder! Auch den Mann, 
„Den Stummen! Und den ftummen Diener nenne!“ 
— So fprady zu mir ein Zaubrer in Aegypten. 
Und idy, ich fprach: Der reiche Mann — ift Gott. 
Der ſtumme Diener ift der Tod. Die Kinder 
Nun find — wir beide auch! find: alle Menfchen, 
Sind alle Wofen rings auf allen Sternen, 
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Daß Alle Alles wiſſen, jeden Zuſtand 

Erkennen, ſelbſt erfahren, ja ihn leben, 

Ein jedes Schickſal, Leid und Freuden all 

Und jeglichen Gedanken ſelber denken, 

Ein jed' Gefühl fie ſelbſt durchzuckt, fie ausmacht, 
So viele Wefen auf der Erbe find: 

Die Erde felbft, die Waſſer und die Winde, 

Die Felfen und das Gras, die Frucht, die Blüthe, 
Im Meer die Fifche und die Thier' im Walde, 
Die Blumen, Bäume, Vögel und die Menfchen, 
Der Proteus noch in dunklen Erdenkammern, 
Die Blumen noch im tiefen Meeresgarten.. . . 
Und daß fie dieß Jahrtauſende gewefen, 
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Und ſtill ſofort Jahrtauſende ſein werden; 

Und daß im All die ungezählten Sterne 

Mit ihren wunderlichen Creaturen, 

Und mit den taufend wunderlichen Sinnen 
Das AM nun wußten, lebten, waren, dachten, 
Hent: rings es wifien, leben und erfahren, 
Und alle Zeit es felber leben werben, 

Und Alle fo fich felbft am beften willen —: 
Das Allgewußtfein nennft du Allbewußtſein? 
Allwiffenheit, das Aller Alleswiflen? — 

Das heißt den Diamant in Staub zerfchmettern! 
Die große Sonn’ in Sounenftaub zerhauchen! 
Das große Herz zu Tropfen Blut verwandeln! 
Das große Aug’ zum Fliegenauge machen! 
Der Geift des All’s kann Alles felber fein, 
Und Alles iſt er felbft, fo wage nur Er iſt, 
Und Er? — Er felber ſollt' er nur nicht fein? 
D Schande! Nein: Gott ift Er felber auch! 
Nein! Er ift ganz! nicht neben Jeglichem, 
Er ift auch ganz in allen Einzelnen, 

Zugleich in ihnen und in fich zugleich, 

Er weiß uns all’, wie wir ihn alle wiffen, 
Und darum ift er fo wie wir, it: Wir! 

Und Wir find fo wie er, nicht: Er! 

Sa wir beftehn aus Ihm, und Er aus Uns, 
Des Alles Leben macht fein Leben aus. 


Nun, denk' ich, Fennft du auch die Seligkeit, 
Die ftille, innre, gegenwärtige 
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Im All, die heut ſchon ift, und allbereit, 

Die aus dem heilgen Leben immer wird, 

Das rings da draußen fluthet wie ein Meer! 
Denn alle diefe zauberifche Schönheit 

Der ungezählten Wefen, fo der Blumen 

Und Menfchen, und der Weiber und der Männer 
Sn jeglichem Gefchlecht, was Leben hat... 
Die Wonne über Tage, alle Tage, 

Die Wonne über Nacht, in allen Nächten ... 
Die Freude aller Wefen an fich felber, 

An ihrem Herzen, ihrem Schaffen all’, 

Und an den Andern allen rings hinaus, 

Selbſt an den Sternen und der Sternennacht, 
Die ungemefine Freude aller Kinder 

In jeglichem' Gefchlecht, was Leben Hat, 

Das Finden, das Ergreifen, das Befiken, 

Das Anfıhaun, das Erforfchen und Grfennen : 
Die Liebe, die da jede Bruft erfüllt, 

Der Bränte Liebe, und der Mütter Liebe 

Zu ihren Kindern, und der Kinder Liebe, 

Die Liebe eines Jeden zu dem AI, 

Die Hoffnung, die Erinnerung, die Leiden 

Und Thränen feldft um das Berlorene, 

Das nur wie hinter einem Schleier lebt, 

Der Sterbenden erhöhtes Weltgefühl, 

Das Lächeln über die Geborenen, 

Das Lächeln über eine gute That, 

Das Lächeln Über einen Frühling nur, 

Des Einen nur! — und Alles das in Unzahl! 
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In wahrem Unmaaß rings umher im A! 

Und ohne Wandel in dem Wandel all — — 

D wäre das nicht ſchon die Seligfeit 

Für. Einen Menſchen? Wie, und ift das nicht 
Die Seligfeit des Einen großen Herzens, 

Das Alle fühlt, wie du dich felber faum! ... 
Es ift die Seligfeit! die Seligfeit 

Iſt dir auch ſchon bereit,-fo wie du Dich 

Den Menfchen wirft verlieren und vergeffen, 
Wenn Gott nicht Menfc mehr if, nein, Du in Gott, 
Gott nicht Du-Er mehr ift, Er:Du in fich, 

Um daß. das Leben fei,’ift Seligfeit, 

Um daß die Seligfeit ſei, ift das: Leben! 

Im höchften Sinn nun fag’ ich dir noch einmal: 
Nur wer die ganze Stimme der Natur 
Heraushört, dem wird fie — zu Seligkeit! 

Und: Menſch, um Gottes willen lebe göttlich! 
Denn alles Andre iſt es Durch und Durch. 
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Das ſcheint das Göttlichſte mir von dem Gott: 
Die Wendung, die er auch dem Unrecht giebt; 
Die Bilder, die er ſchon dem Blinden malt 
Und Hinitellt, bis fich ihm das Aug’ eröffnet! 
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Es wird der Menſch ſogar durch ſeine Fehler 

Erſt mit dem ſchönſten wahrften Lebensglück 
Geſegnet, wie und woher er es nie 

Gehofft, noch wohl verdient; nicht durch das Fehlen, 
Verfehltes, das ihm wirklich Fehler war . 

Im Sinn — allein im Sinne der Natur 

Das Rechte! Aechte! So erfennt e8 dann 

Der Menfch, und nimmt es als fein Leben auf, 
Wie lang verfchmähte, großgewachſne Kinder, 

Die er nicht fein hielt, die doch feine waren 

Und nun wie Götterbilder um ihn flehn. 

So lohnet audy ein Gott den Traum des Unrechts, 
Daß Eines feiner Kinder litt und weinte! 


xxx 


Wir ſtreben Vieles. Mancherlei gelingt, 

Und Manches feheint mißlungen; doch die Welt 
Lenkt unfer Wirken alles, leis und ficher. 

Mas wir am wenigiten gedacht, erhält 

Einft unfern Namen, wenn das fcheinbar Befte 
Berlorne Müh’ war. Andre leben wir, 

Noch Andre denfen wir zu fein; wir fcheinen 
Noch Andre — Andre macht die Zeit aus uns. 
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(1 bedeutet: Erſtes Halbjahr; IL: Zweites Halbjahr.) 


4. 


Als du bir Kartenhäufer aufgebaut . 


Als nun ver Herr das Weib gefchaffen hatte 


Am heil'gen Himmel ficheft vu fo hebr . 
An Alles leget vie Natur die leiſe 

An hundert Orten fah ich Weiber, Kinder 
An feinem Ort gefehn ift nichts fo ſchlimm 
Anftaunenswürbig ift des Menfchen Seele 


Auch du Fannft Wunder thun ; fieh’ alle Weifen 


Aufmerkfamteit! auf proben und auf drunten 


B. 


Bedenke, daß du doch nicht anders kannſt 
Bedurft zu ſein, das iſt des Vaters Werth 
Begegne jedem Böfen zart und ſanft! 

Bei Frühlingsnahen ſprech' ich wohl zu mir 


“* 


Beneideft du den Tropfen Thau dem Beildhen? . 


Betracdhte deine Hand und fage mir . 
Betrachtet Jemand auch die Erde nur 
Bewalte Alles aus gefammter Anficht 


Bis In ver Wunder Tiefe dringt fein Menſch 


Brot ernteft du von deinem Weigenfeld . 


En - 
Bu m 


u Regifter. 


©. 


Samee, eine feſte Mafle nur . . 


D. 


Da, wo ein Schmerz dich überkommt, wo dich. 
Das allgemeinfte Lafter iſt Beftehung . 
Das Böfe kennt vu nicht. Es ift unmöglich . 
Das Denken ift vie allergrößte Macht . . 
Das Denken madıt dich groß; das Fühlen reich . 
Das hieß' dem Gott Erinnerung abfpredhen. 
Das ift ver größte Vortheil für die Menfchheit . 
Das ift ver Welt, das ift vem Gott felbit — 
Das iſt die große Lüge dieſer Welt . . 

Das iſt nicht Seelengröße, Stärf' und Faffung . 
Das Kind hat Blumen mit zu Bett genommen. 


Das Kind will feine fchöne Taube füttern . .»- 


Das Kleid des Menſchen wird ihm bald zu Haut 
Das Leben mußte einen Inhalt Haben . . . 
Das Xeben wird bald Jedem gar fo lieb. . 


Das Menfchenherz geht immer ſchwer. Gefangen 


Das Dienfchenleben fcheint fo herb, fo bitter _. 
Das Mittel gegen Unverföhnlichkeitt. . . 
Das fage: dient ver Menfcd für Augenblide? 
Das fcheint pas Göttlichfte mir von dem Gott . 
Das Schikfal und ven Top, geliebte Seele, . . 
Das fehen meine Augen veutlich, fehen's 

Das find vie leichten nievern Tugenden . . .» 
Das Zeftament fagt: „Iefus ſprach: Ihe wiffet, 
Daß Alle Alles wiffen, jeden Zuftam . . . 
Das Afles Eine Zeit fei, Sabre niht8 . .» -» 
Dein raftlos Herz hat keinen Schlag verfehlt . 
Dem Menſchen fei ein jegliches Gefhäft. . - 
Denk’ öfter, wer genieht wohl jetzt das Gute. . 
Der Anvdern Gutes, o verfchweig es nit . - 
Der Arme hüte ja fih, wie ein Kranfr . . 
Der aufgethane, ganz erwachte Set . . . 
Der Gelzige ift unvankbar vesgleihen - .» » 
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Der Glockenſchlag, ver zum Begräbniß ruft. » 
Der Gott im Sterblichen, ver Gott im Kleinen. - 
Der Hatte viel gebadht und viel gelitten. - » = 
Der Hauch, ver unfidhtbar vom lauen Himmel . 
Der helle Tag ift audı nur eine Nat - .» » 
Der Hoffnung zarte Wefen find dir treuer . » 
Der Knabe hat fi) in die Hand gefdmitten . 

Der Koran fagt: „Gott will, daß fein Geſetz 

Der Menſch hat viele Räthfel aufzulöfen 2 
Der Menſch tft göttlich, in ihm wohnt ganz deutlich 
Der Morgen fcheint viel fehöner als ver Sag  . - 
Der Reiche und ver Böfe halte a . . 

Der Ruhm des Einzelnen gehört ver Menſchheu 
Der Schiffer gießt auf ſturmerhobne Wogen 

Der, wer des Lebens befte Güter hattt 
Der Wind zerknickt dir deine ſchönſte Roſe 

Des Elcphanten Zahn, das Elfenten . - 

Des Lebens edle Güter erben niht . » . « 
Des Menſchen Hauptwerk ift das Dafein ganz . 
Diabolus, ver Teufel, heißt nur Zmeifler 


Dich kennt Natur, durchſchaut dich durch und durch 


Die Alten, noch ihr Selbft nicht klar empfindend, 
Die alte Silbermünze liegt vor bit . . 2% 
Die befte Welfe, die Natur zu leenen . - 

Die beften Gaben ſchenkt ver Gott Jedwedem 

Die edlen Todten [eben immer Nah! 

Die eine Wehmuth überfällt dich no . 

Die Erde ift nes Menſchen Heimath, it. . '« 
„Die Erde ift nicht alles Ernftes wertb % . . . 
Die Erde zwingt zum Geben uns, zur Grofmuth . 
Die höchften Güter mußt du dir gewähren . 

Die fleinfte Sache kannft du gut verrichten . 

Die Menfchenherzen gleichen Diamanten . . » 
Die Menfchen und — die reichen Menſchen denken . 
Die Nacht ift Himmlifch und ein göttlich Wunverj « 
Die Nacht feht alle Kön’ge ab; vie Richter . 

Die Phantafie bat ihre eignen Leiden -. . » 
"Die Reblichkeit befteht nur durch das Reten. + 
Die ſchlafenden Geliebten angufehen. » » » 


” * . . . 


IV Regifter. 


Die ſchöne Mutter hat ihr ſchönes Kind 4 


Die Schönheit. iſt ein Kind der freien Seele r 
Die fhönfte Jungfrau, vie vom Kirchhof kommt 

Die Sonne fiheint fo Lieblih in vas Shall . . « 
Die Sonn’ ift unter! — und mit Zauberraft « 
Die Sterne wandeln ihre Riefenbabfn -. -» 

Die Weltgefchichte, dieſes All's Grfhichte - 

Die zehn Verbote Haben wir von Mofes . . 

Dort brennt ver Tag ab! Seine rothe Lehe . 

Dort fteht ver Stern ver heiligen drei Kön'ge r 
Dort trägt ein erniter, fhwarzer Diann » . bedeckt 
Drei Dinge ftehn jedwedem Menfcheu zu . 
Du ehreft deinen Vater nicht um ſpricht 
Du fluheft? Weißt du nicht, daß heute Sonntag 

Du fürdhteft viel vom Einpifchen Vertrauen 

Du glaubft, ein jeglich Wefen fei für ſich A 

Du gute Seele, vie am bangften weint oo. 
Du, Outer, kannft vu nicht unfdulbig leiven. - x - 
Du haft dein Kind verloren, armer Batr! . . 
Du haft mich hier herausgeſandt, o Vater . 
Du Helles Purpurdach der runden Erbe . . .» . 
Du hörft in ftiller Nacht der Schwalbe zu 


Du Härft von einem Gott, du fprihft von ibm . . -» 


Du kannft nad jever Schuld ver reinfte Menſch fein 


Du Hagft: ich hab auch feinen Freund! das ſchmerzt — * 


Du mache weislich dir die Welt zur Schule . 

Du, Menfchenfeele, bift die Himmlifde - - : 
Du fahft die Waflerblumen in vem Ti . 

Du ſprichſt fo viel von Pflichten, nein, nicht Briten 
Du ſtrafſt an Kindern Kinverfehler nicht . 


€. 


Ein angewöhnter Fehler gleicht ver Fliege — 
Ein großes göttliches Bewußtſein nuu 
Ein großes Wort tönt durch die Himmelshallen . 

Ein guter Tifch ift eine füße Folter ee 
Ein heimlih Wort, das Jever bei fih trätt . » . 
Ein Jever bat fo weit noch wie Golumbus . . . 


Regiſter. 


Ein Jeder iſt ein Kind ter Zelt. Was um ihn. . 
Ein Jeder ift fich felbft der größte Beim . . 
Ein jeder. Dienfch muß in des Lebens Wüfte. _. 
Ein Kind ift.göttlicher Natur. Dem Urfen . . 
Ein kleines nadtes Kind, vas feine Mutter. . « 
Ein Menſch ift nicht pas Taufenptheil vom Menfchen 
Ein Mittel weiß ich, wie vu an bir fa . . 
Ein reicher Mann ließ fi um jede Stunde. . » 
Ein Saal ift noch kein Feſt, und Orgel, Flöte . 
Ein Schweres ift’s, auf Erben fröhlich fein. 
Ein Wanprer in. ver Urmelt hatt’ es einft . 
Eins Halte feft und denk es, immer milver . 
Ergebung ift nur durch Erhebung möglih . 
Erkenne eigne Kraft als freien Willen . . 
Erkennſt vu einen wahren Unterfhie . 

Erft Ruh’ und Würde madıt vas Dafein ſchön 
Erwarten ift felbftftändig Glück für fh. . 
Es vonnert, göttlich donnert's; rede mehr! . 
Es giebt ein immer Feines Menfchenvolt . 
Es giebt ein Lichtreich, Sentillionen Sonnen 
Es giebt nur. immer wenig große Herzen . 
Es giebt unzählig viele Todtengräbr - . . 
Es hat ven ganzen Tag gefpielt; bei Blumen . 
Es it nur eine Ruh’ vorhanden. Dort. . . 


Es muß der Menfch das Gute thun, das ift. 
Es fteigt ein fremdes, ber verlornes Kim . 


F. 


Freund Burton, Freund mir aus dem alten Rom . 
Friſch glänzt noch heute am uralten Tempel . . 


G. 


Gedenke deiner Fehler nicht mit Leid ; 
Geduld, die feligfte ver Tugenven W 
Geh fleißig um mit deinen Kindern, habe 
Geh immer mit ver einen großen Heerde 

Gehorſam follft du nur dem Gotte fein . 


* = . . . 
u... 
* *. . . . 


. “ I e — ⸗ e . - - . 7 . Pr “ . . ® . 


ump} 
» 
D 


25 
8 
— 


— 
nm 

» 

S 


vi Regiſter. 


Gieb keinen guten Rath, nimm guten Rath a 


Glaub’ ja.nicht an Nothwendigkeit und Schickſal 
Glaub' nicht, daß vu dich tief erntebrige fl - + 
Gleich einer Mutter, vie ihr letztes Maͤdchen - 
Gleichgültiger, du willft dich um dein eignes - 
Gutſein iſt weiter nichts als bloßes Sein Fee‘ 


Halt deine Tage ja nicht für fo wenig - + 
Halt:nidht. vie-Menfchen jemals für bethört . -» 
Hätt! ich mein Leben oder nur ven Anfang’ - 

Herz, lerne hoffen! Immer beffer lernt ih 8 « 
Hoc) auf dem Regenbogen fteht ein Get . - 
Holvfelig haͤlt das Kind vie ganze Welt . - » 


J. 


Ich ſelbſt erfuhr auch dieſes ja vom Menſchen 

Best grünt vie Erde neu. Was leben ſoll 
Ihr ſprecht mir ſtets ſo viel vom Saamenkorn. 
Im Frühling ſtand der Morgenſtern am Him mel 
Im Haren See hier ſpiegelt ſich der Himmel -» 
In deinem Geift nur wird das Leben ſchön . - 
In finftrer Nacht hat dir das arme Weib -« 

In grünes Korn hab’ ich mein Haus gebaut . 
In tiefer Nacht, in zanberifchem Düfter oo. 
In voller Blüthe fteht ver Apfelbaum . .» » 


. " r 4 K. 
Kaum hatt' ich einen Apfelbaum gepflant . » 
Komm mit mir ind Gedankenreich und träume . 


L. 


Laß dich kein Unglück je bemeiſtern! denn 
Laß mich ein ordentlicher Vater fein 
Lebe rein, mein Kind, dies ſchöne Leben . 


Lebenbig ſtirbt der Menſch. Das denke einft - . 
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| M. 

Mein Kind, vu fürdhteft nich. nun, gut zu fein 
Menſch, Nichts zur Unzeit! Aber Unzeit können . 
Mir thut ver. Aeltern Treue oft fo leid 

Mißtraue allem Außerorventlichen ee Sm 
Mit dem Betrübten Hagen, ift pas Bee. . . 
Mit Ehrfurcht grüße jenes Menfchenfaupt . . 
Mit Eu, Bernünft’ge, umzugehn ift leicht . . 


N. 


Nach langer Frühlingswärme fließt des Nachts 
Naturerkenntniß ſchafft dem großen Meifter . 
Nicht fo verſtehe du das Glück des Menfhen . 
Nicht unerforfchlich ift der Frau'n Gemüth . . 
Nicht ungevulvig! Alles wird noch werben 
Nichtachtung und Mifachtung, ja Veradhtung - 
Nichts ift als Gott, und außer ihm iſt nihtse . 
Nichts, nichts. auf Erden ift noch elend, al . . 
Nichts über Kinder! Auf ver-ganzen Eve . - 
Nie lebt ver glüdlich, wer ven Top noch fürdhtet . 
Nimm einmal an: Ein Menſch nur wäre Gott . 
Nimm Thorheit nicht für Weisheit an, nicht Trug 
Mod Keinen ſah ich, ver vas Leben lebte . 
Nun Gottes Geift venn in dir lebt led . . 
Nun ift ein großer Wunverfaal geöffnet . - 
Nun fpinnen ſich die bunten Raupen in . » 
Nun ſtehen unzählbare Blumen auf . - 

Nun fteigft du in ven Kahn ver Nacht, und fahrſi 
Nun ſterben alle Blumen! Alles gehet . -» 
Nun tragen ſich in ihren Heinen Sänbihen in 
Nur einen Feind noch hat der Menſch auf Erben 
Nur einen Wunſch, nur ein Verlangen hätt’ ich . 
Nur weife leben, das ift -weife fin - ! 2. u 


Nur wer die ganze Stimme der Natur . .-. 


D.. 


S richheit ohne leihen! Dort am Himmel 


. to. 
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O Frühlingsfonne, und o Frühlingserve . . 1L. 87 
O Menſch, dein Leib als Kind, als Züngling, Mann a ee ER 
D Morgenröthe, Schöne heil'ge Sub . . ä B 


- Pracht! vie Stadt der Götter möcht’ id fen Gt II. 123 

D fag’ mir dad, warum vergangne Freuden . . — * II. 264 

O ſcheue, ſcheue die Lebendige. II. 156 

O ſieh, ver Nelkenflor iſt auch dahinnn. 2 2. II. 154 

Ob unzerſtörbar ſei dein goldner Ring rn u. 17 
». 

Prüfmal ver Herzensreife, Himmelllan » .:. .: 2 2... Mm 3 
Q. 


Dual ſchaffen nur drei Dinge noch ven Menſchen...II. 277 


N. 


Recht gut und grünblich weiß ver Geift des ld . . . 2. II. 268 
Recht thun auf ungerechte Art, If Unuehbt .» » 2 2 20... LT 56 


©. 
Sag’, wann ift erft das Leben etwas wertb? » . . 2... I. 45 
Sag’, wie erwerb’ ih mir Zufriedenheit - » 2 2 2 2. L165 
Schon Manchen hat vie Schönheit weit verodt . - - » » . IH. 252 
Selbft aus dem Irrweg wird ber Irrtum Mar . . . . 1209 
Selbftftändig, unfer eigen iſt das BÜd . » 2 2 2 2.0. L189 
Sich ein Beftimmtes einzubilven, Diefed - » >» 2 2 2 2... LM 
Eich felbft gewonnen halte nad Verganaıne » » =» 2 2.2. 15 
Sich felbft vertheilt, fi einzeln aussledt -» - -» : . . . m. 3 
Sicht vu aus einem Käftchen taufend Bellen - « 2... MM. 243 
So früh fchon von ber blühenden Null .» - 2» 2 0... 1192 
So Heilfam wirkten Mäßigung und Ordnung.. . . + ILıM4 
&o lebt venn wohl, ihr Seligen, lebt wohl . oo. Er ei 107 
So oft du eine That zu thun gedenkſftt.. en . L18 
So viel, wie Jemand von ven Frauen lt . » : 2 2.18 
So wie ver Menfch ſich felber nie erfhinen . » * 2 X 1. 1786 


Regiſter. 


So wie vie Feuersbrunſt zum Löſchen leuchtet . . 
So will ich leben, wie ver Menſch auf Erten . . 
Soll erft ein Donnerjchlag am heil’gen Morgen . 
Syrih nicht: das Leben fümmert mich nicht groß - 
Stell auch den Dienfchen noch fo hoch, nur laf ihn . 
Stets mäßig! nur ein gleichgetragner Strom . . 


T. 


Timoteo della vita da Urbino > 4 — 
Trau dir, o Herz, und glaube dir dieß Eine ee 


u, 


Um mid im Grafe weidet fanft ein famm . . . 
Und fliegen fieben Engel aus vem Himmel . . 

Unglüf und Glück find ein Gefchehenes . . . . 
Unfterblich fein und ſterben, iſt das Leben . . u. 
Unwichtig iſt fein Irrthum; freudig ft .- .: . .» 


V. 


Verdirb dir nicht die Gegenwart durch Zukunft 

Vergänglich iſt der Menſch! vergänglich iſt . . 
Verlangeſt du für gute Werke Lohn . . 3 
Berlaffe veine Heimath nicht auf Sabre ». .» -» 
Vermeide ftreng, Unlöbliches zu Hören . : . . 
Derfäume keine Pflicht, und übenimm . . x.» 
Verſtändig werben ift ver Mühe wertbE -. . . . 
Berftehft vu nicht des Lebens Kleinigkeiten . . - 
Berzehret dich ein Sram, fo hebe feine . . » .» 
Biel taufend Menfchenherzen in Eleufis . . e 
Diel taufend Völker vom Geſchlecht des Menfcgen . 
Vielfach ift der Bezug des einen Menfchen . 

Doll Würd’ und Kraft fteh’.feft auf dieſer Erbe . 
Bon allen Dingen, fremden und ven feinen . . 
Don allen Wefen vas bülflofefle - - » =». 


Bon hundert Städten fand ich nur vie Nfche . 
Bon felbft ift Alles ewig, varum war ed . 


. nd . e . “ 


1X Regifter. 


Don Unglüd frei zu fein, ift großes Süd . . . 
Bon vielen Dingen und Begebenheiten -. . . 2. 
Bor einer Lilie, die da reden Könnte PO TR? A 
Dorreven zu dem ſchönen Menfhenlebn . . - 


W. 


Warum des Lebens ſchöne Bilder auh . 

Warum fo wenig Dankbarkeit fich zeigt 

Warum wohl veden Ziegel felbft fo ficher —W 
Was auch ein Menſch zu fein dir mit ſich bringt . -» 
Was braucht es Abfchied auf ver Erve? Alles — 
Was du im Menſchenkreis au irgendwo 
Mas vu dem Andern thuft, pas thuft du dir E 
Was ganz gewöhnlich ift, was alle Tage . . » 
Was ich in jener Welt zu finden wünfchte . 
Was im Gebete dir gefchieht, wad nm . . 2: u 


as iſt das Göttliche venn gar fo viel a er Ba 


Was ift vie Welt wohl werth, vu reiner Geift? —— 
Was iſt nun werth, daß Etwas iſt? und Alles? — 
Was nicht verdienet, daß die Sonne ſcheint —— 
Was rührt am tiefften eines Menſchen Hey? . s 
Was fein kann, ift; was werben kann, das wird — 
Was’ feines Gleichen nen und jung hervorbringt 
Das foll im Traume dir das Fernrohr Helfen . - 
Was folk vu, Menfch, nun mit vem Volk des Menſchen 
Was unverwandelt rein zum Himmel eingeht 

Was wächſt, das wird noch. Alſo iſt es Wahrheit 

Mas weint vie ſchöne Braut? die wiſſentllch 
Das willft vu auf die arme Menfchheit zürnen — 
Mas wir gebrauchen, Haben, macht und reih - .. » =» 
Mär’ Feine Sonn’ am Himmel, wie viel fehlte! ; 
Weit beffer ift noch, -gut- gewefen fin . - Js. 
Welch Kleines Spiel ein jener Menfch doch ſpielt 
Wem Menſchen, Schickſal oder Elemente . 
Men von dem Schickſal Unglück trifft, ver duld' es ; 
Wenn alle Fifche ſtumm find, willft du zürnen? 
Wenn Alle nicht mehr weiter leben follten .. . . 
Wenn vu als Kind vie Augen dir geblenvet — 


Begifter. 


Wenn du vereinft geftorben bift und fort 
Wenn vu die. Welt erfahren ‚haft, fo welßt du 
Wenn du ein.reizenves Gemälde. hätteft . . 
Wenn du im Garten wanvelft, willft du nicht 
Wenn du'“s fo weit. bringft, daß vu Feinde haft . 
Menn vu um Etwas ftreiteft, ftreite ff . - » 
Wenn vu zum bloßen Arzt die Worte wagefi - 
Wenn nun vie Leute, Böfes von dir reden - . 
Wenn nun im Herbft die Bäume laublos fiehn . 
Ber :alfo dichten könnte, wie ver &ott . . .- 
Mer gar nichts wünfchen, gar nichts hoffen könnte 


Wer iſt es, ver va kommen foll, um bier . 
Mer ift wohl, ver auf nächtlich nöth'ger Reife 
Mer nicht in feinen Lieben leben kann R . 
Mer fagt, wie groß der Menſch ift! venn vie Welt R 
Wer feinen Werth, fein Werk und feinen Fleiß. - 
Wer über feinen Kampf um Lebensglül . 

Mer weinen fehn will, feh’ ven Armen weinen . .» 
Mer wünfcht und Hofft, ver lebt fchon in der Zukunft 
Wer zu dir Tiefgebeugtem tritt, und fpricht . 

ie ift des Lebens Grund fo zauberifH -. » » .» 
Wie keck ver Menſch doch ift, fo Fein zu fin . „ 
Wie lautlos trägft du Alles, was gefchehn it - 
Wie Lieblich fcheint die Sonne uns — des Naht . 
Wie ſchwer du mußt vein Herz gebilvet Haben . 
ie felten leben wir pas eigne kchen . . .» 
Wie füß das Meine Kind doch feinen Urfprung - 
Wie viel find Elemente? Ueber hundert! ur ir 
Wie viele Schlachten find jegt nur ein Wort . . 
Wie vieles Zarte haft vu in ver Kinnhlt . . -» 
Wie voll, wie felig voll ift doch das Ser . - » 
Wie wollte Gott auf Erden für fi forgeen . - - 
Willſt vu auf Erven bier ein Wunverbare . . . 
Willſt vu noch kaum fo gut fein wie ein Men . 
Willft vu von zweien Dingen wiffen, melde . . 
Mir Menſchen haben ein natürli Recht . . 
Wir ftreben Vieles. Mancherlei alnt . .» » 
Wir wiffen fo viel, al wir uns bewußt find. - -» 
Wirb man je fo post Christum natum fihreiben . » 
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xu Regiſter. 


Wonach das Leben zählen? und nach welchem 
Worauf man dir erſt Gift und Galle freut —J 


Worin du leben ſollſt? Unmöglich doch a — 


Wozu ver Schlaf iſt ven Lebendigen. 


3. 


Zartſinnig Mitleid! Beſte, Himmllſche 

Zu einem Nagel braucht es eine Schmiede 

Zufrieden lebt Natur fo in ſich felbft . 

Zu frommem Sinn gehört nicht Sklaverei . » 
Zu was der Menſch auf Erben kommt? Der Dante 
Zum MWürdigleben thu' ven Himmel auf . ; 
Zur Erderkenntniß bat ver ärmfte Menſch ; 
Zur Sonne {hau am Morgen, fhau’ am Abend 
Zwar lebſt du wach im Geift, wit Harem Auge . » 


Iml 


2. Schefer Gef. Ausg. XII. 


LT. 


Prüfmal der Herzensreife, Himmelsklang 
Der reinen Bruft — Aufrichtigfeit! wie kommſt du 
Zu "allen Tugenden erft als die letzte 
— Wie zu den Blumen allen erft die Roſe — 
Dem, der nicht wie ein Kind unwandelbar 
In fteter Unfchuld lebte! Und du Tiebes 
Aufrichtiges Gemüth, wie gut du fein mußt, 
Wie finderfromm zu Kinderoffenheit! 
Mit holder Anmuth tragen Kinder felber 
Ihr irrig Wiffen, ihre Fleinen Fehler, 
She schädlich Wünfchen auch, fo treu zur Mutter! 
Doc dur, o Menfch, wie ſchwer, wie Lange ſchwer 
Und herb erwirbft du Offenheit zurück, | 
Nun daß du deine Fehler einfichft, ſchamvoll 
Sie dir zuerſt geftehft, fie mühvoll abftreifit, 
So wie die Schlange ihre Fledenhaut, 
Die langverfcheuchten Genien dir nen 
DVerflechteft mit den guten, die dir blieben; 
Bis du die Bruft wie eine Glocke dir 
Zum heiligen Geläut des Himmels ftimmft, 
Und deine Zunge zu der Waage Zunge 
Des Rechten, Aechten und Gerechten machft. 
Die Erd’ eröffttet ihren reinen Schooß 
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Selbſt eher nicht, bis fie mit goldnem Köpfchen 
Des Krofus, mit den Hhyacinthengloden, 

Die ächten Frühlingsbuft verläuten — bis fie 

Mit reiner Blumen Angeficht und Auge 

In's reine heil’ge Licht des Tags hervorfommt! 
Boll Feufcher Scham felbft vor des Menfchen Blick! 
Der Gießer kann ja nicht Die Glocke zeigen, 

Die in der Form noch Focht und dampft und fprüht; 
Mer mag den Apfel der Granate fchon . 
Eröffnen, wenn ftatt purpurreifer Körner 

Er nur voll bittrer grüner Milch noch ſtrotzt? 
Mer zeigt fein ausgeweintes Aug’, als bis er 

Bor dir verheimlicht es fich klar getrocknet? 

Und erft — wer Fann fein Herz dich ſchauen Laffen 
Als wenn es rein ift wie der Silberkelch? 

O ſchwere laſtende Verſchwiegenheit, 

O ſchwere Pein der eitlen falfchen Rede! 

— Durch reinen Willen Fehrt die Kindfchaft wieder 
Wohl dem, der endlic, früh am Morgen auffteht, 
ALS trüg’ er nicht ein Schloß vor feinem Munde, 
Bon böfen Geiftern aus der alten Nacht; 

In defien Aug’ die heitre Sonne glänzt, 

Wie in des Mohns neuoffnes lichtes Haus, 

Drin über Nacht Fein banggefangnes Bienchen 
Geftorben, drin Fein Stäubchen ruht! Sein Herz 
Sf, wie das Rofenherz, erft werth und fähig, 

Den Menfchen und den Göttern fich zu öffnen. 
Aufrichtiger! Dein Werth ift unermeßlich 

Für dich und Menfchen. Du Haft leichtes, fichres 


Juli. 


Gefühl der Bruſt. Wer ſtets ſo ſpricht und lebt, 
Wie er im Innern denkt, ſtimmt mit ſich ſelbſt, 
Stimmt mit dem Gott, ſtimmt mit dem All umher, 
Froh mit dem Guten, gut ſelbſt mit dem Böſen. 
Aufrichtiger! Dein Blick iſt freil Dein Druck 
Der Hand belebt! Wem du erſcheinſt, dem iſt 
Ein wahrer Menſch, ein Götterbild erſchienen, 

Der iſt nicht mehr allein! Dir ſchließen froh ſich 
Die ſchönen Menſchenherzen auf. Du hebeſt 

Mit deinem Wort die reichſten Seelenſchätze. 

Du kannſt vertraun! So glücklich biſt nur Du! 
Nie biſt du ſelbſt allein; denn in dir wohnen 

Die guten Genien alle, Treu' und Liebe 

Und Freud' und Hoffnung, und ſie wohnen ſicher! 


Die Nacht iſt himmliſch und ein göttlich Wunder! 
Die ſchönſte aber iſt, — die man verfchläft. 


So faft gering denn achtet die Natur 

Ihr Allergrößtes, Allerheiligites, 

Das fie dem Menfchen gütig felbit davor 

Die Augen zubrüdt, um fein füßes Leben, 
Sein Glück, nur feinen Traum hervorzubringen 
Und endlich drückt fie ihm ein fanftes Mal, 
Ein letztes Mal die Augen vor fich zu, 
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Mit ihrem höchſten Opfer — und verleiht 
Ihm einen füßern Schlaf, den ſchönen Ted. 


Die Nacht it himmliſch und ein göttlich Wunder! 
Die fchönfte aber if, — die man verichläft. 


LII. 


In tiefer Nacht, in zauberiſchem Düſter 

Wenn wiederum die alte Sternen-Grotte 
Eröffnet ſteht, weit, unabſehlich offen, 

Und doch mit ihren Ferne-kleinen Ampeln 

Nur ſpärlich, kümmerlich erleuchtet ſcheint, 

Als hätte ſie ein armer Mann erleuchtet, 

Kaum hell, als wenn ein Kind zur Daͤmm'rungsſtunde 
Eid, feine Fleine Lichtchen angezündet — 

Als ob der Knabe auf die glüh’nde Schaufel 
Nings feinen Schwefelitanb geftreut, der nun 
Unſaͤglich ſchön im Dunfeln funfelnd glimmt — 
Und wenn die ganze Grotte todtentief 

Und tobtenheilig ſchweigt, da fpricht nach Tangem 
Erftaunen leis mein fel’ger Geift zu mir: 

Wie viele taufend Namen Ein Geftirn 

Umher auf vielen taufend Sternen hat, 

Wie Jemand auf dem Stern Zubenhafrabi 
Den Bürenftern Kalbelefed benenne? 

Und wie Kalbelefed im Benetnafc, 
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Sm Ruffabah, im Ras: Althagne heiße, 

Und wie ber Kochab ſich den Markab nenne, 
„Mit wie viel tauſend Namen, tauſend Zungen 

Der Sterne Mund rings weit in weiter Grotte 

Und all zugleich den Stern Capella nennt — 

(Den Elephanten, der bei Lämmern weidet, 

Das Unthier*) aller Sterne auf der Weide) — 

Dies Wiffen fruchtet dir und Menfchen nicht; 

Selbit wie ein Engel Far die Rofe nennt, 

Mit folchem Namen, der, tief aus Natur 

Gefchöpft, zugleich ihr Weſen offenbart, 

Das wäre fchön, Doch läßt es ohne Kummer. 

Doch ach, wie Gott, wie Gott den Menfchen nennt, 

Das wäre wichtig! dieſer Name reizt 

Die ganze Seele, die fo gern fich frei fühlt, 

Groß, dauernd wie das All, urfchön, urrein; 

Und voller Unruh, voller Sehnfucht rührt 

Sie ſich, fo wie das Kind in feiner Mutter, 

Und wie der Wein im Eimer, wenn der Wein blüht, 

Auf Zeit der Erde wär’ ihr Schickſal herrlich 

Entfchieden mit dem einen Wort: Ob Gott 

Den Menfchen Sohn nennt? Oder Kind? Ob er 

Zu einem Todten, ob von einem Todten, 

Ob von dem Tode zu den Menfchen fpricht, 

Menn wieber in den Himmel fommt ein Menfh — 


*) Der Stern Capella hat 600 Millionen Stunden im Umkreis, und un- 
fer ganzes Sonnenfpftem zu den Abſtänden und Bahnen feiner Geftirne über- 
flüffig Raum in feinem Xeibe. 
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Ihn dort noch Du nennt, oder ob er „Ich“ fagt... . 
Ich war auf Erden! — Und die Hoffnung flirbt 
Bor Freude, fällt todt nieder mit dem Spruch: 

„Gott war auf Erden!“ ift des Menfchen Name. 


IV. 


Nun tragen fich in ihren Kleinen Händchen 

Die Kinder mit der rothen würzigen 

Erdbeere, ihnen Föftlicher als Schäge! 

Die Kleidchen duften und die Finger duften 
Benetzt vom NRofenblut der reifen Frucht, 
Worein des Himmels Säfte fich verwandelt — 
Als wär’ fie aus der Erd’ hervorgefchlichen ! 
Der Mund der Kinder duftet, und fie preifen 
Die Mutter, die fie aus dem Wald gebracht! 
O fieh die Freude doch fo feicht nicht an, 
Nein, fröhlicher und göttlich froher noch! 

Der Gang der Mutter Foftet eine Reife 

Der Erde um die Sonne... . und der Sonne 
Biel taufend Strahlen! ... die viel taufend Strahlen 
Biel blaues Del dort aus dem blauen Aether! 
Und wenn du Eines Sommers Götterarbeit — 
Und Götterglüd — und Erd: und Himmels⸗Koſten 
Ermeffen Fannft und ftill erwogen haft, 

So fag’ ich dir Erftauntem Teis das Wort: 
Die Erdbeer Foftet, was ein Sommer Foftet, 
Und was ein Sommer foftet diefem All — 
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Sie iſt ein frohes Werk der ſchweren Müh! 

Die Kinder ſind ein ſchweres Werk der Mutter, 
Die Mutter iſt ein ſchweres Werk der Erde, 
Die Erde iſt ein ſchweres Werk des Meiſters — 
Nun freue dich noch einmal! größer! ſchöner! 


V. 


Als nun der Herr das Weib geſchaffen Hatte, 
Den Leib vollfommen, ihn mit einer Seele 

Bon feiner eignen reinen keuſchen Seele 

Degabt, und harrend feitwärts Lüchelte, 

Mas in ihre weiter nun gefchehen würde, 

Mie eine Rofe aufbricht aus der Knospe — 

Da glühten ihre Wangen auf; fie weinte 

Des wunderbaren Leibes ſich bewußt 

Sm erften Friſchblick — dieſes Zauberwerfes 

Für feine Zauberwerfe; und ihr fchien: 

Als fei fie nur ſolch Werf, mit Schein des Lebens, 
Mit langem Haar, mit hellem Licht der Augen 
Begabt, begabt zu wandeln — hiehin — dorthin, 
Ein Fargeahndet Etwas mit den Armen 

Hold an die Bruft zu drüden, nur zu fein 

Was mit ihr, aus ihr Alles werben folle — 

Da warb fie felber zur Schamhaftigfeit, 

Zur Holden Scham, zu ihres Leibes Hülle, 

Die wie ein unfichtbares Götterfleid 

Und fie unfichtbar machend, himmliſch himmmliſch 
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Zu ihrer Schönheit ward, zu ihrem Weſen! 

Und nicht mehr da zu fein, jo wähnte fie 

Nun jelbit, und zaghaft klopfte doch ihr Herz! 
Und da fie alfo nadend vor ihm ſtand, 

Frug fie der Herr, als jüh’ er felbit ſie nicht: 
„Wo bift du? Weib?“ — Da fanf fie ihm zu Füßen 
Und lispelte: „Hie bin ih!“ — Und Er fpradh: 
„So bleibe! Seele, die fich felbit vollendet, 

„Wie ich ihr zugetraut, da ich fie gab. 

„Sei für mein Werf: das größte Wundermwerf; 
„Sei für das Aug’: die Schönheit; für die Liebe: 
„Die Liebe; — doch (da fchüttelt’ er fein Haupt), 
„So bift du mir, fo biſt du dir noch nichts, 

„Und dem, der fchaut und denft wie ich. Mir fei 
„Und Heiße: „Holde Scham! Schamhaftigfeit!“ 
„Das foll des MWeibes Nam’ im Himmel fein; 
„Und in der Melt vergiß nicht deinen Namen! 
„Nicht um die Welt! .. . fonft weint dein alter Vater!“ 
Mer nun des MWeibes Gottheit: Holde Scham, 
Schamhaftigkeit antaftet, gottlos fpottend 
Belächelt, Höhnt, verwünfcht, und faunifch meint 
Das Weib zu fangen, wenn er fie verfcheucht, 
Der hat des MWeibes Namen frech zerriffen, 

Und über den weint ftill der alte Vater. 
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VI. 


Das hieß' dem Gott Erinnerung abſprechen, 

Wenn Gott nicht wüßte — daß der Menſch einſt war; 
Wenn Gott dereinſt nicht wüßte, daß du einſt 

Ein Menſch geweſen, daß er Du geweſen, 

Daß Du noch biſt. Vergißt je Gott das Seyn? 
Seyn, iſt ja auch Geweſenſeyn, Seynwerden: 

Gott iſt das Leben! Alles, was da lebt! 

Und was geftorben ift, noch ift er Alles; 

Wie könnte Gott vergeffen, daß er ift! 

DVergiß es du nur auch nicht, liebe Seele! 


VII. 


Zartſinnig Mitleid! Beſte, Himmliſche 

Der Himmliſchen — mit deinem guten Herzen 
Mas wäreſt du dort im vollkommnen Himmel? 
Wo du mitfühlend nichts mitleiden Fönnteft, 
Nicht eine Thraͤne trocdnen um Geftorb’ne, 
Nicht eine Wehmuth Tindern um Verlornes, 
Nicht den Verlorenen befünftigen, 

Nicht einen Bangen tröften, weil’ ihm rathen, 
Nicht einem Armen Hülfe bringen Fönnteft! 
Im Himmel bift du nichts den Seligen, 

Auf Erden bift du erft, und ganz die Göttin! 
Du bift die Liebe auch, die eignere: 
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In banger Herzensfluth die Glückliche, 

Die glücklich Jeden macht, dem bu erfcheinft; 
Denn wenn du fommit, fieht er den Himmel offen, 
Denn du bift da! flieht alle Götter nahen, 

Er fieht fie weinen um den Sterblichen! 

Und nun ift Alles gut — er ift beflagt! 

Du bift von droben — doch hier wohneft du! 
Hier ift dir wohl, dem Menfchen wohl durch dich! 
— Und follte einſt unwandelbares Heil 

Dich von dem liebgewordnen Menfchen fcheiden, 
Die Menfchen von dir Liebgewordnen fcheiden, 
Dann reicht der Himmel faum mit allen Schägen 
Di Eine, ihre fchöne Leidgefährtin 

Dich, ihre treufte Freundin zu erfegen; 

Und eine Sehnfucht bliebe — die nad) dir! 

Du reicht mir deine Hand? — du weineft fchon? 
Blickſt mich mit deinen fchönen Augen an, 

Und füge Wehmuth ſchwebt um deine Lippen, 

Und bang verbirgft du dich an meiner Bruft? 
Getroſt! — Wir feheiden nicht! Noch nicht! Nicht Wir! 


VIII. 


Du, Menſchenſeele, biſt die Himmliſche! 

Und Helfen, Tröſten iſt ein einzig Glück! 

Der Menſch iſt reicher als die Götter alle 

Um Leid und Klag', um Thränen, um den Tod, — 
In, neben langer, voller Seligfeit. 
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Die Erde iſt vollkommen durch die Liebe 

Und durch die Liebe iſt der Menſch vollkommen. 
Das Leben wird nie anders ſein als heut, 

Sonſt wär's nicht fo! Sonſt ſchüfe Gott nur Eitles! 


IX. 


Was du im Menfchenfreis auch irgendivo 

Und irgendwann erblidit, das alles ift 

Nur Mille; nicht verfteinter, nein, ing Leben 
Und in die Erde eingeführter Wille, 

Mit Menfchen: und Naturfraft ausgeführt, 
Der ganz geheim inwendigitarf gegolten, 
Gewebt; nun füchtbar, dich eritaunend trifft: 
Doch aljo draußen geltend in Natur 

Und als Natur, ift’3 immer noch nur: Wille! 
Sieh dort die Menfchenhütten nun im Feld! 
Die Mauern und die Sinnen in der Stadt! 
Sieh dort die alten Thürme und die Tempel, 
Und da, der MWafferleitung gräue Bogen, 

Sieh auf dem Hügel dort die Windmühlflügel, 
Die ſich im Abendroth fo fanft erheben — 
Sie find nur alter, felber, Menfchenwille! 

Auch Bräute feh’ ich gehn, — und junge Frauen, 
Nun blaffe, langſam mit befchwertem Tritt, — 
Und Mütter fchon, — an ihrer Hand die Kinder 
Mit Blumenfränzen, die fie Semand bringen: 
An ihnen auch gefchah ein Wille nur! 


13 


14 


Juli. 


Nun, mein' ich, ſäheſt mit denſelben Augen 

Du ein klein wenig nur zur Seite hin — 

Und zwiſchen jenen Menſchenthürmen hin — 
Erkennteſt in den hingeworfenen 

Jetzt ſtillen Bergen, auch noch einen Willen! 
Und Eines Willen! und dort in dem Wölkchen 
Das leiſe Luft vorüber führt am Himmel, 

So ſchnell — als hab’ es heut fo ſpät noch weit, 
Gewahrteft du auch noch denfelben Willen, 
Gewahrteft ihn im Strom, und in der Sonne 
Und in den Blumen allen um dich her, 

Und wenn du einen Willen in dem allen 

Am Himmel, wie auf Erden Elar erblict, 
Vielleicht, gewiß — und lieblich wir’ es dir, — 
Dann fällt der Schleier fanft von deinen Augen, 
Du ſiehſt in einem Willen diefer Aller 

Und jedes Einen: nur des Einen Willen, 

Der in dem All inwendig auch fo leis, 

So ficher will, wie du in deinem Haupt! 

Der Erd’ und Himmel leicht fo fortbewegt, 

Wie leife Luft das leichte Wölfchen Dort! 


x. 


Die Sonn’ ift unter! — und mit Zanberfraft 

Noch hält fie in der Luft den Regenbogen, 

Der ohne Säulen fteht als hätt’ er taufend, 

Und ſchmückt den Himmel und erfreut die Menfchen. 
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— Wie leuchtet uns die Kraft der alten Tage? 
Umſpannt den Himmel! und beherrſcht die Erde? 
Von lange lange ſchon geſunknen Sonnen 
Noch ſind wir angeglänzt; von lange ſchon 
Entſchwebten Geiſtern ſind wir angerührt; 

Und wir auch werden, wenn wir lange ſchon 
Entſchwebt, mit Geiſtermacht die Künftigen 
Berühren, und das ſein, was „Wir“ geweſen! 
Das werden, was als Kraft aus uns entſtiegen! 
Der gute Menſch hat einen langen Arm, 

Viel länger als „die Hand der Könige,“ 

Denn diefes AL ift aller Guten Reich. 





—— 


XI. 


Von vielen Dingen und Begebenheiten 

Erſcheint der Anfang ſichtbar — doch er ſcheint nur, 
Er if’s von Keinem! Immer außer uns | 
Liegt er in tiefer Zeit, in weiter Ferne. 

Im AI iſt Alles ftets fich nah und da. 

Noch fchwebet wirffam hallend jedes Mort, 

Noch ftreckt fich wirffam deutend jede Hand 

Der Todten aus der Gruft bis in das Heut, 

In's Morgen, in den legten Tag hinaus. 

Dom leichten Wölfchen, felbft vom kurzen Hauch, 
Der Eräufelnd fich verliert — vom Fleinften Gräschen 
Liegt Saamenkorn, Wuchs, Richtung und Gebeihen 
Im ftillen längſt begrabnen heil’gen Grabe 
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Der Elemente, im Fraftgebrängten AI, 

Für das auch wiederum das Grüschen lebt, 

Das Wölkchen zieht, der Hauch fich regt und ſtirbt. 
So wie in längft verraufchten Jahren Stürme 
Die Nefte beugten, alfo ftehn fie jest 

Gleichwie erftarrt von heil’ger Kraft Gefühl, 
Vor göttlichem Gehorfam, und fo blühn fie! 

Der Dinge Fortgang fcheint auch frei, bewaltbar, 
Aufhebbar ftets — und reißt uns ftreng mit fort! 
Wie Andre vorgedacht, gethan, wie fie 

Geſinnt gewefen, fo gejchieht uns heut 

Bon ihnen, und fo feßen wir fie fort 

Und mifchen unfre Kraft in ihre Kraft. 

Es giebt ein unficytbares aber feftes 

Geflecht, das rings von Geifterhand gewirkt 
Ganz unzerreißbar jedes Haupt ummebt; 

Der Menſch ift auch nur eine Frucht der Zeit, 
Des großen Lebensbaumes voller Früchte, 

Und Keiner fchreitet aus dem Geift der Welt — 
Boll leifer Wirkung ift das feife AU 

Und unfer eigen it nur — unfer Herz! 


XII. 


Glaub' ja nicht an Nothwendigkeit und Schickſal, 
An Nöthigung vielleicht nur, wenn du ſchwach biſt, 
Nicht gut und recht thuſt, nicht Geſammtkraft ehrſt. 
Das Schickſal iſt die Spinne in dem Netze, 
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Das freier Wille aller Menſchen webte 

Und aller Weſen, jeder Eigenkraft: 

Sie wird aus dieſem Netz, und nicht das Netz 

Durch fie. Doch iſt das gleich; auch ohne Spinne 

BDerfallen wir ims Ne und fommen um mın... 

Und bleiben leben. .. elend — hochbeglückt. 

In diefem Nebe fehwebt ein Jeder ftets 

And furrt, und wehrt fich, wer viel Lebenskraft 

Und reinen Willen Hat, febt länger drin, 

Und felbft der Fromme büßt des Argen Willen, 

Zum Zeugniß: Nur die Menfchheit ift der Menſch! 

Bon Freiheit wird der Menſch allein bebrückt! 

Bon Freiheit aber dich bedrückt zu fühlen, 

Schämft du aus Ehrfurcht vor dem Unglück dich, 
Indeß, bis Freiheit Aller: Aller Glück ift. 


XI. 


Ob ungerftörbar fei dein goldner Ring, 
Das prüfft du weife einzig nur am Golde. 
Wie kann ein Ring jemals zu Golde werben! 
Drum forfche: Kann das Gold zum Ringe werben? 
Und ifb der Menfch nicht aus der Luft gegriffen, 
So forfhe: Kann der Gott zum Menfchen werben? 
Kann fterblich der Unfterbliche erfcheinen? 
Und er erfcheint — Du bift! der Gott wird Menfch, 
Und wie das Gold zum Ringe kann gerinnen — 
Das ift des alten Meifters alte Kunſt, 

2. Schefer Gef. Ausg. XII. 2 
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Sich felber zu verwandeln, zu verkleinen 

Sn Splitter ftiebend wie ein Diamant, 

Und großer Diamant aus Splittern werbend, R 
Sterblicy zu fcheinen, gleich unfterblich bleibend. 
Und kann er die Kunft nicht, was Fann er fonft? 
Was thut er fonft — da er ſchon Alles ift! 


XIV. 


Die Erde ift des Menfchen Heimath, ift 

Ihm feine Urſtätt; lebten auch, ihm gleich, 

Auf andern Sternen, Wefen ganz wie er. 

Der Geift ift nicht der Menfch, der Leib ift nicht 
Der Menſch, fie beide machen ihn erft aus; 
Denn Geift ift alles Andre auch, was Iebt, 

Der Geift im Menfchenleibe ift der Menfch. 

So ift die Erde feine fchöne Heimath, 

Sft feine Werkftatt für fein eignes Leben. 

Der Geift des Himmels lebet auf der Erbe, 

Der Menfdy der Erde lebet noch im Himmel, 
Was Eins ift, das ift überall fich gleich, 

Und was fich gleich ift, das ift Eins und ganz. 
Der Waflertropfen fchließt fich an den Waffertropfen 
Froh, leicht, fo wie an feinen Bruder an; 

Zum Meere fommt der Strom, fo wie 

Zu feiner Mutter; auf zum Aether fteigt 

Der Thau, fo wie zu feinem alten Vater; 

Das Eiſen Hält fi am Magnete feft, - 
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So wie an feinem Retter, und die Schwalbe 

Zieht in die Fremde wie in ihre Heimath. 

Sa! Sieh’ hinaus! Wie fühlt ſich Alles freudig 

So ganz daheim, herzinnig= wonniglicy! 

Die grünen Linden, die da fäufelnd duften, 

Sie find zu Haufe!... diefe Rofenbüfche, 

Die find zu Haufe!...diefe jungen Lämmer, 

Die find zu Haufel Nirgend, nirgend fonft wo 

Sind fie zu Haufe! So wie Kinder laufen 

In ihres Vaters Garten; und er ruft 

Sie leife, und fie eilen wie die Mölfchen! 

— Dort auch das Wölfchen ift nur hier zu Haufe — 

Es iſt ja nur der eine felbe Ruf 

Des Vaters! ift der einzige Gehorfam 

Der Kinder! ift die eine große Heimath 

Des Baters und der Kinder aller, aller! 

Und in der großen Heimath hat ein jedes 

Die fleine Heimath wieder, die vertraute: 

Das Neft! das Haus! den Hain! den Bach! das Meer, 

Den Leib, das Haupt, den Aether, die Geftirne! 

Die Mufchel hat die fchönen golpnen Schalen! 

Der füße Nußfern Hat die braunen Schalen! 

Der ſchwarze Apfelfern Hat feinen Apfel: 

Die weiße Welt aus weißem Apfelfleifch... 

Den Purpurhimmel mit den Fichten Streifen: 

Die würzige, die abendduft'ge Schale, 

Und wohnt mit feinen Brüdern in dem Kernhaus 

So traulich, wie der Menfch in feinem Kernhaus, 

Dem Leib, der gleich an Stoff ift mit dem Al; 
2* 
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Und Alles lebt im All in ſeinem Kernhaus: 
Dem Geiſt, der gleich an Sein iſt mit dem Geiſt 
Des All's und jedem Strahl der Geiſterſonne, 
Und Gott ift Gott im Himmel und auf Erden. 


xV. 


Zur Sonne ſchau' am Morgen, fhan’ am Abend! 
Die Sonne kennt dich nicht, fie fieht dich nicht, 
Und thut dir doch fo wohl und will Dir wohlthun. 
Sie wirft mit ungeheurer Kraft hinaus 

Ins Blaue! Thut fie Gutes nur ins Blaue? 
Sie trifft! fie wählt in Menfchen und in Blumen 
Und Blüthen bis in tiefiten Meeresgrund, 

Auch nicht ein Strahl geht irgendivo verloren! 
Und mußt Du fennen, wem Du wohlthun ſollſt? 
Den Fremden, Fernen weigerft du die Liebe? 

Den fpätern Menfchen und den jpätern Blumen? 
Und Feunft du wirklich auch den Menfchen fo, 
Der vor dir fteht? Und wär’ er fein Geheimniß, 
Er würd’ es dir. Denn bift du ganz erfüllt 

Für ihn von Lieb’ und Güte, glaube mir, 

Dann fiehft du ihm nicht, wie die Sonne dich nicht, 
Bor himmlifchwarmer Gluth und reinem Licht, 
Bedarfſt du fein nur freudig: daß er fei! 

Die Rofe ift für ihren Duft fehon Herrlich 
Belohnet durch ihe Duften; und die Sonne 

Für ihre Erleuchten durch das Licht! Der Menfch 
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Iſt für das Lieben durch die Liebe reich 

Belohnt, der Menſch iſt für das Leben voll 

Belohnt durch leben. Lerne das am Himmel! 

Und lerne das auf Erben, felbft vom Thun! 

Drum unterfcheide Keinen, der da lebt! 

Nicht den, der deinen Feind fich nennt, noch Freund; 
Drum ıumterfcheide Nichts, was lebt: die Frucht nicht 
Bom Baume, noch den Hirten von der Heerbe, 

Das Lamm vom Graſe nicht, das Gras vom Than, 
Den Than von feinem Glanz und Schein. Steh’ mitten 
Im AI der Liebe! lebe, Liebe nur! 

Zur Sonne fhau am Morgen, fihau am Abend! 


XVI. 


Was nicht verdienet, daß die Sonne ſcheint, 
Daß Gott das Licht erfunden, und das Auge 
So zauberiſch gebaut; was nicht verdienet, 

Daß ſich die Erde durch den Himmel rollt, 

Daß Gott den Klang erdacht, das Labyrinth 
Des Ohrs erkünſtelt, daß der kleine Hammer 

Es wie mit Geiſterſchlag der Seele meldet; 
Mas nicht verdienet, daß das Herz dir fchlägt — 
Daß du ein Menfch bit, daß ein fittliches 
Gefühl die Welt durchbeizt; was nicht verbienet, 
Daß Gott ift, daß das Meifterftück des Meifters, 
Die Hand nur it — — dieß Nlles, lieber Menfch, 
Nun fieh und Höre, thu' und denke nicht! 
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Viel beffer ift es, daß die reine Glode 

Der Seel’ in Frieden ſchwebt und fchweigt, als daß fie 
Sogar ſchon Erdunmwürdiges, anitatt 

Dem Gott Erfreuliches, den Himmlifchen 

Berfünde. Was nun werth ift, daß du Menſch bit — 
Daß Gott it — Solches fieh, thu’, hör’ und denke! 
Und fannft du Aug’ und Ohr dir nicht verſchließen, 
So ſieh es mit des Gottes Augen an. 

So ſieht die Sonne Alles rein und heiter: 

Denn Göttliches zu hören und zu ſchauen, 

Iſt leicht, das kann und thut und muß ein Kind, 
Das Thier des Feldes und der Böſewicht; 

Doch göttlich ſchauen, göttlich hören, das 

Sft fchwer dem Sterblicyen! der dba vermeint 

Zu fterben — ohne Gott ein Menfch zu fein! 

Doc Teicht, wie alles Schwere, ift es dem, 

Der den als Sich erfannt, der in ihm Menſch iſt, 
Und nun fich felbft erfennt, und Selber ift. 


XVII. 


Was iſt nun werth, daß Etwas iſt? und Alles? 

Daß droben alle Stern' am Himmel wandeln, 

Daß du hier auf die Erd' hervorgegangen 

Aus unbeſchreiblich tiefen Wundern, ſelbſt 

Voll Wunder als ein Menſch? Was iſt es werth? — 
Gewiß, unfehlbar das: Daß du ein Menſch biſt, 

Und auch das Kleinſte thuſt, was menſchlich iſt; 
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Daß du die Kinder lehrſt und warneſt, Fleibeft; 
Daß du die Schritte zu dem Brunnen thuft 
Nach Waſſer; dag du iffeft, fchläfft, arbeiteft, 
Dich freuft und Yeideft, wie fich Menfchen freun 
Und leiden. Selbit das Mort in deinem Mund, 
Modurch du einen Bangen Tiebreich tröfteft 

Zum Leben, felbft der Stock in deiner Hand, 
Momit du deine Kinder züchtigeft, 

Iſt werth, daß ein geheiligtes Geſetz fei, 

(Es ift das Menfchgeworbene Geſetz) 

Iſt werth, daß Tag und Erd’ und Himmel fei, 
(Es ift die Lebenwordene, die rechte, 

Die ächte Weit), ift werth, daß Freude fei 

Sm Himmel — ja, ift werth, daß Gott fei, Gott; 
Denn alles Gute ift er Herr und Meifter, 

Des Lebens Vater und das Leben felbft. 


XVIII. 


Betrachte deine Hand, und fage mir: 

Aus wafer Macht erhebft du deinen Finger? 
Nun wandre in die Wüfte, bei’ und fafte 
Und forfche, rathe, meine, prüf’, erforſche. 
Auf alle Kräfte rath', auf alle Wunder, 

Auf Willen, deinen Willen, einen Willen. 
Doc; eher haft du nicht die heil'ge Macht, 
Die Allmacht der Verwandlungen erkannt, 
Nicht die Verdoppelung, das Ein’ in Zweien, 
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Das Ein' in Tauſend und als Tauſend, noch 
Die Tauſende als Einen, bis du ſagſt: 

„Ich ſelber hebe meinen Finger auf.“ 

„Ich ſelbſt bin ich.“ Das Wort erſchafft den Menſchen, 
Erſchafft die Welt. Du biſt; es iſt ein Gott. 
Das Wort vertilgt auch die geſchaffne Welt 

Und ſpricht vom Sein, von der Natur des Seins, 
Vom Daſein als Natur, und von Natur 

Als Daſein, Sein und Selbſt, als Ich und Du. 
Nun hebe deinen Finger auf und deute: 

„Der droben hat hier drunten mich gebildet.“ 
Dann falte deine Händ' und bet' und danke! 

Wer noch nicht danken kann, fühlt ſich noch nicht — 
Dank iſt die höchſte Freude, da zu ſein. 
Der Bettler dankt — nun iſt Er da und Du! 
Und Jemand nody, der freut fich eben ftill 

Und fließt als Thräne beiden euch vom Auge ; 
Nichts als die Liebe glaubet an die Liebe, 

Und Liebe ift nur Flares Selbitbewußtfein. 

Doc, dürft’ ein Menfch fich unterfangen, Gott 

Zu nennen, ac), dann nennt’ ich ihn befcheiben: 
Urquell jungfräulicher Befcheidenheit! 

Und nun bedeck' id) meine Augen beide 

Mit beiden Händen und vergeh' vor Scham. 
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„Dis in der Wunder Tiefe dringt fein Menfch.“ 

Mie aber, wenn die Tief in ihn gebrungen! 

Wenn er, das AU, die Offenbarung iſt. — 

„Und welcher Stern hat einzig ganz die Wahrheit? 
„Und welcher Menſch?“ — Die Erd’ ift nur ein Stern... 
Ein Stern ift auch ein Wort der langen Rebe, 

Die aus dem Mund der Gottheit ausgegangen 

Und noch geht. Sieh’ nur, höre, wie fie fpricht! 

Du fiehft den Hauch — wie weißen Reif — dort fehweben, 
— Milchitraße nennen ihn die Sterblichen; 

Und jede Blume fagt daſſelbe Wort 

Sp füllefchwer, fo Leife, fo verftändlich 

Dem Sinne, der an Offenbarung glaubt — 

"Das Kind nur pflücdt fie — und das Lamm zerpflückt fie. 
Das, was mit allen Dingen übereinftimmt, 

Sit wahr; doch Wahrheit ift kein leerer Schein, 

Die Wahrheit ift ein Wefen, fein Gebanfe; 

So ift denn Eine Wahrheit nut: das AI! 

Der Gott! Gott ift die Wahrheit und ift wahr; 

Doch wahr und wahrhaft fei auch du, — fei göttlich; 
Unmöglich ift es: Gott zu reden! alfo 

Hat Niemand je „die Wahrheit‘ noch gerebet. 

Du flimme mit dem All, dann bift Du wahr. 

Die Wahrheit thun — das hieße Gott erfchaffen. 

Die Wahrheit fiehe! hörel fühle! Tiebe! 

Erforfchel — Denn nichts andres ift das Leben, 
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Als Gott erforfchen, immer tiefer fennen, 

Ihn fchauen, hören, lieben und empfinden. 

„Sch bin ein Mund der Wahrheit“, fage höchitens, 
„Sch Hab’ ein Herz, ich habe Geift und Iubrunft 
Und jeden Tropfen Blutes für die Wahrheit.“ 

So fagft du recht. Allein „ich bin die Wahrheit,“ 
Bor diefem Wort erfchräfe felber Gott, 
Der Urbefcheidne, der das All erfüllt — 

Und jelbit doch nur fo ftill, fo leis und heimlich 
In eines neugebornen Kindes Bruft 

Eintritt, wie in das Veilchen: Beilchenduft! 
Und dann nur wie aus feinem Kelche duftet! 


xx. 
Der ift es, der da kommen fol, um hier 
Die volle Sommerherrlichkeit zu ſchauen? 
Gewiß ein Herrfcher aus der Sonne drüben, 
Ein König vieler Sterne aus dem Himmel, 
Ein Gott mit feinem Weib und feinen Kindern 
Und Funftverftändig göttlichem Gefolge — 
Um ſolch ein Werk zu würdigen, zu ehren! 
Wer will, wer foll vielleicht die Erde Faufen, 
Daß fie fo gar geſchmückt vor Prunke ftarrt! 
Denn welcher Tobte aus der Niefenzeit 
Der Erde, welcher Todte von den Helden 
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Und Menſcben wäre werth, daß ihn die Erbe 
Entließe aus der Gruft: die Pracht zu ſchaun? — 
Der Befte felbft verdiente Feine Stunde 

Das füße Leben in der Schönheit Fülle 

Als Lohn, als Freude auf die Müh’ der Thaten! 
Denn wie gefchäftig haben Sturm und Winde, 
Gleich unermüdlich Bruftgewalt'gen Dienern, 
Sic, athemlos gefegt am grünen Saal 

Der Erde, bis ein jedes alte Blatt 

Zu Rande war, in Schlüfte, Fluß und See; 
Mie haben Wolfen Waffer hergefchleppt, 

Die taufend Blumen alle groß zu treiben! 

Oft zart gefprengt, daß ja Fein Stäubchen wehe! 
Mie Haben Donnerwolfen früh und Abends 

Und Nachts mit Duft geräuchert im Geftlde! 
Wie haben unfichtbarer Geifter Hände 

So lange Tag für Tag bei Sonmnenfchein, 

Und Nachts fogar bei hellem Mondenſchein, 

Im Finftern felbft in ftillem Nebeljchleier 

An jedes Baumes jeden Fleinen Zweig 

Die grünen Blätter alle aufgehangen! 

Und jegt die gelben Früchte in die Blätter! 

Die Berge reich gefchmüct bis an den Gipfell 
Wie haben fie die Käfer aufgeweckt, 

Die muntern Vögel mit den Silberftimmen 
Herbeigerufen, ja herbeigejagt 

In diefe Zaubergaͤrten; haben jet 

Sogar ein jedes Wölfchen fortgefchiekt 

Wie Kinder, daß des Himmels weite Halle 
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Ganz fledenlos in Azurklarheit glanze — 
Und fieh, da glänzt er rein in Azurflarheit! 
Rein, wie ein Tropfen Waffer, blinkt die Sonne, 
Und Alles fteht fo fertig lange Tage! — 
Und Niemand fommt dort droben hergeſchifft — 
Auf Flügel-Roffen durch die Luft geritten — 
Hier all’ die Sommerherrlichfeit zu ſchauen! 
Und wir hier alle bleiben nun allein, 
Allein mit uns! — Gewiß! Es fommt mehr Niemand! 
Und was dort auffteigt, ift ein weiß Gewölk, — 
Das ſich vermummt in eine große Göttin, 
Doch Lüfte weh’n ihr jebt das fchöne Haupt 
Bon ihrer Schulter! — und das Haupt fchifft Hin! — 
Die Göttin Hin! und Töft fich auf in Flocken! | 
Und finnend fchlag’ ich meine Augen nieber! 
Da fagt mein ſel'ger Geift mir endlich deutend: 
„&rwarte feine Götter mehr von droben! 
Erwarte keine andern Gäfte mehr! 
Längft find fie alle dal Die Nachtigallen, 
Die Rofen und die Lilien, die Nelfen, 
Die Störche und die Kraniche, die Schwalben, 
Die Staare felber und die Sommervögel, 
Die Felder all! voll zitternd froher Halme, 
Die Lande und die Wälder voll Gethier, 
Die Meere voll von flummen Ungethümen, 
Und die Verborgnen erft! Die Unzählbaren 
In jedem Waffertropfen, jevem Staub! 
Der alte Gaft — nun faft der Wirth der Erbe 
Iſt da: der Menfch, umd immer kommt er wieder 
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Als Kind — o ſieh nur, wie ſie froh dort ſpielen, 
Wie Alles raſch und wonnevoll ſich freut! 

Ihr alle ſeid die wahren Gäſte alle! 

Des Meiſters Werke ſelbſt find feine Gäfte, 

Sind feine Schauer, feine Hörer. Sie, 

Sie find es, für und durch die er das alles 
Gemacht, fo fchön gemacht, fie felbft fo fehön! 

Sa fieh’ noch mehr! Ja, fiehe nur das Eine: 

Die Werke machen feine Werke aus, 

Und feine Lebenden: fein fchönes Leben, 

Gelbft feine Eigenfchaften, feine Seele! 

Drum ift das einzige Verdienſt: das Dafein; 

Die größte Weisheit ift das Leben felbit; 

Mer lebt, erfüllt ein göttliches Gefchäft, 

Ein Himmlifches, mit Götterfunft, Verſtand 

Und Klarheit! und dann recht und ganz erft, wen er 
Es nicht erforfchen will, nur rein erfüllt. 

Sieh’ dort die frohe Schwalbenmutter an: 

Heut führt fie ihre Kinder aus. Fünf Kinder 
Auf einmal! aus fünf ftillen Kleinen Eiern, 

Die nun befchwingt aus ihrem Nefte fliegen, 

Der Mutter und dem Bater nach, die Hallen 
Sich zu befehn, worin fie aufgewacht. 

Nicht Teicht-erftaunt, nicht heimlich nur — — 
Ermübdet nur ſchon von dem kurzen Fluge 

Nun figen fie. Die Sonne fcheint fie am, 

Die Mutter fingt fie an; der Vater bringt 
Gefangnes Futter, und er äzet fie, 

Und zwitfchert. — Sieh! Das find bie Gäfte! 
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Sie quellen aus der Erde, aus dem Aether, 

Wie Freudenthränen dir aus deinem Auge! 

Denn Freude rührt ein Menſchenherz am meiſten — 

Doch ſchau' umher — nicht nur des Menſchen Herz!“ 


XXI. 


Du hörſt in ſtiller Nacht der Schwalbe zu, 

Die leis im Neſt zu ihren Jungen ſpricht. 

Von mancher Menſchenmutter haſt du ſchon 
Verſtanden, was die Schwalbenmutter ſpricht: 

„Sei ruhig, liebe Kleine, ich bin bei bir, 

Ic, fehüge Dich, ich Eringe Dir ja Nahrung, 

Ich bleibe bei dir, liebes Kind, fei ruhig.“ 

So ſprach die Schwalbe fihon vor hundert Jahren — 
So ſprach die Schwalbe fchon vor taufend Jahren — 
Du Hörft nicht in der Schwalbe Bruft hinauf — 

Du höreft in die Seele der Natur! 

Du hörft ein ewig Wort in diefem Liebe, 

Du hörft ein ewig Weib in diefer Mutter, 

Und fchauernd fühlft du dich der Großen nahe! 

Sie ift herabgeftiegen in die Zeiten! 

Und fie umwebt dich, fie umfängt dich Herrlich, 

Sie zieht dich an die erfte Bruft empor, 

Du lebſt in ihrer reinen Seligfeit. 

Du bift, o Menſch, nicht eine Infchrift nur 
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Am Sarkophage der Natur! nicht nur 

Ein halbes Bildwerf! Rund, und frei und eigen 
Lebft du das Leben der Natur. Du bift fie 

Und fie ift du, und bein Wort ift ihr Mort, 
Und dein Gefühl ift ihr Gefühl und Sein. 
Nichts fprichit du ihre nach, nein, fie felber fpricht 
In dir, und darfft doch fagen: ich, ich fag’ es! 
Denn ohne dich wär’ felbft die Große nicht, 
Wär’ nichtig, nichts, und mit ihr bift du alles. 
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Sich ſelbſt vertheilt, ſich einzeln ausgelegt — 
So wie auf einem großen, ſchönen Teppich, 
Bunt, tauſendfach voll Thiere und voll Blumen, 
Boll lebender, voll ruhig-reger Werke, 

Und durch die feſte Werfte doch verbunden, — 
Hat ſich Natur! und ſonnet ſich ſofort. 

Jedwede ihrer Eigenſchaften macht 

Ein andres Weſen aus; — ein andres Weſen — 
Und eine andre Welt fcheint da zu Ieben. 

Des Menfchen fehöne Eigenthümlichkeit 

Sf nun das Gutfein. Güte unterfcheibet 

Shn von den Bäumen, von den Blumen, felbft 
Bon allen Thieren, Sonne, Mond und Sternen, 
Doch ohne ihn darüber zu erheben, 
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Daß er ein Beßres ſei als nur der Stein. 

Denn mehr als göttlich kann nicht Etwas fein; 
Und was da ift, ift felber Die Natur, 

Und als fie felbit vollfommen ift ein Jedes, 
Sonft wär’ das All ein taufendfacher Frevel. 
Nun träume, ſchau' den Meltgerichtestag — 

Ein Maifeld, wo Ein Herr zu Rechte fißt, 

Und höre, was die Wefen taubblind fprechen: 
Herr, ih — ich bin ein Dornenftrauch gewefen, 
Mir ift e8 wie dem Dornenftrauch ergangen — 
So fordr’ ich meinen Lohn mit Recht dafür! 

— Und ich, ich bin ein Dromedar geweſen, 
Schwer ift mir’s, wie dem Dromedar, ergangen: 
So fordr’ ich meinen Lohn mit Recht dafür! 

— Und ich, ich bin ein ftummer Hecht geweien 
Und muß fortan mit Engelszungen reden! 

— Und icdy, ich war gar eine Unfe — ſieh — 
Und muß ein Gott zum wenigiten nun werben! 
Und alle rufen wie ein Chor MWahnfinn'ger: 
„Denn eben, welcher ein Geringiter war, 

„Der muß zum Lohn dafür ein Höchiter werden!" — 
Auf ſolchen Anspruch tritt der Menfch herzu: 

— Und ich, ich bin ein Menfch gewefen; habe 
Geliebt, gelebt, oft glücklich, meift unglücklich 

Bor Liebe und vor Güte; doch, o Herr, 

Die Unfe fordert ſchon — ein Gott zur fein! 

Sch bin ein Menfch gewefen und ich hab’ 

Geliebt — o Herr, wie hab’ ich dich geliebt! 

— Und ernft und mahnend fpricht die ew'ge Kiebe: 
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Wahrhaftig, haſt du? — biſt du? alſo wirklich! 
Und habt ihr Alle? War't ihr Alle? Alle! — 

Ich habe — und ich war; — was ſoll ich werden? 
Als bleiben! Sein! — So bleibt und ſeid in mir. 
Dann ſteht er auf vom goldnen Richterſtuhl, 

Und Alle haben ſich an ihm beſonnen. 
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Was ſoll im Traume dir das Fernrohr helfen, 
Um, wie des Meeres tiefe Blumengaͤrten, 
Dadurch die Traumgeſtalten klar zu ſehen? 
Was ſoll das Sprachrohr dir in Schlafes-Wahnſinn, 
Um bis zu Minos auf den Thron zu rufen? 
Das Hör-Rohr um die Sterne zu verſtehen? 
Zu Nichts! — — auch nicht einmal zu wahrem Traum. 
Daſſelbe ſollen dir im Sonnenſchein 
Des Tages deine dumpfen Traumgeflechte, 
Und jene Wahnſinn-Worte für Lebend'ge! 
„Du ſollſt nicht zaubern!“ — alſo mußt du's können. — 
Du ſollſt nicht zaubern! Denn der große Meiſter 
Hat dich. ſchon fo gezaubert, wie du fein ſollſt! 
Dir find die Holden Erderfcheinungen, 
Dein Weib, dein Kind genug ſchon Flare Wunder ; 
Du follft ein Menfch fein in der Sonne Reich, 
Im Haus des Lebens, nicht in feiner Werfitatt. 
Das ift dir Wahnfinn, Schlaf am hellen Tag, 
2. Schefer Gef. Ausg. XI. 3 
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Und ſelbſt die Sonne liſcht indeß dir aus! 

Und ſelbſt dein Leib zerfällt indeß zu Staub! 
Auch nüchtern kannſt du glauben an den Gott! 
Und Trunkne glauben nur an ihren Wein. 
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Nun ſteigſt du in den Kahn der Nacht, und fährſt 
Aus einem Land, das du nie wieder ſiehſt: 
Den ſanftverklungnen Tag! Und wunderbar, 
Durch einen draufgezognen ſchwarzen Schleier 
Nur, wird er in die leichte Luft begraben; 
Und doch iſt er ſo ſicher da begraben 

So wie der ſchönſte Jüngling in die Erbe; 
Des Tages bunt Gefpinnft ift aufgeweift 
Bon feiner Mutter Sonne, die ihn fpann, 
Auf jenes fchon fo volle, fchwellende 

Kofen, die Erde. — Du num fchiffeft weiter 
So fanft, fo ruhig leis dahingetragen 

Durch eine dämmerlichte blaue Grotte 

Bol Heiner Ampeln, deren größte nicht 

Das leichtbedeckte Augenlid dir blenden 

Mit ihrem Gold, Rubin und blaffem Grün! 
Wie Thau des Himmels hängen fie da broben 
Und fpielen fanfte Farben, Glanz und Schein. 
Und auf der Fülle al’ der fchwebenden, 

Der regen Tropfen ruht der Lichterzeugte, 
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Der weiße Regenbogen*) in der Grotte; 
Die Tropfen fingen nicht — fie Ieben ftill, 
Sie wimmeln voll von unfichtbaren Wefen, 
Und doc) fo voll wie jeder Tropfen Aether. 
Nichts regt fich in der Grotte, Faum ein Flüftern, 
Und frifches Hauchen! kaum bisweilen fährt 
Ein tiefverfchwiegner goldner Strahl dahin 
Und ftrent fein Tieblich Feuer ziehend aus. 
So ſchiffſt du lang’, unmwißbar lange Zeiten, 
Durdy unerforfchten weiten, weiten Raum. 
Indeffen fchwimmen, wie von fel’gen Küften, 
Die wunderneuen Blumen Dir entgegen, 
Des neuen Landes Zeichen, Burpurftreifen 
Und braunes Gold in zarten Duft verhüllt, 
Und offenbar und offenbarer immer! 
Die Grotte felbft entzündet fich gemach, 
Bor deinen Augen wunderfam verwandelt! 

» Sie felber wird zum weiten Ausgangsthor! 
Sie felber wird zum neuen Lande bir! 
Und tiefbefeligt ſchwebeſt du der Küfte 
Entgegen; eh’ du's dachteft, liegt fie da: 
Klar, mahnend, morgenroth und morgenfchön 
So wie ein Zaubergarten voller Rofen! — 
Es ift des neuen Tages niegefchautes 
Unläugbar -gegenwärtiges Geftabe! 
Nun fteigft du aus — ganz wie im eignen Haufe — 
In himmlifcheneuer himmelweiter Berne! 

*). Die Milchſtraße. 
3* 
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Die Menſchen aber ſprechen von den Wundern 
Der Zauberfahrt durch ſolche Grotte: „geſtern 
Ging ich zu Bett, und heute früh erwacht' ich.“ — 
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Das Mittel gegen Unverſöhnlichkeit 

Iſt: Fühle nie im Herzen dich beleidigt! 

Das ift fo leicht, bift Du ein ächter Menfch, 

Sa nur von Frechheit fern und böfem Stolz. 
Du follit auch feinem Menfchen je vergeben, 
Das Kleinfte nicht; am wenigften das Größte! 
Ein ftolger Thor ift, wer vergeben will. 

Du fcheinft ja kaum das himmliſche Geſetz, 

Das nur dein Feind, dein Mörder über — fehen. 
And wärft Du dieß Geſetz — es ilt die Liebe — 
Und bift Du es — wer fränft je Deine Kiebe? 
Das Lieben ift ganz unbeleidigbar! 

Es naht als Mitleid, Güte, Troft und Hülfe! 
So wie du in der Wolfe, die den Blitz 
Gefchleubert, doch die Himmlifche erfennit, 
Erfenne fo den Göttlichen im Menfchen, 

Des Gottes Sein und Wefen, das ihm inwohnt, 
Das er doc) war, und jeßt noch ift, und bleibt. 
Sieh Flar doch: Wer vergeben will, der muß 
Deleidigt fein! Und wer beleidigt ift, Wer muß 
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Der fein? — bedauernswerther, als wer fehlt; 

Du fei Nicht Der! fei nicht der Fehlende; 

Sei fein Beleidigter; um Gotteswillen : 

Sei fein Dergeber — der vergeben will, 

Und der da lebt bei Menfchen von dem Wahne, 
Daß er vergebe, und Vergebung fchaffe 

Von irgend Einem — der beleidigt fei! 

Ein liebend Herz wird nimmermehr beleidigt, 
Durch Andre nicht, die Menfchen find; und durch 
Das Alles, was nicht Menfch it, noch viel minder; 
Er lebt mit ihm in einem ew'gen Frieden. 

Die klare liebevolle Seele fünbigt? 

Sie fündigt nicht und nie und nimmermehr! 

Nur wo nicht Klarheit ift und reine Xiebe, 

Da irrt der Menſch im Nebel der Gefühle, 

Im Drang, ein flüchtig nichtig Gut zu flehlen; 
Und Wem vergiebft du nun, wenn du vergiebft ? 
Sieh, du vergiebft nur einer armen Seele: 

Dem Teufel, würd’ ich fagen, wenn er wäre. 

Und Was vergiebft du nun, wenn du vergiebft? 
Den Schaden umd die Schande einer Seele! 
Das follft du nicht um alles Gut der Welt; 

Und wer, wer bift du felbft, wenn dit vergiebft? 
Der Teufel, würd’ ich fagen, wenn du’s fein willft: 
Nimm nicht Vergebung an — du brauchit fie nicht 
Du macht ihm Schande! Und vergieb Du nicht, 
Du frevelft, thuft die größte aller Sünden: 

Die Sünde gegen Lieb' und Seligfeit 

In deiner Bruft und rings im großen AU. 
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Hört ich von Menfchen wo: „fie find beleidigt“... 
„Sind unverföhnlic, gegen Weib und Sohn“... 
„Sie haben ihren Feinden nun vergeben“ ... 

So fpräch ich recht: Sie find noch feine Menfchen. 
Hört’ ich von einem Gott: „er ift beleidigt... . 
„Iſt unverföhnlich gegen Weib und Sohn. . 

„Der Gott hat feinen Feinden nun vergeben 

„Und feinen Freunden Längft vergab er allen“... 
So ift er faum ein Menfch wie Du und ich, 

Und wahrlich nimmermehr der Gott der Menfchen: 
Die Liebe, die Vernunft und Seligfeit — 

Wer würde die fich trüben durch fein Grollen? 
Du nicht, und ich nicht, und Fein wahrer Menfch. 
D welcher Wahn hält noch die Menfchen nieder, 
Bedrückt ihr Leben und ihr beßres Herz, 

Das edel fühlen möchte gleich dem Gott 

Und fühlen foll, da Gott in ihnen lebt! 

Mer fich beleidigt fühlt, der rächet eher 

Beleidigung wohl, als er fie vergiebt, 

So wie der Knabe den gefangnen Vogel 

Nur fchwer und ungern aus den Händen läßt. 

Und darum fag’ ich dir zu deinem Glück 

Und zu der Menfchen Glück und Ruh’ und Frieden: 
„Im Herzen fühle niemals dich beleidigt, 

„— Denn deinen Feind, den Fannft du nimmer lieben, 
„Denn da erfennft Du feindlich einen Feind — 
„Doc, einen Menfchen liebſt Du Teicht und herzlich, 
„Denn in ihm wohnt des Gottes Holder Geift, 
„Drum fiehe, Eenne feinen Feind — nur Menfchen! 
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„Und wo dir ſcheint Beleidigung zu nahen, 

„Da ruft es laut nur: Hilf hier einem Menſchen 
„Zu Duldung, Einſicht, Liebe und Vernunft! 

„Und nun ereifre dich — ihm beizuſtehen!“ 
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Als du dir Kartenhäufer aufgebaut, 

Da Haft du nicht gehaucht! mit Kinderandacht, 
Mit aller deiner Geiftesgegenwart 

Und müden flarren Armen fie vollendet! 

Daß dir der Rofenbaum auch ficher anwuchs, 

- Haft du ihm oft begoffen, treu gepflegt. 

So Alles, was du rings umher erblickeft, 

Durch Sorg’ und Fleiß, Beharrlichkeit und Ernit 
Nur ift ein jedes Einzelne gediehen, 

Die ihm die rechten Mittel zugewandt, — 

Dein Innres aber foll von felbft gedeihen? 

Wie eine wilde Pilanze, deine Seele 

Und dein Gemüth? Dein Denken und dein Schauen! 
Kein Stern, fein Sonnenftäubchen ftößt Das andre, 
Die Berge ftehen ruhig bei einander, | 
Die Baum’ im Walde und im Stall die Lämmer; 
Doc eher wohnen alle wilden Thiere, 

Die Krofodille, Löwen, Riefenfchlangen, 

Die Tiger, Lucyfe, Panther und Hyänen, 

Sn Hungerwuth, einträchtiglich beifammen, 

Als die Gedanken dir in deinem Haupt; 
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Sei Herr und Meifter deiner Brut Gefühle, 
Dann bift du Herr erit deiner Leidenfchaften, 
Dann biſt du ficher deines reinen Glückes. 
Sieh! in des Menfchenvolfes großer Heerbe 
Ja wohnen eben nicht verichiedne Leiber — 
Sie alle wohnen fait in gleichem Leibe: 
Zu Meereswogen aber macht die Menfchheit 
Der eigne Geift, der jeden anders treibt, 
Indeß die Wellen felbt Ein Wind beherrfcht. 
Drum haft du dich zum Menfchen ausgebildet, 
Dann haft Du mehr als Königreiche dir 
Grobert, mit des eignen Geiftes Schägen, 
Mit Macht und Herrfchaft über alle Welt, 
Selbit über Tod und Leben, Sorg’ und Schmerz; 
Dann haft du mehr gethan als alle Meifter 
Mit Marmor, Erz, mit Farben und mit Tönen; 
Du haft ein göttlidy Werf an dir vollendet 
Das lebt! das wandelt! göttlich denkt und fühlt! 
Du haft das AU zum Brunnen dir gemacht 
Der Schönheit und der Liebe und der Wahrheit! 
Und angefüllt mit feinen reichen Kräften 
Gedeiheft du zu feinem Schn — dem Menfchen. 
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Es dounert, göttlich donnert's; rede mehr! 

Es blitzt, entzückend blitzt es; blitze mehr! 

Kein andrer Hall erſchüttert ſo die Bruſt 

Als Donnerhall, der Wolfen Kinderſprache. 

O fpräche je der Himmel felbit ein Wort! 

Und wenn ich lang’ auf Erden eingewohnt, 

Mich in dem Menfchenvolfe lang vergeffen, i 

Und waͤhn': ich Ieb’ in einer Stabt mit König 
Und Bettlern, mit Gefichtern und mit Sprache, 
Die mich in einen Fleinen armen Kreis gebannt . . 
. Da donnert’8 wieder, und der alte Hall 

Der grauen Vorzeit wirft eleftrifch mich 

Hin an die Erde, — und ich bin daheim, 
Daheim in unfrem alten Götterhaus! 

Dann fammeln meine Kinder ſich um mich, 

Es blißt, es Fracht! Nun beb’ ich vor der Wolfe, 
Die über unfre Häupter ſchwarz herabhängt — 
„Und fich in einer Wolfe Macht zu fühlen! 

„In Macht von Dünften, die der Wind vermweht, 
„Wie elend!“ — Elend? Sprachft du felbft das Wort 
Berächtlich, und verachteft dur auch thörig 

Das ganz anftaunbar Unentfchleierte . . - 

Den Schleier! — Höre nicht des Thoren Wort, 
D Herr! D Herr und Meifter, fie verachten 

Dein Kleid, dein flammend Kleid verachten fie, 
Das felberlebende, weil du's berührft, 
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Weil's dich berührt, von deiner Kraft geladen! 


Das nun verachten fie — die Bilder drauf! 

— Göttlich, wie fie find, alle deine Geifter, 
So Vieles fie dir je and) nachgefchaffen 

Und nachgebilvdet: Bilder und Gedanken, 

Der Menfc den Menfchen felbft, und Menfchliches 
So viel, und ausgeführt, was du entworfen — 
So hat doc, Keiner, auch der Böttlichfte, 

Dir nur ein Sandforn je wo nachgefchaffen! 
Nicht Einer wird dir einen Waflertropfen 
Nachſchaffen, nicht ein wenig leichte Luft 

Zu einer Mücke Athemzug, auch das nicht! 


| Gefchweige jene ftrogend vollen Adern 


Bon Blut, drin jeder Tropfen ein Geſtirn, 

Ein Licht, ein Leuchter ift! gefchweige erſt 

Den Riefenleib, ganz! den Thermitenbau 

Des Nethermeers! die goldne Riefenmufchel 

Boll wafjerheller Perlen! — Ad, dein Haus, 
Das Schnefenhaus aus ihrem eignen Saft, 
Dein durdy dich felber dargeftelltes Bildniß, 

Dein Eigenthum, ja deine Eigenfchaft — 

Das nun verachten fie, die Bilder drauf: 

Dein Kleid, das unverweslich-ungerftörbar 

Dich Schön umgiebt, verbirgt, verräth, enthält, 
So wie der Menfchenleib den Menfchen bilvet, 
Der Menfch nur ift, fo lang’ er leibt: den Leib hat — 
Das Fleifch, die Fleiſchwerdung der ew'gen Liebe, 
Ja das verachten fie, o Herr und Meifter! 

Und wäre diefes unerforfchte Wefen 
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Dein Leib, ach, hätteſt du auch einen Leib, 
Und wär’ er göttlicher noch als dein Geiſt — 
Dann ſchiede ſich ihr kleines Denken raſch 
Von dir auf immer, weil ſie einen Leib 

Am Geiſte tragen, der zu Aſche fällt! 
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Gut-ſein iſt weiter nichts als bloßes Sein, 
Und alles andre Sein ift Werben nur, 
Berirren von dem Sein und Untergang. 

Nicht ftolz fei du, o Guter, denn du bift blos, 
Und wie die Rofe plötzlich aufblühn kann, 

So fann ein jeder Werdende gleich fein. 
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Wenn du zum bloßen Arzt die Worte wageſt: 

„Ach, thu' doch ja auch Alles, was du kannſt, 

„An dieſem Leidenden, errette ihn! 

„Verſäume Nichts! Sei ja nicht träg' zu kommen! 
„Des Apothekers Werkſtatt iſt doch gut? 

„Sie hat doch Alles? und nicht trunkne Diener? 
„Vergreif' dich nicht wohl gar in deinen Mitteln! 

„Die Arzenei, die du verordneſt, Beſter, 

„Die wird ihm doch nicht ſchaden! Wirklich nicht? — “ 
Dann wird der Arzt mit Recht dir grob begegnen! 
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Und willſt du Gott mit ſolchen Morten Bitten? 
Und thuſt du's, glaubft du dann an einen Gott? 
Mer Gott glaubt, ehrt ihn beffend, betet — ſchweigend! 
Es ift nur ein Gebet — : ein frommer Sim. 
Und ſieh, ein frommer Sinn ift göttlich froh, 
Des Gottes froh und feiner Göttlichfeit. 

So weiſ't den Menfchen Alles auf die Freude! 
Die Freude aber ift das fchwerfte Werk 

Des Menichen, und das ernitefte zugleich. 

Du nenne Leichtfiun, Luft, Vergeffenheit, 

Nicht Rreude! Die fo lant find, werben Bald 
Still weinen. Wahrer Freude Mutter ift 
Befonnenheit — das Götteraug’ im Menſchen — 
Die Alles Elar fchaut, alles Klare liebt. 
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Du haſt mich hier herausgeſandt, o Vater, 
Und hier nun ſteh' ich unter deinen Wolken, 
Dort deinem ſchönen Himmel gegenüber, 
Mild angeblitzt von deiner großen Sonne, 
Recht mitten drin in deinen Wundern allen 
Auf deiner feierlich geſchmückten Erde! 
Jeglich Geheimniß deiner Künſtlerſeele, 
All' die verborgen⸗ offenbare Schönheit 

Der großen und der Fleinen Götterwerfe, 
Die dur mit Inbrunſt, heißer Liebe voll 
Gebildet, fchließet mir mein Auge auf, 
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Mein Ohr, mein Geiſt von deinem hohen Geiſte! 
Und Seligkeit-berauſcht noch faß' ich kaum, 

Daß du biſt, daß ich bin, und wie beglückt! 
Daß ich dich fühle in der warmen Bruſt, 

Daß ich dich liebe in der vollen Seele, 

Daß ich ein Menſch bin, noch vor dir, und hier 
Wie hochgeſtellt — rings über deine Kinder, 
Die kleinen Blumen mit dem Funken Thau 

Im Auge — mehr als Wolken, Fels und Fluß, 
Mehr als die Sonne dort im himmliſch Blauen 
Durch deine Klarheit in der Menſchenſtirn, 
Durch die Gefühleflammengluth aus deiner, 
Durch die Gedanfenwonnefluth aus deiner! 

Und was haft du mir Alles zugetheilt! 

Mir Alles anvertraut, daß leis mir fehaubert, 
Die Göttergaben in der Menfchenhand! 

Du haft mir Macht gegeben über Geifter, 

Die mir zu dienen angewiefen find — 

Gewalt, felbft über deine beiten Kinder; 

Nicht nur die Nofe, die ich brechen kann, 

Nicht nur die Blumen, d'rauf ich wandeln mag — 
Sc, kann den Menfchen, wenn ich will und möchte, 
Zerjtören, fort von. diefer Erde ſchicken! 

Ich kann die Seele, die mich liebet, kränken, 
Daß fte die ſchöne himmlifche Geftalt 

Durch Gram inwendig leis zu Staub verwandelt 
Und weinend heim an deine Bruit fich rettet; 
Selbit ganze Städte kann ich mit der Fackel 
Bon deines heilg’en Feuers Gluth vertilgen, 
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Bergiften ihre Kinder aus dem Brunnen, 

Und Niemand wehrt mir — Niemand wüßt' es ja 
Als ich und du! Ich fann mich felbft mir opfern 
Und deine Hallen fprengen vor der Zeit! 

Und du, du mußt, ob auch mit Widerwillen, 

Du mußt das Grab mir öffnen und die Hallen 
Der Todten, aller Seligfeiten voll, 

Und noch den Becher der Unfterblichen 

Mir reichen — auch mit abgewandtem Antlitz! 
Doch ich vergeh’, vergeh’ vor dem Gedanfen, 

Daß du dein Antlik je mir wenden fönnteft ! 

O neige dich zu mir! das himmlifchfchöne 

Das reine Antlig neige ftets zu mir: 

Und was auf Erden, was bei Menfchen bir 

Sid, gleicht — vergieb, vergieb das blinde Wort — 
Mas dir von fern nur ähnelt wie bein Schatten, 
Das will ich ehren! lieben fo wie dich: 

Sei du es in Geftalt der Kinder nun, 

Sei du es in Geftalt der fchönen Jungfrau, 

Sei du es in Geftalt des Silbergreifes, 

Sei du es in Geftalt des blinden Bettlers, 

Sa fei es in Geftalt der Schwalbenmutter, 

Die ihre Jungen flügg’ im Nefte füttert, 

Sei du es in Geftalt der Lerche droben, 

Der bunten Taube, die mit Aemfigfeit 

Sich goldne Körner pickt, ſelbſt nicht mein Schatten 
Soll fie von ihrem ftillen Werk verfcheuchen! 

Sei du es in Geftalt der eignen Kinder — 

Ich will fie auf den Händen tragen, Foftbar 
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Als haͤtt' ich dich, fo klein, fo hold, fo eigen! 
Sei du es in Geftalt des Regenftromes, 

Der aus den Wolfen ab zur Erde perlt, 

Wenn hoch du donnerft, roftgleuchtend blitzeſt — 
Ich will dem heil'gen Waſſer aus den Wolken 
Ein Graͤbchen fchaufeln, daß es munter rinne, 
Wo du es hingefandt! — Sa, das auch höre: 
Sei du's in meiner eigenen Geftalt, 

Sei du’s in meinem Geift und meinem Denfen — 
Sch will mid; felber ehren, meinen Leib 

So ehren als Gebild von heil’gem Staube, 
Bon heiligem Gebein aus deinem Urftoff, 

Und meinen Geift wie Licht von deinem Nrlicht, 
Daß dich zu ehren meine Ehre fei, 

Daß mich zu freuen deine Freude fei, 

Daß dein zu fein mir ewig Leben fei! 


XXXI. 


„— Wie ſchwer du mußt dein Herz gebildet haben, 
Um Alles gleich und ruhig anzuſchauen, 

Um mit dem Bettler ſtets fo ehrerbietig 

Zu fprechen, als gelaffen mit dem Kaifer, 

Mit Freuden Jeden, der da fommt, zu grüßen, 

Als der gefommen aus dem blauen Himmel, 

Bon Keinem, wenn er ging, ein Wörtchen Böfes 
Je nachzufprechen, nicht einmal zu benfen, 

Nein, gern ihm Segen wünfchend im Ballafte 
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Yuli. 
Des großen Gottes, dahinein er fchied! 
Das Allerichwerite aber fcheint mir dieſes: 
Das du, fo offen wie vor einem Kinde, 
So offen wie ein Kind auch vor bir felbit 
Sedweden Wunſch und jeglichen Gedanfen 
Und jedes Werf — entdeckeſt und vertraueft 
Nicht — mein, nur ſagſt, mittheilet; ohne Schande, 
Unredyt, Gefahr, Schamröthe für die Menfchen 
Noch auch für dich; wohlflingend, wohl auch ſtimmend 
Wie eine Lerchenftimme zu dem Frühling, 
Mie eine Glocke in’s Geläut des Alle. 
Und willft du mir nicht dein Geheimniß fagen? 
Du fiehit den Menfchen in dem Menfchen, fieheft 
Den Menfchen in dem Al, das All im Menfchen; 
Dir lebt nur die Natur; und Findifches 
Geflecht aus alter Zeit des Selbitverfennensg, 
Geſpinnſt von Thoren-Ehre — Borzug — Vorrecht — 
Vormacht — Vorwerth und aller Mummenfchanz, 
Das Alles ift dir nicht da, dir vergram’t, 
Zerfloffen zu Gefpenftern, ehrlos bir, 
Dies nur zu denken, zürnet deine Stirn; 
Du Sieht den Menfchen nadend, jeden nackend 
Sn feiner ganzen angebornen Schönheit, 
In feinem eriten, feinem letzten Werth; 
Und Nlles, was er Fönnte, was er follte 
Kraft feines Geiftes, feines Herzens fein, 
Das legſt du ihm, gerecht im Geifte, zu: 
Und hat er, ift er all! das Hohe nicht, 
Errötheft du vor Schuld der Welt, und Mitleid 
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Erhöht dir erſt zur Gluth die Ehrerbietung. 

Wer könnte vor der Sonne — eine Farbe 
Verbergen? Wer erſt vor dem Denkenden, 

Dem Denker in dem Aether und im Menſchen 

Nur einen Fluggedanken bergen wollen? — “ 

An Gott gedenken bildet Dich zum Menfchen, 
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I. 


Die Meltgefchichte, dieſes All's Gefchichte 

Schreibt Niemand; der es lebt, der hat nicht Zeit, 
Der fommt vor Leben niemals zur Gefchichte; 
Der finde Keinen auch, dem er fie fohriebe, 

Der ihn verftünde, feines Werks Anlage, 
Ausführung, Führung, herrliches Gelingen; 

Und was er felbit gethan hat, weiß er felbit, 
Ihm fonnenklar und immergleich vor Augen; 
Denn immer, immer thut er nur baffelbe: 

Sich ſelbſt! —: die immergleiche höchfte Liebe 
Mit immergleicher höchſter Wonnefraft. 

Eid, Selbft felbft Ieben, Niemand kann's als Gott — 
Und Gott Hat nicht Gefchichte, nicht das All; 
Und fonderbar erhaben wären Zettel, 

Berichte von der großen Sternenflotte: 

„Die Sterne wandeln richtig ihre Bahn; 

„Da it nicht einer, der die heil’ge Pflicht 

„Nicht freudig, ſtürmiſch Liebevoll erfüllte, 

„Und auch nicht einer! Bon der großen Flotte 
„Wanft nicht ein Schiff — fein Wimpel ift verloren, 
„Kein Steuer ift gebrochen — Alles dauert, 
„Kein Waflertropfen ift uns noch verborben, 
„Kein Stäubchen Erde ift ung noch verwefet, 
„Noch frifch iſt jeder Athemzug des Aethers, 
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„Die blaue tiefe Fluth ift ohne Fährde, 
„Bir alle fegeln auf dem ftillen Meer’ 
„In Ruh’ und Frieden, freudejanchzend, heimlich, 
„Wie in die Stille hier hinaus verzaubert! 
„Nur Binigen erfcheint das fonderbar: 
„Sie rathen, rathen — ohne zu errathen: 
„Daß wir ein großes fchwarzes Leichentuch 
„Auf allen Sternen rings als Flagge führen 
„Und find doch all gefund!“ 
» Gefundheit wünfchend 
„DBerbleiben wir bei vorigem Bericht.“ 


„Postscript“ —: „Der Wind ift frifch. Die Nacht ift fchön, 
„Wenn wir ung all’ im Breiten fchiffen fehn, 

„Ein jedes ftill fein Licht auf feiner Bruft! 

„Und taufend Lichter fpiegelmd in der See! 

„Doch feſt verfiegelt Liegen die Befehle, 

„Die unfrer Sendung Ziel und Zweck enthalten. 
„Geduldig aufmerkffam erwarten wir 

„Die Zeichen auf der Fahrt: fie zu erbrechen! 

„Und Anker auszumwerfen und zu landen! 

„Doch immer, immer noch erfcheint fein Ufer, 

„Kein Bogel zieht — es fchwimmt Fein grüner Zweig.“ 
So kläng' es Morgens, Hänge fo am Abend 

Bon anderen Jahrtaufenden — und wieder 

Am Morgen von dem fohönen Tage Tanger 
Sahrtaufende! — Dem Größten fehlt Gefchichte; 

Das Kleine ift Gefchichte — und ift Hein! 
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II. 


„Das Teitament fagt: — „Jeſus ſprach: Ihre wiſſet, 
„Die Fürften, diefe weltlichen, fie herrfchen, 
„Die Oberherren haben nur Gewalt — 
„So foll es nicht fein unter euch! Nein, fonbern, 
„So Jemand unter euch gewaltig fein will, 
„Der fei nur euer Diener,” — Darf ein Menfch 
Nun fragen, ftarf auf folches Wort geftüßt: 
„Seid ihr noch Heiden? Seid ihr weltlich — heidnifch? 
„Sewiß nicht? Seid ihr Chriſten?“ — Seid e3 denn! 
Das „unter euch” fehreit jeden Menfchen an! 

* :k* 

* 

„Wenn Jemand einen Backenſtreich dir giebt, 
„So halt' ihm auch den andern Backen hin.“ 
Das Wort iſt jeglichem Empfäuger wohl 
Geſagt; jedoch zur Scham und Beſſerung 
irſt dem recht, der da Backenſtreiche giebt! 
Tg Einen Unthat hebt der Andern Milde 
Niit auf; doch Milde Diefer, Andrer Unthat; 
Undficher: wenn fie felbft die Milden find. 
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Der Koran ſagt: „Gott will, daß ſein Geſetz 

Den Menſchen leicht ſei, denn der Menſch iſt ſchwach.“ 
Du aber höre und erkenne wohl: 

Iſt Gold ſich ſelber ſchwer? Iſt ſich die Feder 

Vom Falken leicht? Sie iſt ſich ſelber blos. 

Das göttliche Geſetz iſt dein Geſetz, 

Sonſt fönnt’ es dein Geſetz nicht fein. Sei du! 
Empfinde dich als bein Geſetz, fo lebſt du 

Keicht, wie der Adler durch die Lüfte fliegt. 


IV. 


Du ftrafft an Kindern Kinderfehler nicht: 

Die Haft, das Laufen, Fallen, Lachen, Weinen, 
Zerbrechen, Ueberluſt an Niegenoß'nem, 

Den langen Schlaf, die Unvorfichtigfeit — 
Denn folche Fehler bringt die Kindheit mit fich, 
Und folche Behler wachfen Kinder aus; 

So Tag für Tag verlieren fie fich Teis 

Wie Fliegen und wie andres Herbfigewürm 
Auf Nimmerwiederfehren. — Auf die Menfchheit 
Auf diefes fchon Jahrtaufende gefränfte, 

Das arme Franfe Kind nun willft du zürnen, 
Meil diefes noch in feinen Leiden allen 

Nicht alle feine Fehler abgelegt? 

Nur Kinderfehler kann die Menfchheit mach, 
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— Denn immerjung erfcheint fie als die Kinder — 
Und folche Fehler bringt die Kindheit mit fich, 
Und folche Fehler wachfen Kinder aus; 

So Tag für Tag verlieren fie fich Leis 

Wie Fliegen und wie andres Herbftgewürm 

Auf Nimmerwiederfehren. — Willft du Strafe 
Und Härte, Haß, Mißtrauen, Wuth, ja Rache 

Zu deiner eignen Strafe da nun brauchen, 

— Die Höllengeifter gegen Himmliſche 

Aufrufen, ftatt nur Einen guten Engel — 

Wo blos Geduld, ein Wink fchon, reichlich Tangt! 
Denn beffer ift fein Wefen als der Menſch! 

Der Menfchen befter aber ift der Vater. 


V. 


Der Gott im Sterblichen, der Gott im Kleinen, 

Der Menfch mit Tag und Nacht, mit Herbft und Brühling, 
Mit Jugend und mit Alter und mit Tod, 

Mit wandelnden Gefühlen und Gedanken, 

Der Menſch mit Sittlichfeit nur hat Gefchichte, 

Er wird Gefchichte, wird ein ftummes Wort 

Sn des Gefchlecytes unverbroßner Rebe; 

Jedwede fihöne That ift aus, vollendet 

Sn fich, und fchön vollendet fie den Menfchen : 

— Der Himmel felbft kann darauf nicht mehr folgen — 
Der Menfch vollendet, denn fein Leben endet: 

— Der Himmel ſelbſt kann darauf nicht mehr folgen — 
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Das Leben endet täglich, ſtündlich, endet 
Stets augenblidlicdy mit dem wechfelnden 
Gefühl, dem neuen kommenden Gedanfen, 
Dem Haren Schauen und dem beſſern Wiffen. 
Denn ſieh', der Menſch lebt jelber nicht Sich Selbft, 
Gr lebt ein Andres; und ein Andrer lebt 
In ihm, aus ihm, Durch ihn — wie durch den Schleier 
Sich eine Hand zur Erbe niederftredt: 
Ihn bringt, ihm bringt; ihm nimmt, ihn nimmt, 
Und NAlles draußen um ihn nimmt und bringt. 
So wird der Menfch den Menfchen zur Gefchichte, 
Die felbft Gefchichte werben, weil fie wandelnd 
Das Kleine find, das Kleine ftets vollenden, 
Und fertig find, fo wie fie nur begonnen — 
Die Hand gerührt, die Lippen nur bewegt, 
Kindfroh des Fleinen Lebens in dem großen. 
So haͤlt ein Knabe wohl der Nofje Zügel 
Und glaubet feinen Vater ftolz zu fahren — 
Indem er hinter ihm die Zügel hält, 
Dem Kind’ unmerflid — daß es fröhlich fahre! 

2 * 

* 

Die Sonne hat ſehr Recht, ven Tag zu läugnen! 
Jemehr du Tage nennft, jemehr fie läugnet, 
Des Leuchtens und des Lichts fich nur bewußt! 
Du laͤugneſt Weltgefchichte? — Nicht mit Unrecht; 
Denn nur das Menfchenherz hat fiets gelebt, 
Das unverwandelbare, immer gleiche, 
Nur kurz bethörte oder irrende; 
Nur Thorheit, Irrthum alfo ift Gefcbichte! 
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Denn ift, was je gefchah, nun wohl Gefchichte 
Des Menfchenherzens! Jene Frevel alle 

Und jenes Morden, jenes grauſe Wüthen 

Der Goldbegehrer und der Landbegehrer, 

Sind das die Thaten, die der Menſch gethan? 
Unmenfchen nur, nnd einzelne Verbrecher, 
Bufammenhanglos ftets in Zeit und Raum; 
Nur eine Reihe Unfinn heißt Gefchichte. 

Ganz Andres hat das Menfchenherz — das Volk 
Gedacht, gethan, gelebt in feiner Fülle, 

Sn aller Stille reich in feinem Kreife. — 
Mas uns bewahrt und aufgezeichnet ward, 
Das wäre eines Rafenden Gefchichte! 

Ach, nicht Gefchichte; denn es ift fein Ganzes, 
Iſt feine Folge — all der ganze Kram 

Iſt nur der Auswurf, Spreu der großen Ernte 
— Bon der die fihweren Körner ftill ſich häuften — 
Die Ueberbleibfel von dem Göttermahl, 
Zerbrochne Scherben, abgerißne Worte 

Der Trunfnen und der Zornigen Getöfe, 

Der ftete Sieg der immergleichen Guten, 

Die, wenn fie litten, wenn fie hülflos ftarben, 
Stets gleich das ewig alte Gute thaten, 

Die alle vor und nach der eitlen Störung 
Sich, ruhig an des Lebens Tifch gefebt, 

Ihr Herz genoffen und die gleichen Gaben. 


Drum hüte dich, o Menfch, dag du und feiner 
Der Deinen je Gefchichte wird, ein Wort nur! 
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Daun wart ihr glüdlich, denn ihr waret Menichen. 

„Den Argen mußt du eiſern mwiderfichen;“ 

Tech macht das glüdlich? frage doch die Welt! 

Und ragt du: Bann wird Tüf und Grimm verfchwinden? 
Der Ele mit dem Scylechten, gute Seele. 

Nun nenne, was geichieht, denn noch: Geichichte. 


VI. 


O Morgenröthe! ſchöne heil'ge Gluth, 

Urſtille goldne Fluth des Wolkenmeeres, 

Die Thal und Berg und Himmel überſtrömt, 
In jede Hütte dringt, ſie hell mit Purpur 
Umlodert, jeden kleinen Raum der Wohnung 
Mit Glanz bis oben an die Decke füllt, 

Die leis Erwachenden und jedes Kind 

In ſeiner Wiege lieblich überſchwemmt, 

Daß ſie ſo zauberiſch, ſo ſchön geſchmückt 

In zartem, zartem Himmels-Roſenſchleier 

Sich göttlich wieder auf den Göttertag 
Erſcheinen; daß die ſchwere Art, das Grabfcheit, 
Das ſtumme Werkzeug und des Tags Geräth, 
Womit die Menfchen fich das Leben friften, 
Neu himmlifch, Teicht und freudig ihnen däuchten, 
Wenn fie fo hold als ihres Lebens Freunde, 
Von einem und demfelben Himmelsſchein 
Begoſſen, wie auf geſtern friſch erquickt, 
Beſcheiden willig in dem Winkel ſtehn! 
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O Morgenröthe! Unausfprechlich Kommen 
Des Unausfprechlichen: ‚des neuen Tages; 

Dir bift fein Meteor, das einmal aufbligt, 
Am Himmel hinfährt und vergeht in Donner! 
Ericheinung bift du nicht! Du bift unfterblich, 
Wie Sonn und Mond und andre Göttliche! 
Obſchon an jedem Morgen fterbend, bift du 
An jedem Morgen wieder fchöner da, 

Und ſchmückſt den Himmel wieder anders ſchön, 
Und anders himmlifch — machſt das Meer dem Schiffer 
Und dem Delphin zu vollem Purpurſchwall; 
Du machit der Möwe ihre Flügel golden, 
Dem Nautilus die Fleinen Segel golden, 

Der Lerche Flügel in der Luft zu Flammen, 
Daß fich die junge Lerche nicht getraut, 

In ſolchen Wolfenbrand hinaufzufchwingen! 
Im fchönen großen reichen Saal der Erbe, 
Boll alt! und neuer Wunder aus dem Alf, 
Dleibft du die freundlichite der Koftbarkeiten, 
So für und für, fo lange Mandrer fommen, 
So lang der Himmel und die Erde bleibt! 
Zu feuerfveiinden Bergen reift der Menich, 
Zum Donner und zum Staub des Wafferfalls, 
Und wohl belohnt dünft ihm die Fleine Reife. 
Die Reife aber in das Morgenroth, 

Die Reife auf die Warte diefer Erbe, 

Mo du aus Feuer: Funken thanen fiehit, 

Wo dein Gebild zum funfelnden Rubin wird, 
Wo weiße Rofen funfelnder Rubin find, 
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Worin der Blüthenfchnee zu Golde wird, 

Zu Gold die Thürme und der Menfchen Werke, 
Worin die Seele dir zur Hoffnung wird, 

Die Hoffnung zum herzinnigften Entzüden — 
Die ſchöne Wallfahrt, jchöne Morgenröthe, 
Belohnſt du felbft dem fernen Geift des All’s, 
Der, um dich wenig Morgen anzufchauen, 
Eich gern als Kind geboren werden Läffet, 
Als Greis begraben; ruht er immer wieder 
In deinem Purpur doch, in deinem Golde! 
Ah Morgenröthe — Über Kindergräbern 

Und lieben Todten — alten heil’gen Mahlen, 
Da bift du erft die Herzerfchütternde! 

Die Unbegreifliche, ac) mir auch, mir. 


VII. 


Gehorſam ſollſt du nur dem Gotte ſein, 

Und dem, der Göttliches von dir verlangt, 

Das Rechte und das Gute überall. 

Gehorſam ſei mit Heiterkeit und Freude! 

Dem Leben und dem Tod! dem Glück und Unglück! 
Gehorſam ſoll dich ja nur glücklich machen: 

Und durch das Gute, das du dann befolgſt, 

Thut er es auch! Doch biſt du nun gehorſam, 
So biſt du löblich; aber biſt du es 

Mit Unzufriedenheit, mit Thränen ſelbſt, 

Haft du dir dann des Guten Frucht gepflückt? — 
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Du bift nur mühfam auf den Baum geftiegen, 
Und bift herabgefallen in die Dornen! 

Nichts wonniger, dem Stolzeften der Menfchen 
Selbft, ale Gehorfam! ja der blindefte, 

Der unbedenklich unbevachtefte, 

Ausruhende auf fremder Göttlichkeit, 

Auf gleichen feften heiligen Geſetzen, 

Die unfichtbar gegeben fichtbar walten, 

Dem Guten ganz unfehlbar Leben bringen, 
Dem Böfen ganz unfehlbar Untergang. 

Nun, — Eine Wonne giebt es fchon dem Menfchen: 
Gehorfam gegen die Natur! die ftets 

Befteht, die felber ihr Geſetz bewahrt 

Mit mehr als eiferner Beharrlichkeit, 

Mit unverbrüchlich treuem ftillem Weſen, 

Und felber felig fcheint, auf fich beruhend, 

Wie eine fromme Hirtin hingeftreckt 

In grüne Trift, indeß die Heerbe weibet, 

Bon feinem Feind in weitem Kreis bedroht. 
So ruhe auch, o Menfch! Ift das fo bitter, 
Die Zweifel und das Forfchen und die Unruh 
In göttlich heitres Zutraun aufzulöfen! 

An biefen ewig Heitren Tag zu glauben! 

Nicht fchen wo Donner ahnden, nicht fie hören, 
Bis wirflich wo ein Wölfchen aufgeftiegen. 
Doch fieh nur hin — Fein Wölfchen wird je fommen! 
Zu diefem blauen Himmel wird herein 

Kein Riefe fchreiten! nie mit fremder Stimme 
Ein fremd Geſetz ausrufen dieſem Alt! 


Auauft. 


Und dies fein altes freubiges Geſetz 
Bermagft du heut zu glauben, heut zu faſſen! 
Magſt diefen Augenblid did ihm vermählen 
Und überfchüttet werben ganz mit Schägen, 
Mit Ruhe, Sicherheit, Genuß und Freude, 
Mit Kinderfchlaf, mit finderfrofem Wachen, 
Bor Allem doch — : mit Arbeit an dem Werk, 
Das ganz unfehlbar himmliſchſchön gelingt! 
Das du erweiterft — : wenn du dich vollenveft. 
Leicht ift, dem Göttlichen geherfam fein! 
Mit Göttern in die Schlacht, zum Sieg zu eilen, 
Rings Götter um und neben fidy zu fühlen, 
Und wenn du, wenn du fallen follteft, fiegen 
Noch, und von den Göttern weinend aus dem Kampf 
Getragen werden. — 

Schwer ift es, den Menfchen 
Gehorfam fein. Unmöglich ift es, Räubern, 
Tyrannen, Mörbdern, Lügnern zu gehorchen; 
Nicht wach zu bleiben in der finftern Nacht, 
Nicht feine eigne Seele zu befragen, 
Sich auf die eigne Kraft mit Macht zu ſtühen, 
Mit Furcht und Zagen, felbit mit bittern Thränen: 
Daß fich das Herz allein behalten foll, 
Nur Enges, Kleines, für fich felbit verrichten, 
Anftatt an eine Heerfchaar edler Menjdyen 
Mit Evelmuth und Unfchuld angefchloffen, 
Die Menſchenkraft zum Göttlichen zu treiben, 
Und zu erftaunen über al’ die Thaten 
Und Werfe einer bloßen Kinderſeele, 
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Die ungetäufcht, nichts als gehorfam ift! 
Gehorfam möglich machen — fei ein Wert 
Dei einen Kindern, bei den Menfchenfindern, 
Das Jedem Har Natur ſchon vorgemacht. 


VIII. 


Du fürchteſt viel von kindiſchem Vertrauen 

Der Menſchenkinder auf die Menſchenkinder; 

O fürchte nichts! Das menſchliche Gemüth, 

Das menfchliche Gefchlecht mit dem Gemüth 
Steht wie ein Berg, feft, unbeweglich, davor, 
Wozu es nicht der eigne Glaube treibt: 

Das fei ihm gut, wonach es fchreiten will. 

Viel eher wirft du jeden Berg bewegen, 
Behntaufend Schritt zu thun, als einen Menfchen 
Nur einen Schritt mit Nußbarkeit zu thun, 
Wohin er nicht will, was ihm bös erfcheint, 

Bu thun, es nur zu wollen, nur zu denken. 

So treu verabfcheut nur das Menfchenherz, 

Weil aud, das Menfchenherz fo innig Tiebt: 
Sein Iunres, Ungefeh'nes, Künftiges, 

Nur daran hält es feft, fo wie ein Kranker 
Nachts: daß die Morgenfonne kommen mußl 
Ein Ungehorfamer ift nicht zu regen, 

Er ift ein Todter; und ein Tobter wirb 

So fchwer wie Blei, wenn noch ein auf den Tod 


Berwundeter, geführt, fich felber er. 
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Und Millionen Ungehorfame 

Sind Millionen Todte, fehwerer als 

Das Blei der ganzen Welt. Ein Wort, ein Wort, 
Den Glauben an ein einzig Wort nur gilt es, 
Und diefe Todten alle wanteln, fliegen! 

Du glaubft, daß dies Gebein lebendig wird, 

Denn nach Gehorfam fehnen alle Engel 

Eich, nad) Gehorfam fehnt fich felbft der Teufel. 


1 


IX. 


Nur einen Feind noch hat der Menfch auf Erben, 
Den größten — feinen erften und den legten! 
So furdytbar fteht der Menfch da, daß die Taube 
Im Hain, die Lerch’ im Feld, das Reh im Walde 
Längft vor ihm fliehn, die Blumen und die Biume 
Ihn alle fliehen würben, wären fie 

Mit ihrem einem Fuß nicht angewachfen ! 

Bald wird das Krofodill, der Elephant, 

Die Riefenfchlange, felbit der Wallſiſch noch 

Ihn fliehen, wie der Blitz an feiner Hütte 
Hernieder fährt, ſich eiligft zu verbergen. 

Den Donner und den Regen und den Sturm, 
Die heiße Sonne und den Winterfchnee 

Berpaßt er mit Behagen wohlgefchirmt; 

Auf Erden und im Himmel lebet ihm 

Kein Feind mehr, Alles ift ihm gütig 

Und fegnet ihn, er nahm fich ihren Segen — 
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So wie dem Tiger fein geflecktes Fell! 

Das Haus der Schildfröt’ und dem Stier die Hörner, 
Das Mark dem Sago und dem Kork den Rod. 

Und nun fo freigefinnt, fo ftolz, fo mächtig 

Fühlt er den Einen nur als höchften Feind — : 
Den Stolzen, Reichen, Mächtigen voll Gnabe, 

Der durch die Milv und Güte — erft ihn Fränkt, 
Und jchwerer ihn beleidigt als ber Tod! 

Die Art zu geben, macht fie zum Verbrechen! 

Nicht was, nein! wem man giebt, das ehrt die Gabe. 
Und fag’ ich erft — es ift des Menfchen Bruder — 
Den eines Weibes Schooß gebar —: der Menfch. 
Und dieſe Feindſchaft löſet nur das Wort: 

„Ein Jeder iſt des Gottes Kind, und Gott 

Giebt ihm“ — und „giebft du Menſchen, giebſt du Gott.“ 
Drum heimlich wohlthun! kaum ein Händedruck! 
Gott giebt den Menſchen alſo ehrbar, alſo 

Beſcheiden, daß er ihn die Ernte ſchwer 

Zum Schein verdienen läßt — die er ihm ſchenkt! 
Mer göttlich ift, empfindet Jeden göttlich. 


x. 


Ein Jeder ift fich felbft der größte Feind, 
Und lebt exit glüclich, wenn er den verfühnt. 
Und ift ein Jeder erſt fein eigner Freund, 
Erkennt, verfteht er recht, der auch zu fein, 


Dann fennt er: feinen Feind da draußen mehr, 
5* 
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Selbſt nicht fein eignes Himmelfpiegel-Bild, 

Den Menfhen — und nun lebt Ein Menich auf Erden — 
Und zu dem froben Menfchen fommen einft 

Die Bögel aus dem Himmel alle wieder, 

Das Reh im Walde fommt mit feinen Kindern, 

Die Fifche fommen zu ihm um fein Schiff, 

Und felbft der Fuchs lernt Treue feiner Treue; 

Die Babeln und die Mährchen werben einft 

Erft wahr, fo wie fie nimmer wahr gewefen: 

Durch Liebe, Sanftmuth, Ehre, Kraft und Freiheit. 
So ift das jedem Menfchen eingeborne, 

Das alte Urwort: Liebe Gott, denn audy‘ 

— Bermittelnd durch das Mittel fchöner Menfchen — 
Dem Lamm, dem Reh, dem Ref, dem Ochfen felbft 
Gegeben, der fchon jekt am Sabbath ruht — 

Und ohne Krieg und ohne Horhgericht: 

Dem Eifen und dem Hanfe und den Blumen, 

Den Meeren und den Wäldern und den Bergen 
Gegeben durch des reinen Menfchen Herz, 

Daß Frieden — aus dem Born des All's geflofieen — 
Auf alle Welt durch ihn zurücke fließt. 


xI. 


„Zuwas der Menfch auf Erden kommt?“ 

Der Menfd 
Kommt nicht auf Erden! Denn hier ift er blos. 
„Buwas ber Geift denn Menfch hier wird?“ Zu Ieben! 
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Gewißlich; zu nichts Einzelnem gewiß. 

Des Kindes fchöne Melt verfchließt fich früß, 

Die Jugend flieht und kehret nimmer wieber, 

Mit jedem Morgen ftirbt der Traum, die Nacht, 

Mit jedem Abend wird der Tag begraben ; 

Die Liebe mweiht dem Jüngling nur die Jungfrau, 
Das Al, und bleibt fo fchön nicht bei vem Menſchen; 
Der Befte kann nicht immer Gutes thun, 
Gelegenheit zu einer guten That 

Zu finden, ift wie einen Schatz entdecken; 

Die Freude brennt in Tagesforgen dunkel; 

Selbſt daß er Aug’ und Ohr hat, denft der Menfch 
Nicht immer; wie doch wär’ er immer glühend 

Sic, alles Schönen, das er hat, bewußt! 

Drum fprichfl du wohl: Der Menfch ift Hier, zu leben, 
Wahrfcheinlich, zu nichts Anderem gewiß: 

Das, was das Leben immer Jedem ift. 

Bedaure nicht die vorigen Gefchlechter, 

Als wenn fie Gott:baar fich hierher gefchleppt! 

Vor zwanzig taufend Jahren ſchlug der Blig 

Gleich machtvoll ein vom Himmel in das Meer — 
Und fchlug der Geift gleich machtvoll in die Menfchheit; 
Die Flammen brannten niemal heller, ftets 

Mar auc) der Fleinfte Funke hell und heiß; 

Nie schlechter, innenzunglückfeliger, 

In feinem Heiligthum unwifjender, 

Nie Tieblos war der Geift, der eingeborne; 

Mas er beleuchtet, das ift hell; beleuchtet 

Er fich jest, diefes AU, das Menfchenherz, 


Auguft. 


Es iſt nur Ein Licht! Cine Liebe nur! 

Auch wie das Leben, fcheinbar, ſich erichloffen. 
Der Bergmann hat den Tiſch gediegnen Goldes, 
Und Flein-geprägt wird es nicht mehr, nicht goldner. 
Vollkommen immer, ganz, und reich: zu leben, 
So ift der Geift nicht thöricht, der hierher Fommt, 
Hier feit Jahrtaufenden fich eingerwohnt; 

So ijt der jeßo Arme noch ein Menich, 

Der jetzo Leidende ift noch ein Geift. 

Denn Keinem mag das ganze Leben fehlen, 

Hab’ er von diefem viel, von jenem wenig, 

Hab’ er von Wenigem des Lebens Freude, 

Der volle Schab im Herzen gnüget Jedem, 

Die Menfchheit um ihn, und das fehöne AI. 
Drum lebe recht dein Menfchenleben aus, 

Und fteig’ als Greis erft in die ftille Gruft, 

So haft du Geiftertvort und Werf erfüllt! 


XII. 


Und ſtiegen ſieben Engel aus dem Himmel, 
Und führen fieben Teufel aus der Erbe 
Und füßten fich, und Füßten dich, und ſchwüren: 
„Ein weites Reich erfordert ein Tyrann“, 
Glaub’ ihnen nicht! Es wär’ der Welt unfchäßbar, 
Menn du das glauben Fünnteft, denn dann wäre 
In weitem Reiche doch nur Ein Tyrann! 
Im weiten Reich jedoch ift Fein Tyrann; 


Auguſt. 


Es giebt nur Tyrannei, der Ehrenden 

Und Liebenden. Und fennen Alle Einen? 
Kennt Einer Alle? Nur von Wenigen 
Wird Jeglicher in feinem Kreis geliebt — 
Auf zugefchloff’ne Herzen wirfet Keiner. 
Auf zutrgunvolle Herzen wirft fich Teicht, 


Und Teicht fehr fchwer! zum Weinen! zum Berbluten! 


Drum fei in deinem Haufe fein Tyraun, 

Sei fein Tyrann den Herzen, die dich lieben, 
Mehr von dir hoffen als von aller Welt. 

Der Friede in dem Herzen und im Haufe, 
Die Freiheit in dem Haufe und im Herzen, 
Das find die Güter, die der Menfch bedarf — 
Die Er nur fürchterlich allein verlegt, 
Vernichtet! Gib’ es nicht im Haus Tyrannen, 
Sn taufend Häufern taufende Tyrannen 

Don Millionen Tiebevollen Herzen, 

Dann gäb’ es Fried und Freiheit in der Welt, 
Wie irgendwo, und Glück wie nirgendwie ; 
Dann fchabete der Andern Wollen nicht, 
Berehrte Jeder frei, fein Herr geworben 

Und liebevoll, die Tiebevollen Götter, 

Die auf die Erde gu ihm niederfliegen, 

In feinem Haus ein himmlifch Feſt zu feiern. 
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Wenn nun die Lente Böfes von dir reden, 

Das Harte von dir glauben, fpöttifch zweifeln, 
Ob du was menſchlich — faum, was recht ift, thuſt; 
Wie regt dir das die Seele ftärfend auf! 

Wie Far, doch füß, gedenfft du deines Wollens 
Aus deiner Kindheit bis in diefen Tag! 

Wie heiter fühlt du dich durch manches Wiffen, 
Durch gute Geifter, die dich treu umgeben! 

Wie glühft du friedvoll fo die Bruft in Feuer, 
Reich wie die Blume duftet beim Gewitter! — 
Weit mehr als recht ift, thun Verläumder wohl! 
Drum forge ja für guten Ruf bei Menfchen, — 
Daß du dich fchämft, befcheiden bleibſt und ftill, 


XIV. 


Vermeide ſtreng, Unlöbliches zu hören! 

Ungöttlich ifts, und darum iſts unmenfchlich. 

Nichts macht dich feiger, als um Böſes wiffen, 
Erfüllt mit Scham dich, daß du auch ein Menfch bift, 
Und fchlägt den Muth dir nieder, frei zu ftreben. 

Ein reines Herz, ein rein Bewußtfein, höchlich 
Jedoch vor Allem erft ein reines Wiſſen 

— Als fei ein jeglich Wefen fo vollfommen, 

So rein wie von Kryftall, gleich jenem Aether — 
Erhält dich in der Götter Region 
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Klar über Nebeln, Furcht und Ungewittern, 

Und fpridy nicht, daß du Menfchen Fennen mußt, 

Um felbft ein Menfch zu fein, zu klugem Wirken. 
Denn fprich nicht, daß du dann die Menfchen Fennft, 
Wenn du ihr Schlimmes Fennft — ihr Selbftbereittes. 
Der Menſch — er fehlt nur, doch er ift Fein Fehler! 
Du Fennft den Menfchen dann nur, wenn du von ihm 
Das Höchſte glaubft, das Schwerfte von ihm ſerch; 
Und überall und immer, wo du das 

Nicht forderſt, wo du ihn für irdiſch Hiltft, 

Nur da entspricht ‚er foldyem Mahn mit Hohn! 

So werden Götter felbft dem Glauben gleich! 

Von Mahomet erfcheint das rein, daß er 

Zum Weltgericht nur Chriftum fenden wollte, 

Daß Er zur Straf’ um alle Sünden wiffe! 

Und Gott, um Gott zu fein, vergiebt — die Fehler, 
Und zieht fein Kind, den Menfchen, ftumm ans Herz. — 
Gott ahme nad), o Richter, Arzt und Briefter! 


XV. 


Wird man je ſo post Christum natum ſchreiben; 
„Eilf Millionen Achtzehnhundert dreißig?“ 

An ſolcher Jahrzahl zweifeln Aſtronomen. 

Das, was nicht immer war, iſt auch nicht immer; 
Dies Wort im Auge ſieh die Erde an. 

Was nicht geweſen — immer, währt auch nicht. 
Und felbit der Menfch ift nicht gewefen, fagt man. 
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Nicht Priefter gab es einit und Könige, 

Nicht Aerzte, Richthaus, Tempel, Schädelſtätte, 
Sie alle hat die Menichheit mitgebracht. 

Das, was nicht immer war, ift auch nicht immer. 
Nur einmal gab es einjt Aegypt'ſche Könige, 
Das, was nicht immer war, das währt andy nicht. 
Nur einmal gab es einft Hellenifche Brieiter, 
Das, was nidyt immer war, vergeht auch einft 
Bei uns, bei Allen, heut und morgen, immer, 
Ja immerfert! Drum achte nicht zu hoch: 

Das, was nicht immer war, was jebt nur ift. 
Der heiligen Natur ift wichtiger, 

Daß etwa nur ihre Nofenftrauch beftehe, 

Daß felber ihr Gefchlecht der Fliege bleibe, 
Daß nicht der Erdbeerſtock der Erde fterbe, 
Als daß es Pharaos Aegyptens gebe, 

Als daß es Griech'ſche Marmorbilver gebe, 
Als daß es Italiener Maler gebe, 

Die Eines Mythus Bilder eiwig malen. 

Piel wichtiger, als daß der Roſenſtrauch 
Beftehe, das Gefchlecht der Fliege bleibe 

Und nidyt der Erdbeerſtock der Erde fterbe — 
Biel wichtiger noch ift es der Natur, 

Daß ihr der Menfch mit allen feinen Träumen 
Beftehe, mit den wandelbaren Werfen 

Des Geiftes und der Hand in feinem Leben; 
Ein Baum, vergleichbar dem Orangenbaum, 
Der Blüthen abwirft, neue Knospen öffnet, 
Und immer reife goldne Früchte trägt — 
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Ihr ſelber gleich, ja wirklich eine Blüthe 

Bon ihr! ſchon eine ſchwellend grüne Frucht — 

Die ſie auch abwirft, wann es ihr gefällt! 

Das, was nicht immer war, vergeht auch einſt. 


xvi. 


Voll Würd' und Kraft ſteh feſt auf dieſer Erde, 
Und Schwindel keiner Art ergreife dich! 

Dich faſſe Schwindel nicht vor heiliger 
Vergangenheit, daraus die Tempeltruͤmmer 
Herauf in deine Tage Fläglich ragen, 

Mie weggefpülter Marfen Felsgethüme 

Noch geifterhaft auftauchen aus dem Meer, 

Das Schiff von heut, im heut den Schiffer grüßen — 
Die Mitwelt ift der Vorwelt ebenbürtig. 

Bol Würd’ und Kraft ſteh feſt auf dieſer Erbe! 
Dich faffe Schwindel nicht vor düſtrem Abgrund 
Der Grotte der Geftirne ohne Schlußwand ; 
Sieh nicht den Milchweg, nicht den Sonnennebel 
Für Schwindelwolfen deiner Augen an. 

Laß dich der Sonne Glanz nicht niederftrahlen — 
Die Erde ift den Sternen ebenbürtig; 

Und du, du bift ein Menfch auf diefer Erbe. 
Dor großen Männern werde dir nicht fehmwindlig, 
Die, wie die Zwerge fafeln, Ungeheures 

Mit Menfchenfnochen — Andrer ausgerichtet; 
Die mit dem Meibel, mit des Bibers Haar, 
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Mit Geifterfraft nichts als ſich ſelbſt vollbracht. 
Eich far, was jedes if. Ein großer Mann 
Iſt ein Gebinde Kleinigkeiten nur. 

Dich faſſe Schwindel. auch vor Menicheri nicht, 
Die purpurfarb auf goldnen Stühlen figen — 
Der Rafen ift der höchſte Thron für Menfchen 
Hoch, göttlich, drauf die Gottheit ihn erhoben 
Auf Sternenmeeren und auf Tag: Gebirgen. 
Bol Würd’ und Kraft ſteh feit auf diefer Erbe, 
Und Schwindel feiner Art ergreife dich! 

Selbit der nicht, daß du neben Gras — ein Menfch bift! 


XVII. 


Dich kennt Natur, durchſchaut dich, durch und durch, 
Und weil ſie dich durchſchaut, drum liebt ſie dich, 
Liebt ihre Lieb' — in dir; weil ſie dich liebt, 
Nun ehrt ſie dich und ſich in dir. O ſieh nur: 
Nicht eine Menſchenmutter konnte je, 

Mit ihrer Menſchenarmuth, ihrer Kinder 

Nur eins ſo ehren, alſo keuſch und hehr, 

Wie die Natur dich ehrt vom Anbeginn. 

Der Sonnenſtrahl iſt neu und himmliſch-rein, 
Der dich als Kind begrüßt; der Göttertrank 

Für dich zum Athmen, jeder Mundvoll Luft 
Wird friſch für dich in jener großen Werkſtatt 
Bon Geiſtern dir bereitet, zugefüufelt 

Vom neuften Himmel; jeder Becher Waflers 
Wird in geheimen Klüften frifch für dich 
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Bereitet, jeder Tropfen — und die Erdbeer, 

Die du als Kind zum Fleinen Munde führeft, 

Die füße Kirfche, feinen dieſer Schüße, 

Nicht diefe hat vor dir ein Menfch gefoftet! 

Sie find für dich gewirkt, gemifcht, gewoben! 

Die Fleinen grünen Becher deiner Trauben, 

Sie haben nur für dich den Moft gefüllt! — 

Sie führte dir aus frifcher Schöpferhand, 

Aus wonnevoller Heimlichkeit, für Dich, 

Für dich allein gewebt, die Jungfrau zu, 

Zum Weibe; — und die Kinder, dir nur eigen, 
Die Keinem je auf Erben noch gehört 

Und Keinem jemals mehr gehören werben, 

So lang der Himmel bleibt! — die Wolfe felbft, 
Die raſch vorüberfchifft, wird Keinen mehr 
Beichatten — denn ſchon dort verregnet fiel 

Das Lüftchen wird nicht eine Bruft mehr fühlen — 
Denn dort verliert fich's fchon im Blüthenftrauch! 
Den Regenbogen wird fein Menfch mehr fehen, 
Denn fchon verblafien fanft dir feine Farben! 

Die Lerche wird dies Lied mehr Keinem fingen — 
Denn aus den Wolken füllt fie und verfchweigt es! 
Ein einzig Lied, du Haft es nur gehört. 

So ift dir Alles einzig, fo wie du: Dir. 

Ja, wiſſe, felbft mit immer neuer Hand 
Empfängft du jeve Gabe der Natur; 

Mit immer andrer, immer neuer Hand 

Giebft du dem Bettler feine Gabe, ach 

Und feine Hand ift auch fehon älter worden! 


Auguft. 


Nachtnächtlich giebt Natur dir frifche Träume, 
Tagtäiglich neuen Sinn und neuen Willen, 
Urneue Kraft, Gedanken, Geift und Leben; 
Ureigen, eigenthümlich, einzig, ftets 
Urfprünglich lebt du aus dem ew'gen Born, 
Mit ihm verbunden, treuer als das Kind 

Mit feiner Mutter in dem Mutterfchooß: 

Wie eine große weite Wetterwolfe, 

Bol Kraft und Herrlichkeit und voller Segen, 
Ruht immernah die Gottheit über dir, 

Und in dein feingewebtes Bauberbild 

— Dem fein Geflecht der Blumen fich vergleicht — 
Fließt fort und immerfort die Kimmelsfraft, 
Dich immerfchaffend, felig in dich nieder, 
Wie Ströme voller Wohlgeruch in Blumen, 
Daß fie betäubt ftehn, und betäubend duften! 
Und fo vergiß auch du nicht reich zu duften: 
So rein zu denken und fo ftill zu Lieben, 
Still — wie die Wetteriwolfe, die dich füllt! 


XVIII. 


„Nichtachtung und Mißachtung, ja Verachtung, 
„Das iſt der Mutterſtock der Fehler alle, 

„Die Jeden einzeln und daun Alle quälen. 
„Sieh’ einmal fcharf den Menfchen in das Herz 
„Und fchaue, was dir Keiner jemals zeigt, 
„Bernimm, was fie berfchweigen in ben Käufer: 
„Ein jeder achtet kaum fich felbft, und meint, 
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„Wenn er das Leben audy verfehlt, verfehlt er 
„Richt viel, an ihm, an Allem ift nicht viel 
»Berloren — denn nach Aeußrem firebt die Welt, 
„Auf Weußres war er nur gerichtet, ja 

„Nur eingelernt, und alfo hat die tiefe, 

„Die ftumme Seel’ in Jedem traurig Recht; 
„Und fie, und Jeder achtet kaum den Nachbar 
„Als nüßlich noch vielleicht zu diefem, jenem; 
„Die Andern, bie er kennt, verachtet er — 
„Und alfo thut in weiten Kreis ein Jeder; 
„Daß eine traurigfalte Welt entftünde, 
„Entftünde die aus folcher Menfchen Haupte! 
„Und außer Meib und Kindern fchäßen fie 
„Zwölf Menfchen faum von allen, welche jemals 
„Die Erd’ in ihrem Lauf hervorgebracht; 

„Und diefe fchweben noch als Schattenbilder 

„In guten Stunden ihnen fill vorüber, 

„Sie nicht erregender ald Mond und Sterne! —“ 
— Nun aber tritt der befre Sohn der Erbe 
Nicht aus dem Haufe, daß er fühlend, denfend, 
Nicht ernft das Gras anfchaue und die Blumen, 
Die er mit Füßen tritt, daß er den Schatten 
Nicht prüfe, und zur Sonne droben blide, 

Die ihn auf grünen Teppich hingetufcht! 

— Und bald erfennt er auch des Schattens Herz, 
Das ihm in feinem eignen Bufen fchlägt, 

Mit feinem Herzen alle Menfchenherzen, 

Mit Merfchenherzen auch das Götterherz! 


— — —— 
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Die alte Silbermünze liegt vor dir, 

Die Schrift verlöſcht, daß Bildniß unerkennbar! 

Und nur im Allgemeinen rührt dich das. 

Doch nun durchglüht der Forſcher ſie auf Kohlen — 

Und aus der unſcheinbaren Fläche, ſiehe, 

Nun ſchwillt und wächſt die alte Schrift hervor, 

Und ſagt dir glühend ihre alten Worte. 

Das Götterbild erſcheint im Feuer wieder 

Erhaben ſchön; ſein Auge ſieht dich an, 

Die Stirn entglüht, die Lippe brennt zu fprechen, 

Und felbft das Haar fcheint niedlich anfzulodern. — 

So thut der Lobende mit deinem Herzen: 

Lob glüht dir alle deine Fehler auf, 

Ein jedes Wort fpricht deutlich wieder zu bir, 

Du hörft fie wie aus einem Schacht herauf! 

Was am Gepräge deines Lebens dir 

Mißrathen, wo das Silber falfch gewefen, 

Wo du mit Leichtfinn Ernft und Fleiß verachtet, 
+ Das fühlft du Alles, glühend von dem Lob; 

Und ein Beſcheidner finft bei Lob in fich, 

Verſinnt fi) in fich felbft — und weint vielleicht! 

Und glüht der alten Silbermünze gleich! 

Doch auch das Götterbildniß hat er wieber 

Gefehn im Feuer in der alten Schönheit; 

Sein helles Auge hat ihn angefehn, 

Ihm alles Hohe, alles Herrliche 

Aufs Neue angebeutet und bedeutet, 
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Dem je er nachgeftrebt mit Werk und Wort 

Und bis in feinen Tod nachfireben will — - 

Und ein Befcheidner finft bei Lob in fich, 
Verſinnt fich in fich felbft — und weint vielleicht! 
Und glüht der alten Silbermünze gleich! 


xx 


„Du flucheft? — Weißt du nicht, daß heute Sonntag 
Und eben Kirche ift, wo Hundert beten?” — 

O wiſſe lieber heimlich fort in dir, 

Als Unterlage alles deines Fühlens 

Und als der Grundton deiner Worte tön’ es: 
Heut, heut und immer ift uns „Tag und Sonne,“ 
Viel tanfend Sonnen und „Ein großer Tag, 

„Ein heil’ger Feſttag aller Lebenden.“ 

Jetzt werden taufend Geiſter eingeboren, 

Jetzt werden taufend Menfchen neben dir 

Verflärt — fie ftehen auf, dir unfichtbar 

Sn diefem Einen großen Heiligthum, 

„sm Haus des Herrn,“ der Geifter wahrer Kirche, 


Was nennft du Anftand? — ſchlecht zu leben anftehn! 


Drum Seele, Anftand! Orteswürdig Fühlen 
Und Denfen: reine Morte, fanftes Sprechen! 
Haft du die Kinder nicht gefehn, wie züchtig, 
Mie ftill und ehrbar fie bei Todten flehen, 
Leis treten um den Sarg, und Ieife fprechen, 
Als läge Gott im Sarge! Läge Gott 
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Im Sarge, würdet Du nicht zürnen, fluchen, 
Dich wild geberden, deinem Bruder drohen! 
Nun aber lebt Gott, wandelt, droben, drunten; 
Er hört, er fieht, fieht dich und hört dir zu! 
Und nicht fo ehrbar willft du thun wie Kinder! 


XXI. 


Mir thut der Aeltern Treue oft ſo leid, 

Die bei dem über ihnen offnen Himmel — 

Im ſtrahlenden Geleucht der klaren Sonne, 

Die über ihre alte Erde hinzieht — 

Im Hauſe walten, nur der Kinder denken, 

Ihr Menſchendaſein eng und ſüß vergeſſen. 

Die Mutter näht ein Kleidchen für die Kleine; 
Der Bater bleichet Leinwand für den Knaben, 
Und freut ſich des nun fchen fo großen Kleinen, 
Daß er ihm bald nun aus dem Haufe geht, 
Hin in die Fremde, heut noch in der Schule 
Mit feinem Schwefterchen! — Sie find allein 
Und Stille Herrfcyt im Garten und im Haufe 
Der guten, treuen, lebensfrohen Menfchen. 

Und alle meine Bafjung hab’ ic) nöthig, 

Daß Thränen mir nicht aus den Augen dringen. 
Was tröftet Dich nun, fo begrenztes Leben 

Und freudiges mit Freuden anzufchauen? — 

In jeglicyem Gefchlecht lebt die Natur 

Im Innern und rings draußen voll und ganz; 
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Die ew’ge Liebe lebt in jedem Paar; 

Sie felber könnte ihre Kinder alle 
Gewiffenhafter, ſchöner nicht verfürgen, 

Als in ein Haus — der Mutter fe zu geben! 
So lebt nun hier im Fleinen Haus die Liebe, 
Umleuchtet ſich mit Sonnenglanz vom Himmel, 
Macht ihre Tritte weich mit grünem Teppich, 
Laͤßt fih ein Brünnlein rinnen aus den Blumen, 
Befchattet fich ihr Benfter Hold mit Weinlaub 
Und freut ſich ihres Lebens, ihres Waltens 

In folcher füßverborgnen Heimlicyfeit — 

Und thut zugleich in den vergänglichen 
Gebilden einen Schritt hin in die Halle 

Der Zukunft, in der Erde ew’gen Frühling 
Nun fommen die Gefchwifter fröhlich heim. 

Die Mutter hält das Kleibchen fchon entgegen! 
Der Bater aber fchüttelt reife Birnen, 


Mie Wachs — wie Gold — wie Gottes eigne Arbeit 


Für Kinder, und die Kinder lejen deutlich 

Mie eine Schrift, für Blinde felbit zu greifen: 
In neufter Frucht des Baters alte Liebe, 

Es ift nicht wahr, das Paradies ift nicht 
Bergangen — num erft iſt es, um find Kinder! 
Und auch der Vater wandelt in dem arten! 


m — — — — — 


6* 


83 


84 


Auguſt. 
XXII. 


Ein angewöhnter Fehler gleicht der Fliege. 

Du jagſt ſie hundertmal in Zwiſchenräumen 
Hinweg, und dennoch kehrt fie immer wieder 
Und plagt Dich immer ärger. Willft du fie 
Auf immer Ios fein — wehre hintereinander 
Sie eine Weile unermüdlich ab, 

Auch wenn fie nicht fcheint da zu fen — indeß 
Sie wohl verborgen dir im Nacken fikt; 

Auch dort verfcheuche fie! So bleibt fie aus. 
An dir ift gar fein Haften — denft fie Flug! 


— — 





XXIII. 


Unglüf und Glü find ein Gefchehenes, 
Sonft ift das Unglück, ift das Glück noch nicht. 
Und was gefchah, ift unabwehrbar fertig, 

Es wird dem Menfchen zu Natur :Gebild, 
Und nur nach fchönem heiligem Gefeb 

Begab es fich, und freudig der Natur! 

Die Unzufriedenheit mit dem Gefcheh’nen 

Sf Menfchen — Unglüf! die Zufriedenheit 
Mit dem Gefchehenen ift Menfchen — Glück! 
Was ift nun weife in dem Lauf der Melt? 
Sich das Naturgebild zum Beſten fehren, 

Ein Leben, ja ein Feft daraus fich machen, 
Wie Kinder aus dem Schnee, der niederflirrend 


Auguft. 


AT ihre heitern Tage ftill begräbt. 

Und halte nie dein Leben abgefchloffen! 

Dann ift das Unglüd, wie das Glück nicht fertig, 
Dann ift das Leben nicht gefchehn; es wird noch! 
Und Stoff zu Glück und Leben bleibt dem Menfchen 
Bis in die legte Stunde, jelbit der Tod, 

Der nad) der Götter Art das alles gut heißt 

Und jegnet, was gefchahe! Wars doch frhön, 

Wahr, menfchlich, himmliſch in der fchönen Welt, 
Im fchönen Herzen aber lüngit auch fihön. 


— 


XXIV. 


Nicht ſo verſtehe du das Glück des Menſchen, 
Das wandelloſe hocherhabne Glück 

Nicht: daß er leidlos ſei, und wandellos 

Auf Erden reine Göttergunſt erfahre! 

Nein! — daß er danı fein eignes Glück und Leid 
— Den Leiden- Auszug und den Glüdes Auszug 
Aus allen Leides, allen Glückes Schaar, 

Die allen Menjchen nur befchieden warb, 

Draus jedes Unheil kaun Jedweden treffen, 

Und jedes Heil auch kann Jedweden treffen, 
Doc ein Gemefnes nur den Einen trifft — 
Daß er fein Leiden göttlichfchön ertrage, 

Sid, feines Glückes göttlichjchön erfreue, 

Zu einem Menfchenbilde Alles forme: 

Das junge Herz ſchon und das alte Herz noch, 
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Die Thränen und das Lächeln und die Sehnfucht, 
Die Flucht der Menfchen und der Nahen Liebe, 
Gedräng der Xebenden, den Tod der Xieben, 
Das eigne Alter und den eignen Tod. 

Und fo verftehe du das Glück des Menfchen, 
Das wandellofe hocherhabne Glück: 

Daß er mit feinem Herzen in den Tagen, 

In Glück und Leid recht mitteninne wohne, 
Und wenn er wieder einmal Athem fchöpft 

Und fich bevenft, fein Loos bedenft, fein Herz, 
Die ihm das Leben bildende Gewalt — 

Daß er dann Flar vor feinem Geifte ftehe 

Und fehe: Wer da leidet und ſich freuet: 


Ein Menfch! Ind wer den Menfchen lebt: ein Gott! 


Und fehe: Was er lebet: Göttliches! 


— — — — 


XXV. 


Das Leben wird bald Jedem gar ſo lieb, 

Schon aus Gewohnheit unentbehrlich! Dennoch 
Iſt Jeglichem es nur ein neuer Zuſtand, 

Dem Reh' im Walde und der Bien' in Blumen, 
So neu, ſo unerhört, ſo niegeſehn! 

Daß du als Menſch das Leben hier ſo liebſt, 
Iſt der Beweis nur, daß ein jedes Daſein, 

Ein jeder Zuſtand — wo es ſei im A — 
Ganz einzig-werth und gar ſo köſtlich ſei! 
Sonſt liebten Menſchen auch dieß Leben nicht; 
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Das Reh im Walde und die Bien’ in Blumen, 
Und feines liebte fonft dieß Leben hier. 

Ein jedes Hierfein ift ſo liebenswürdig, 

So lebenswerth, ganz wie dem Gott: zu fein; 
Und Seder froh Darinnen wie ein Gott. — 

Nun, mein’ ich: fürchte nicht das Weiterleben! 
Das Andersleben, feines ausgenommen! 

Die Schwalbe felber flieht mit Schwalbenflügeln, 
Ihr füßes Leben zu verlieren — (nicht 

Den Tod) — umd flieht von der Natur beraufcht, 
Bethört, und möchte immer Schwalbe fein, 

Nicht wiffend: Mer jebt in ihr lebt als Schwalbe. 
Und Lichelnd fieht der Menſch den Bogel fliehn, 
Und Lüchelt doc, nicht über feine Liebe. 

— Das ift die gleiche Gluth, Urfprünglichkeit, 
Mittheilbarfeit und immer rege Macht 

Des leuchtenden Bewußtſeins diefes Alls — 

So feft und vehnbar wie die Kraft des Golbes: 
Selbft auf ein Bild gehaucht, noch Gold zu fein, 
Und taufendmal verwandelt, Gold zu bleiben! 


XXVI. 


Nun ſpinnen ſich die bunten Raupen ein, 
Und bei der Abendſonne goldner Ampel 
Noch halten ſie das letzte Mahl am Tiſche, 


Sm heil'gen Prachtſaal — und von dieſem Grünen 


Nun werben fie in biefer ihrer Welt 
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Nicht wieder efien, von dem Purpurthau 
Nicht wieder trinfen, bis fie neu es thun 

An einer andern — ihrer neuen Welt, 

Und doch verjelben, wo der Schmetterling 

Die Raupe nicht fenut, und die Raupe nicht 
Den Schmetterling, das Grün, den Purpurthau, 
Die Sonne und den gelduen Tiſch der Erde, 
Der fiehen bleibt, indeß nur fie ſich wandeln. 
Aus diefer Raupe wird nun eine Puppe — 
Und diefes Weſen hilt der Menich für nichts, 
Indeß es gleich der göttlichen Natur 

Der Mutter Aller ift, der Einzigen, 

Die alle Mütter ift, das große Weib —: 
Des allerliebften Fleinen Ehemannes, 

Des bunten zornentbrannten Golibri’s, 

Des großen Wallfiſchs, und des Elephanten, 
Des blinden Wurmes in der dunklen Erbe 
Und noch des Blüthenftaubes in ber Luft! 
„Nun, aus der Puppe wird ein Schmetterling 
„Und wieder Eyer legt der, und die Eyer 
„Bald werden Raupen.“ — Glaubft du fo das alles? 
Mas wär ein Ey, das foldye Macht befüße, 
Gewalt, weit über alle Elemente! 

Nein! die Natur ftürzt fich in dieſes Ey 

Mit aller Schöpfermacht und Bildungsfraft, 
Sie fchwellt es an mit ihrem göttlichften 
Geheimften MWefen! Sie verachtet nicht 

Und immer nod) nicht: „eine Raupe fein!“ 


„Ein Sommerapfel fein — ein Schwan — ein Wurm!” 
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Und Fönnteft du den Grashalm nur erforfchen, 

Du fündeft nicht den Grashalm, fondern fie 

Mit ihrer ganzen, auf die furze Zeit 

Des Sommers willig leis=-gebannten Kraft. 

Co wird das Scylangeney denn nicht die Schlange; 
Das Aiter- Ey, das braune ftille Korn, 
Wird nicht die After; nicht das Ey — der Strauß! 
Kein DBater, feine Mutter wird ihr Kind. 

Noch mit dem erjten tiefen Liebesdrange 

Mird die Natur: was wird im ihrem Leben. 

Und alles, was fie ijt, ift gleich, ift heilig. 

Es iſt aus ihrem Blut, ihre Blut, ihre Leben; 

Es ift aus ihrem Geift, ihr Geift, ihr Lieben. 

Und follteft du nun eine Schnede werben 

Mit noch fo fehönen Streifen, Gold und Purpur — 
Und follteft du nun eine Welke werden 

Mit noch fo fchönen zarten Feuerfprenfeln, 

Wie würdeft dur dich fihwer und graus entfegen, 

Eo dumpf, als wenn der Schah von Berfien 

Zur Rofe werben follte — ja zum Tropfen 

Des Rofenöls, zur Nachtigall, zum Strauß — 

Und dennoch wird er Staub! wird Clement, 

Mird Geift, Natur, und bleibt fo Geiſt und Leben, 
Was er als Menfch nur auch war, menfchlich redend, 
-Und mehr als die Natur ift Nichts, ift Niemand, 
An jedem, was fie fchafft, am Grashalm auch 

Iſt ihre ganze Kunft, in jeglichen, 

Mas lebt, ift ihre ganze Liebe, fie 

Iſt eben Alles und fo hat fie Alles, 


90 


Auguft. 


Mas it, und felbft ihr Geift, er it noch fie, 

Sie ift noch er; e8 giebt Fein todte® Sandforn, 
Und wenn es lebte ohne die Natur, 

So waͤr's ihr fürchterlichfter Feind, — nod) Ein Geift! 
Noch Ein Gott! Aber Seele, zage nicht: 

Es giebt nur Einen. Aber einen giebt es, 

So wahr die Raupe fid) hier eingepuppt; 

Und ift er, und ift ohn' ihn Nichts, erfüllt 

Er alles mit der gleichen Kunft und Liebe — 
Was gäb' es wohl im weiten Reich des Alle, 
Mas du nicht werben, fein, ja bleiben möchtelt; 
Mas je dich unterwinden, gleich und niemals 

Zu werden, da dich Alles göttlich ift, 

Gleich an Gehalt, an Stoff, an Kunft und Xiebe. 
Bift du nicht jeßt ein Menfch — und bliebft es — gern! 
Drum fürchtet nicht ein Wefen in dem Al: 

Tod! einen — feinen Tod, als nur der Menſch, 
Weil Er den Tod zu kennen glaubt — und faum 
Ihn ahndet vor Gefallen an dem Menfchen ... 
— Am Schal von Berfien, von jeder Hütte — 

. . . Dem Götterbild, das einft die Erde nicht 
Getragen Hat, umd wieder einft nicht trägt. 
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Die eine Wehmuth überfüllt dich noch 

Und oft, und immer flarer fehrt fie wieder — 
Die eine Mehmuth theilft du mit dem Himmel, 
Dem Frühling, ja du theilft fie mit dem Gott, 
Auf den fie als der MWiederfchein der Welt 
Don allem, was da lebt, zurüdefällt: 

Daß fich die reine frohe Himmelsſeele 

Hier an die alte Erde Fnüpfen muß 

Und an den alten Tod. Die Seele muß 

Den Hauch beweinen, der die Blumen ihr 
Verwelken macht: den Staub, der ihr die Augen 
Erblinden macht die Lieben nicht zu fehn; 
Den Staub, der ihre Lieben dumpf bedeckt! 
Das Schöne muß fie an das Dunfle fnüpfen, 
An das Bergängliche, das doc, Bedurfte! 

Zum Wirken! Sich und Andern zu erfcheinen, 
Nun fie, getheilt in taufend Blüthen, lebt. 
Der Maler muß die herrlichen Gebilde, 

Die aus der reinen Geifterwelt ihm kamen, 
Auf leichte baldvergangne Leinwand malen: 
Der Sänger muß die rührendfchönen Töne 
Zum Gfleichverwehen in die Luft hin hauchen, 
Und haucht mit ihnen felbit die Seele hin, 
Die felber dann wie leichte Luft verweht; 

Der Gute muß das Gute in ein Brot, 

Es in ein Goldſtück, in ein Schaaf verbergen, 
Das er dem Armen fchenkt; der Arme muß 


2 Auguſt. 


Das Gute in dem Schaaf, dem Brot erkennen 
Und alſo wird das Brot — geweihtes Brot, 

Und zum geweihten Schaafe wird das Schaaf, 
Die ganze Welt wird zu dem Leib der Liebe, 

Und ſelbſt der Staub wird Herold, Himmelsträger 
Der Schönheit, wird zum Munde aller Götter — 
Doc ach, der Götter Zunge auch ift Staub: 

Und augenblicklich nach der ſchönſten That 

Bricht ihnen ſchon der Arm am Leibe weg, 

Und was dem Staub vermählt war, wird zu Staub, 
Drum freue dic) am Regenbogen! Doc) 

An diefem nicht! — an allem Schönen freu’ dich 
Der Sonne wegen, bie es hingezaubert, 

Die immer wieberfehrt, die immer bleibt: 

Die innre Sonne, die die Welt verfchönt. 

Sp werden nach und nad) die Dinge dir 
Durchfichtig, und die Welt dir zu Kryſtall, 
MWorinnen Leben ftill und Schönheit fchläft! 


- —— — — 


XXVIII. 


Das ſind die leichten niedren Tugenden, 

Die du am argen Menſchen üben kannſt: 

Geduld, Vergebung, Mitleid, Hülfe, Wohlthun, 
Aufrichtigkeit, Vertrauen, Milde, Opfer — 

Dein Leben ſelbſt, das ſie zur Zeit bedürfen. 

Sie ſind die Armen, und ſo bleibſt du arm 

An Kraft und That, bleibſt arm an wahrem Leben. 
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Die Tugenden, die gegen Mangelhafte 

Beginnen, gegen gute Menfchen aber 

Erlöfchen, find die wenigften und löfchen 

Allmälig ans und müſſen ftill verfchwinden, 

Wie ſich die Guten und Beglüdten mehren. 

(Wenn Gott — fo Gott will — nicht auf Sünd' und Unglüd 
Und Thraͤnen biefe reine Welt gegründet.) 

So lange du den Namen Tngend hörft, 

So lange glaube nicht an gute Menfchen 

Mas thuft du mit den guten Menfchen nun, 

Die dir begegnen, zahllos dich umgeben, 

Mie edle Bäume voll von reifen Früchten? 

Mas thuft du mit dir felbft, und aus dir felbit? 

Mas mit der friedlich-fegnenden Natur? 

Was mit den Blumen, die dich freundlich nie 
Beleidigen? Was thuft du mit den Todten, 

Die mild vor dir in ihrem Sarge ruhen, 

Die dich mit feinem Finger reizen Fönnen, 

Mit feinem düftern Blick! — Mas mit dem Gott? — 
Die Tugend muß dir immer leichter werben, 

D Freund, o Menfchenfreund und Freund des Gottes; 
Mem Tugend fehwer ift, hat ſie nie gekannt! 

Dir fei fie Freude, Herzensluft! Und endlich 

Sei fie verflärt dir nur ihr einfach Mefen: 

Ein rein Gefühl des Dafeins und des Liebens! 
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XXIX. 


Das Denken macht dich groß; das Fühlen reich, 
Es füllt die Größe aus. Bedenken aber 
Verſetzt die Dinge leicht ſchon in Verweſung; 
Vergleichung iſt der Dinge Tod, und wer 
Vergleicht, ſtirbt mit. Du hebſt ſie aus wie Nelken 
Aus ihrem Boden in der vollen Blüthe, 

Du reißeſt Blumen ab und pflanzeſt ſie 

Im heißen Sonnenſtrahl, jo wie ein Kind 

Hin in fein Gärtchen, wo fie welfen, fterben. 
Du hebit fie aus der heiligen Verbindung 

Des All's und feiner allverſchönenden Kraft, 
Du nimmft die Wafferlilie aus dem Teiche, 
Vom Himmel reißeft du die Sonne weg, 

Und willft fie aus dem Wafjereimer fchöpfen. 
Du raubeſt dem Berglicdyenen die Macht, 


"Die heil’ge Selbftmacht, felbft Natur zu jein: 


Das Auge an dem Gott, und felber göttlich. 

Was dir nicht Selbft ift, ift div nichts und nichtig; 
Doch was dir Selbit ift, iſt dir göttlich, alles. 

Du aber folljt im Göttlichen beftehn 

Und leben. Anſchaun mit der Lieb’ in Xiebe, 

In eignem erſtem Selig-fein erbliden: 

Das iſt des Menfchen wunderbar Geheimniß 

Zum Geligfein, zum Xieben und zum Leben. 

Nun willit du lieben, ehren, glücklich fein, 
Bergleiche nichts! Nimm alles rein und ganz! 
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So nimmt der Bettler felbit das- Stückchen Brot 
Aus deiner Hand als eine ganze Gabe, 

Als deine, als des Gottes volle Liebe. 

Nimm Alles aus der Hand des Gottes göttlich; 
Und willft du eine Rofe dir entftellen, 

Willſt du dir felbft die ſchönſte Braut entzaubern, 
Sa willft du deinem Weib die Treue brechen, 
Willſt du dein Herz von deinen Kindern wenden, 
Willſt du den beiten Mann gemein dir machen, 
Willſt du dem Künftler feinen Werth dir rauben, 
Dem Werf den Glanz, den Sternen ihren Schein — 
Vergleiche fie! Dann Haft du’s leicht vollendet! 
Bergleiche Gott — du haft ihn abgefest. 


XXX. 


„Bon Hundert Städten fand ich nur die Nfche, 
„Die Steine; wieder Erde war nur alles.” 

— Nur wieder Erde? Aber lag die Erbe 
Nicht da? gefanmelt fill wie grüne Gräber — 
Und brachte dennoch nicht die alten Wunder 
Hervor, fo frühlingsfräftig felbit fie Hauchte! 
Drum fieh, mein Auge! — Ein gewalt'ger Geiſt 
Iſt durch die Welt gefauft! In diefen Mobder 
Mar er gefahren, war belebte Götter, 

Erhabne Geijter, götterfchöne Menfchen ; 

Hier liebte er: hier lebt! er; wohnte lange 

Und baute Häufer, Gräber und begrub — 
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Und ift doch nicht begraben, wie ein Sturmwind 
Int er hinweggefanft — und nahm fich ſelbſt mit! 
Und was er war, ift bier nicht mehr zu finden 
In Ilions Hügeln und in Mumienfärgen! 
Aegypten liegt auf Erben nirgend mehr, 

Und nirgenvwo im Himmel liegt Judäa, 
Hinaufgehoben; aufgehoben nicht 

Liegt wo Jeruſalem, noch wird es je mehr 

Wo liegen, als da, wo es liegt ala Echutt; 
Karthago und Korinth, Athen und Nom, 

Sie liegen nirgend mehr — es führt fein Meg 
In ihre Thore, die noch heute ftehn, 

Es trinft fein Wanderer aus ihren Brunnen, 
Die heut noch quellen, und in ihre Häfen 
Schifft heut fein Schiff, vor allen Stürmen ficher 
Geführt, vom alten grauen Steuermann! 

Du fchlägft mit deiner Hand an diefe Säulen — 
Doch du berührft fie nicht! — und die Ruinen 
Hier, diefe Steine, dieſe Brocken find 

Nicht Angedenken, Zeugen von der Erbe, 

Den Belfen, nein, ein jeder dieſer Steine 

Iſt heiliges Gebein vom Geift gewefen 


Des Als, der hier gewaltet; ift ein befirer, 


Ein edlerer Gewährsmann als der Mond, 

Daß hier der Geift fid, eine Welt gefchaffen. 
Und fieh, ja fich: Nun kommt derfelbe Geift 
als fpiter Wandrer, und beftaunt fich felbft 
In feinen Trümmern feiner alten Zeit; 

Und in der alten Zeit, die ihm fich aufthut, 
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Erkennt er nur fein ewiggleiches Wefen: 
Im grauften Alterthum ſchon fo uralt, 
In heil'ger Gegenwart noch fo urjung, 
Und wähnt im Menfchen: feine Augen weinen, 
Ach, über die verfunfne Götterfchöne — 
Und weint nur über fein unfterblich Leben, 
Das immerfchöne, immerrührende! 
Und gäb' e8 graues Haar nicht in der Welt, 
Und alt uralte wettergraue Mauern — 
An was erfennte denn der Geift fein Alter, 
So wie des Baumes Jahr’ an feinen Ringen! 
Doc wenn die Meerfluth an den Todtenhügeln 
Der alten Helden waͤſcht und fpült und fortſchwemmt, 
Menn neufter Regen aus den neuften Molfen, 
Wenn Sturmesmacht an alten Königsgräbern 
Nun leckt und rüttelt, bröcelt und zeritürt — 
Das ift ja nicht der Tod, der in den Tod reißt! 
Das ift der heil'ge Strom des heil’gen Lebens, 
Der das, was nicht mehr ift, nicht roh und wild, 
Nein, mild und gut in feine Wogen zieht! 
So fchmelzen in das Eis gefrorne Bilder 
Bon Frühlingswärme wieder in den Teich! 
So werfen Fromme in des Meifters Ofen, 
Der eine nene große Glocke gießt, 
Zu fchönem Klang, zu ihrem Angedenfen 
Den Silberbecher und die goldne Schale 
Mit in die Glocenfveife! froh des Opfers, 
Des Werks, das mit dem Kiebiten fie gefördert! 
Und was der Aberglaube kann, foll das 
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Der Menich nicht Fünnen? Stammt der. Aberglaube 


Des Becheropferns in der Glode Guß 

Nicht ans des Geiftes ruhiggroßem Opfer, 
Wenn er Ruinen froh zerichmelzen fieht 

In feines Meifters ungeheurer Werkitatt! 
Drum fieh die Götterfirchen gern zerfallen; 
Denn der fie einfchmelzt, ehret dich; und bir 
Und fich errichtet er das neue Merk, _ 

Was war, verftehft du nicht, ſonſt wärſt du tobt; 
Mas ift, verftehft du fo wie dich, fonft lebteſt 
Du nicht! Verſenke dich in das, was wird, 
Danı haft du in dein Leben dich verfenft. 


XXXI. 


Wer ſeinen Werth, ſein Werk und ſeinen Fleiß 


Erſt nach dem Preiſe in der Welt, von Menſchen 
Geſchaͤtzt, belohnt ſoll ſehn, und danach erſt 
Dann ſeinen Werth, ſein Werk und ſeinen Fleiß, 
Sein Leben ſelbſt ſoll ſchätzen und die Welt, 
Der iſt ein Unglückſeliger! Der iſt 

Noch mehr, er iſt ein Thor, wenn er es thut! 
Was würden Menſchen wohl dem Gott gutwillig 
An Gelde geben, für das herrliche 

Tagtägliche Geleucht der vollen Sonne? 

Was wohl an Geld, für einen Gang im Grünen 
Zur Blüthenzeit bei Nachtigallenlievern? — 
Nur wenig! Denn die Menfchen haben nichts 
An Golde, als was Kraft und Fleiß erwirbt; 
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Mer würde viel für einen Grashalm zahlen, 
Und für ein Blatt! ein folches Meiftertwerf, 
Daß wohl ein Menjchenkünftler fterben Fönnte, 
Wenn ihm ein Kind für die Kaftanienblüthe 
Bedenklich den gefparten Kreuzer böte! 
Und Michel Augelo erhinge fich, 
Wenn nun ein Bauer, an dem fchönen Abend, 
Den Er gemalt — die Ochfen ftill heimtriebe, 
Kaum einmal aufjäh’, und auch dann nur fpräche: 
„Dort nad) der Sonn’ iſt morgen fchlechtes Wetter.“ 
Wie will der Menjch für feiner Hände Werk, 
Für feiner Tage, feiner Nächte Fleiß 
Nun höhern Lohn — als Gott für Götterarbeit? 
Will einen höhern Werth im Herzen fühlen, 
Als der befcheidne Gott im Götterherzen! 
Und ſiehe, fo verfauft das Gärtnermädchen 
Die Handvoll Roſen dir um wenig Pfenn’ge! 
Und wohl bewundert fie die fchönen Blumen, 
Und fühlt den eignen Werth der Werke wohl! 
Und gönnt ihn dir! Mit deiner Anerkennung 
Haft du die Götterrofen erit von ihr 
Erworben, die nichts von euch beiden wiſſen, 
An denen nicht ein Schein des Staubes haftet! 
Und auch fo rein empfindet fie bein Herz. 
Sp fich’: An allen Dingen ſchätzt der Menfch 
Den unausfprecylichen, den Götterwerth 
Gar wohl! gar hoch — fogar an feiner Braut, 
An feinem Weib, an feiner Kinder Schaar; 
Doch diefer Werth, der unbezahlbar hohe 
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Wird göttfichftill verftanden — ftill verichwiegen! 
Und um fo füßer wirft er, heimlich geltend, 

&o fei beruhigt über arme Menſchen! 

Doch hier ift ein ganz andrer Schatz zu heben: 
Der Berth, den deiner Hinde Fleiß dir hat, 
Das wohlgelungne, wenn auch Fleine Wer; 

Das wohlbeftelfte Feld, die reine Burche, 

Der fanbre Baum, der treugepflegte Weinftod 

— Der fchweigend dir mit hundert Trauben danft — 
Das fchöngefchmücte Haar der Fleinen Töchter, 
Der ehrbar hin zur Gruft getragne Greis, 

Das wahre Wort, der gut genußte Tag 

Und — als des reingelebten Tages Ernte — 
Die fanfte Ruh, der träumelofe Schlaf, 

Und jedes wohl vollbracdhte Menfchenwerf! 

Und noch ein größrer Schaß ift Dir zu heben: 
Der ftille Menfchenfinn, der nicht einmal 
Beicheiden, nur fo ftill fich felbit genug, 

Sic, jelbft getreu, das Menſchliche vollbringt, 
Und feinen Tag und feiner Hände Arbeit 

Mit einem Licht erleuchtet, das er felbft 

Nicht fieht, weil er das Licht ift, aber das 

Die Erd’ ihm Lieb macht und den Himmel hell, 
So wie der Sonne, und die Bruft ihm froh. 
Mer alfo lebt, der braucht den Spiegel nicht 
Des Menfchenlobes, und er meidet ihn; 

Dem braucht Fein Menfch zu fagen, was er werth ift, 
Und was das werth ift, was er thut und fihafft; 
Denn wie er fühlt, Fann ihm doch Keiner fagen. 


— 





September. 
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Camee, Eine feite Maſſe nur, 

Und doch in fo viel Farbenlagen, zeigit 

Du mir ein Bild des Menfchen: in der grünen, 
Das Kind! dann in der rofigen, den Jüngling; 

Und in der himmelblauen hier den Greis! 

Und jedes fchön, in feiner eignen Lage 

Beichloffen, jedes treu dem andern ähnlich: 

Der Greis dem Kinde noch! und fehon dem Greife 
Das Kind, der Jüngling; wie aus Einem Schlafe : 
Allmählig auseinander aufgewacht; 

Hoc, wie ein Kornhalm aus fich felbit gewachfen — 
Und ich verftehe hier am Rand die Aehre! 

Noch Fünftlicher als du ift felbit der Menfch, 

Denn: Stein und Kunftwerf hat Ein Gott gemacht. 
Und fihöner hebt er noch aus unfrer Bruft 

Ein Bild uns nach dem anderen hervor: 

Das Bild der Freude, und das Bild der Liebe, 

Das Bild der Weisheit, und das Bild des Todes, 
Und alles, alles nur aus Einem Boden — 

Wie Beilchen, Roſen, Lilien und Aitern, 

Wohl blau und roth und weiß und taufendbfarbig, 
Doch Alle aus derfelben fchwarzen Erbe! 
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Du haft vein Kind verloren, armer Bater! 

Und wie im Traume wandelſt du umher; 
Denn nun der lebenvolle, laute Knabe 
Geſtorben, till in feinem Sarge liegt, 

Nun dünfet dir nichts Andres mehr unmöglich! 
Selbſt wenn die Sonne dert vom Himmel fiele, 
Wenn dir der Berg, das Thal, das Haus verfchwände, 
Wenn ſich die Welt verichüttete und Dich. 

Nur Ein Erftaunen füllt dein Auge ganz: 

Des ftillen Sarges himmliſche Erfcheinung! 
Die Blumenfränze und die Laubgehänge, 

Und ſolch ein junger Todter in den Blumen, 
Bom hellen Sonnenglanze ftumm erleuchtet: 
Du lächelft durch die Thränen, das ich fage: 
„Des ftillen Sarges himmlijche Erfcheinung —?“ 
Die in den feften Tag hereingebrochen! 

Ad, nicht genug, nicht recht hab’ ich gejagt! 
Erfcheinung fprach ich! Ach, Erfcheinung nicht: 
Ein Wunderwerf des Himmels ift ver Sarg — 
Die Gottheit felbft Hat diefen Sarg gemacht, 
Als fie die Welt geordnet und das Leben! 

— Der Tifchler Hat allein ihn ausgeführt. 

Das erfte Grab hat felbft der Gott gegraben, 
Die Todtengräber lernten nur von ihm, 

Sonft wär’ das Grab nur unverftandne Grube, 
Du faffe Muth, und lege deine Hand 

In diefe Blumen, an den ftillen Sarg — 


September. 


Du rührft des Gottes heil’ge Seele an! 

Und wenn der Sarg ein Werk ſchon Gottes ift, 
Nun bitte, nun beſchwör' ich deinen Geift, 
Erblick' auch in dem fchönen todten Kinde 

Des Gottes neu uraltes fchönes Werk, — 
Auch diefen Todten hat der Gott gemacht! 
Denn ohne Gott verging’ auch nicht ein Blatt, 
Mer fünnte tödten, thät es nicht der Gott! 
Und hat es eigenfelbit der Gott gethan, 

Ja, ift e8 eigenfelbft der Gott, der groß 

Und hehr Tebendig in dem Tod erfcheinet, 


So wein’ ihm fel’ge, wein’ ihm heil'ge Thränen, 


Die göttliches Erfcheinen von dir heifcht. 
Die Mutter Hat ſchon Abfchied von dem Kinde 
Genommen — lege nun die Roſenkränze 
Ihm in den Sarg, und deck' es leife zu, 
Denn Göttliches erträgt nicht lang der Menfch, 


Wie Bligeswendung aus den fchwarzen Wolken; — 


Die müdgeflagte Mutter anzufehn, 

Die ſchweigenden betretenen Gefchwifter, 
Das blaffe hHimmlifche Geficht des Todten — 
Ach, unerträglich iſt's! Verberg's die Erbe, 
Die felige! Dann laß uns Menfchen fein! 
Dem Gotte gegenüber find wir Träume. 
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Verſtehſt du nicht des Lebens Kleinigkeiten, 

Und reihit fie mit Vernunft an eine Kette, 

Die Leicht, wie in der Luft, fich felber trägt, 

Mie eine Bienen: Kette, wenn fie fchwärmen, 

So wie ein Kranichzug auf Morgenmwolfen, 

Mie auf dem Meer ein voller Blumenkranz — 
Wie willft du, gleich dem alten blinden Manne, 
Dir, ungeorbnet nur ein Bündel Holz, 

Geſchweige all die taufend Fleinen Nefte 

Heim aus dem großen Wald des Lebens tragen! 
Du mußt fo leicht an dir die Dinge fühlen: 

Leicht wie die Fichte ihre taufend Nadeln, 

Leicht wie die Eiche ihre fchweren Nefte. 

Leicht wie der Menfch die eignen Arme trägt, 

Leicht wie der Rofenftrauch fein Bolf von Roſen — 
Sie müffen dir aus deinem Sinne wachſen! 
Dann trägt fie die Natur, wie ihre Sterne, 

Und fie erfreu'n dich dann, wie deine Sterne! 


IV. 


Du kannſt nach jeder Schuld der reinfte Menfch fein, 
Wenn du fie alt, dich felber jung empfindeft, 

Als diefen Guten, der du heut nun bift. 

Du bift die frifche Kraft, die Kinderreinheit, 

Das Götterzürnen eben bift du felbft, 
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Die das Gethane, die das Abgethane 

Mit folcher Himmelsfraft aus dir verwerfen! 

So tief und ſchwer du meineft zu bereuen, 

So tiefbefcheiden ja auch freuft dır Dich, 

Daß in dir ein fo reines Wollen Tebt 

Und folche Macht, daß du fo wie die Sonne 

Sn jeder Stunde neun und göttlicd, biſt. 

Verfteh’ das Mort nun: „Gott vergiebt die Sünde.“ 


V. 


Das Denken iſt die allergrößte Macht. 

Der Geiſt der Menſchen trägt die ſchwerſte Laſt, 
Ganz ungeheure Prachtgebäud' — aus Wolken; 
Hauch iſt dem Menſchen Alles, Hauch erträgt er, 
Und Lob und Meinung find die ftärkften ‘Pfeiler 
Der Dinge, felbft der Götter und der Menfchen, 
Und wiederum nicht weggeriffen werden 

Die Dinge — weggemeint fihon, weggetabelt! 
Das, was du nicht mehr glanbft, ift nicht mehr da. 
Das Denken ift die allergrößte Macht, 

Und darum fcheint finnvoll fogar, nicht finnlos 
Das alte Wort: Die Welt it felbft — erdacht. 
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Halt' nicht die Menſchen jemals für bethört, 

Als ſchleppten ſie auf ihrem ſauren Wege 

Sich noch mit etwas ganz Unnöthigem, 

Nie mehr Bedurftem, aus Gewohnheit fort, 
Dieweil ein Starker leichten Kram wohl trägt. 
Von Andern gut zu denken, iſt ein Wort werth, — 
Drum forſche heimlich nach, ſo wirſt du finden: 
Nichts in der Welt beſteht, und kann beſtehen, 
Auch keinen Tag mehr, was der Menſch nicht mag. 
Drum was du ſiehſt im menſchlichen Geſchlecht, 
So altverwunderlich es dir auch ſcheine, 

Das hängt an einer Ader, einem Haar doch 

Mit der Natur zuſammen und dem Menſchen, 

Dem Herzen, ſeinem Hoffen und Erinnern, 

— Auch Launen giebt es — nun mit ſeiner Laune! 
Doch dieſes Haar iſt dann, auch unſichtbar, 

So lang' der Menſch will, ſo ganz unzerreißlich, 
Daß ganze große Tempel daran hängen, 
Gewinder, Mügen, Kreuz’ und goldne Reifen, 
Mit einem Wort: des Menfchen ganze Welt, 

An einem Haar nur! Doch an einem Haar, 


—— — on 


September. 
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Unwichtig ift Fein Irrthum ; freudig ift 

Der reine Bli in Leben und Natur! 

— Und meinft du nun als Jüngling dir die Braut, 
Das heilige Gebild für Deins auf Erben, 

Ganz frei aus allen fchönen guten Jungfrau'n 
Zu wählen? Sieh, befchränkte Wahl ift feine! 
Heerichaaren Frauen find ſchon hier erfchienen, 
Heerichaaren Frauen werden noch erfcheinen, 

Sn deinen Tagen leben nur mit dir 

Beitimmte, in die Welt gefandte Menfchen, 

Der langen Wefen Eine Prachtentfaltung; 

Du fannft dir feine Frucht vom Baume pflücken 
Als derer, die dieß Jahr er blüht? und trug; 
Du Fannft dir felbft fein Röschen pflücfen, als 
Das an der Reihe war nun aufzublühen; 

Nicht Eine Mutter kann ihr Kind fidy wählen, 
Nicht Knaben und nicht Mädchen: nur ein Gott 
Legt ihr fein Kind als ihre Kind an die Bruft, 
Als hab’ er fie zu feinem Weib gemacht, 

Und Göttliches fich hingehalten fehend, 

Ergreift fie es mit eigner Götterhaft — 

Solch Glück Hat fie verdient, fie ift ein Weib! 
So haft du nur die fehöne Braut ergriffen! 
Solch Weib haft dur verdient — du bift ein Mann, 
Nur die Erwählte war dir aufgedrängt 

Bon taufend Geiftern: der uralten Liebe 

Und Schönheit, von dem Meifter aller Künftler, 
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Dem jedes Werf als Meifterftüd gelingt, 

Der ihm in Haupt und Bruft und Leib und Seele 
Die heilige Fülle drängt — fo viel fie faffen: 
Kraft, Liebe, Schönheit, Güt’ und Seligfeit! 

So bift du nicht betrogen, nur beglüdt, 

Du Haft die Gotigeliebte — und die Deine! 


— — — —— 


VIII. 


Friſch glänzt noch heute am uralten Tempel 
Der Erbe, Lieblich, Teferlich und rührend 

Mit Kinderhärchen hold das Wort verzogen: 
„Ein jedes Weib ift gut, fie iſt ein Meib, 

Ein Kind, die Tochter, die Verwandlung felbit 
Don jenem großen Weibe: der Natur! 

Don jener großen heil'gen Mutter Aller, 

In menfchlicyer, dir ähnlicher Geftalt, 

Die deine Zeit ausdauernd bei dir lebt.“ 

Und ſelbſt ein Blinder würde das noch fagen, 
Der nur ein Kind war auf der Mutter Schoof. 
Doch — ehren mußt du fie, als folche Tochter 
Der folchen Mutter! glauben mußt du ihr, 
Daß fie mit bald zerbrochner Menfchenhand 
Did) fo beglüden wolle und fo fünne 

Mie ihre Mutter, die ihr ſtets getreu, 

Sa fichtbar helfend reich zur Seite ſteht; 

Du mußt fie lieben; denn dann glaubt fie erft, 
Daß fie dich auch beglücken kann. Deun nur 
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Den Liebenden ift zu beglüden möglich, 

Der Liebende nur it des Glückes fühig, 

Den Liebenden beglüdt das Weib erft aanz, 

Um felbftbefeligt, glücklich ihn zu ſchauen. 

Und zeigft du alfo deinem Weibe Dich 

In wahrem Manneswerth, in Würd’ und Weisheit, 
Dann edit du ihr im fchönen Herzen alle 

Die guten Himmelsgeifter auf, nur fie! 

Da wo der Frühling blüht, da ftarrt Fein Winter, 
Und wo die Liebe lebt, da naht fein Haß. 

Doch wo dur irgend fiehit ein Weib gequält 

Bon Geiftern, die auch ihm im Bufen fchliefen — 
Da Haft du, Mann, fie bös dir aufgeweckt 

Durch Zweifel, durch Unehre, da haft du 

Sie nicht geliebt, zu ehren nicht verftanden! 

Mer nicht das Weib im Meibe lieben kann, 
Vermag Fein Weib zu lieben, noch zu ehren, 
Menn fie zu ehren ihr noch Leben ift. 

Die Schönheit ift des Weibes Kleid, und nicht 
Ihr Weſen; Weib fein ift es, Mutter fein, 

Des Dafeins Bürgfchaft, der Verjüngung Quell, 
Die mütterliche forgliche Natur 

In fchöner, an das Herz zu drückender, 

An's Herz dich drücdender Urgegenwart. — 

Nur feine eignen Fehler büßt der Menfc, 

Im Haus, im Herzen, in der Welt ver Menfchen, 
Selbſt bei der Schwiegermutter — der Natur! 
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IX. 


Mit Euch, Vernünft’ge, umzugehn ift Teicht; 

Die Thoren übertragt ihr, und ertragt ihr. 

Der aber hat erſt menfchliche Vernunft, 

Der mit den Unvernünftigen auch weiß 

Necht menschlich umzugehn, naturmild, ihnen 

Und noch fich felber nüßlich, fördernd, freudig! 

Und kannſt du das nicht, Teideft du von ihnen, 
Dann gieb nur dir die Schuld; du bift fein Menfch, 
Du bift die Unvernunft! Die leidet billig! 

Dir aber geb’ ich das zum Zeichen, ob du 

Bernunft erworben — Gottes Glück — den Gott — 
Wenn du nicht leideft von der Welt, und dir! 
Menn du dich an dem All erfreuft, und dir! 


„Du fprichit fo viel von Pflichten, nein, nicht Pflichten — 
„Bon Werfen, die der Menfch als reines Thun 
„Bollbringen foll, und fehweigft dafür vom Lohn! 

„So groß fie find, fo fehwer er fie vollbringt!“ 

— Ein fchönes Leben ift des Guten Preis; 

Im Menfchentyum ift Menfchen-Thun befchloffen. 

Denn alfo weife ift Natur geordnet, 

Daß Jedem das fein unverfümmert Glück ift: 

Wenn er das ganz ift, wozu fie ihn machte; 

Denn Iedes Dafein ift die höchfte Pflicht. 
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Und da befchränft ein jedes Wefen ift, 

Da Schranken eben erft das Wefen bilden, 

Sp übft auch du im Menfchenfreis nicht alle 
Und jede Pflicht der Heiligen Natur, 

Du übft nur Menfchenpflicht, genießeft nur 

Seht Menfchenglüd, und das ift Menfchen Alles. 
So ijt die Pflicht der Lohn und Danf! Denn wer, 
Bon feinem Leben ganz durchdrungen, ftrebt 
Lebendig treu zu thun das, was er ift, 

Der hätte nicht die Zeit, nach einem Lohn 

Zu fragen, er verftünde ſelbſt ihn nicht, 

Er wär ein neues Dafein ihm. Und das 
Empfängt er als den Lohn des Ewigfeing, 

Den Lohn des Gottes für Die ew’ge Liebe. 

So hat denn Alles feinen Lohn — mit fich! 
Aus fich! Das Al, und jedes Feine Leben. 
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Aufmerkfamfeit! auf droben und auf drunten; 
Die Sinne oft rückwärts, voraus, zu Seiten; 
Ein fein Gehör in dich hinein, Lebend'ger! 
Ein wohlbeforgter Kranfer lebt viel länger, 
Als taufend unbeforgte Kerngefunde, 
Die plöglich fehlgetreten, dieſen Morgen, 
Und jenen Abend unter feinen Fenftern 
Dahingetragen werden in — den Fußtritt 
Des Behlenden — die namenlofe Grube! 

2. Schefer Gef. Ausg. XII. 8 
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Denn „Grab“ ift ein beneidenswerther Name, 
Bon Wenigen in feiner himmliſchen 

Bedeutung bei den Menichen ncch gefannt, 

Die ganz unnöthig noch das Grab beweinen, 
Bis fanfte Thränen einft den Todten ehren; 
Das Grab verdienen iſt die höchite Ehre 

Des Menichen. Höher bringt es Keiner! Niemand, 
Eelbft wenn ein Gott die Erde ehren wollte — 
So ift fie ſchon geehrt durch reine Aſche! 

Das Grab ift das Ziel, das, dem Herzen gleich, 
Zur rechten Stunde muß getroffen werden — 
Nach aller Menichen- Zeit, wenn alle Sonnen, 
Wenn alles Erbenglüf ihm abgelaufen. 


XI. 


So heilfam wirken Mißigung und Ordnung, 

Daß unter ihrer Leitung auch der Arge 

Noch lang befteht, durch ſchlaue Selbftbeherrfchung, 
Eintheilung feiner Lüfte, Zwifchenzeit 

Der Fehler und den Wahn: Er thue recht. 

Wie göttlich ift die Form der Tugend nody! 

Mie wirft moch Abfchein des Berftandes göttlich, 
Und präget noch Halbmenfchen, Halbbeglückte! 
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Wozu der Schlaf iſt den Lebendigen, 
Der heilige? Die Todten ſchlafen nicht 
Und ruhen nicht. „— Der Schlaf, der heilige? — 
Der ſondernde, der für ſich geltende! 
Wozu der Menſch iſt? Der geſonderte, 
Der heilige — die Erdennacht des Menſchen, 
Die Nacht voll Sterne, Thau und junger Kraft — 
Die Blumen ſchlafen auch, die Blüthen ſchlafen. 
Und fragſt du nicht: Wozu doch iſt das Alter, 
Das heilige, das abgeſonderte, 
Der Sinne halber Schlaf, der ganze Winter 
Ermüdeter Gefühle! Sieh, der Alte 
Iſt wie ein Schlafender; ein Schlafender 
Iſt wie ein Eimer aufgefvarten Weines, 
Den Jemand Hinlegt in der Stille, rings 
Mit Eis umgiebt — zum PBrieren. Und was immer 
Der Menſch enthält, im Leben aufgefüllt, 
Das Schlechte alles frieret aus zu Eis: 
Alltägliches, Gemeines, Herbes, Fremdes — 
Und in der Mitte fammelt fich die Kraft 
Des Tages — und des Lebens, wenig wohl: 
Ein Becher voll, doch Feuer, rein und mild. 
Den Becher trinft der Früherwachende, 
Den Becher trinft der Alternde zur Labung 
Den Becher trinft der Neugeborene, 
Den Becher Eoftet einft der Tobtenrichter — 


Des Menfchen und des Als urreines Ich,“ 
— — 8* 
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Erft Ruh’ und Würde macht das Dafein ſchön! 
Kurz ift des Menfchen Leben im Vergleich 

Des Lebens der Natur, des Morgeniterng, 

Der Erde, nur des Raben und des Delbaums. 
Noch Fürzer als des Menfchen ift das Leben 
Des treuen Hundes und der treuen Schwalbe, 
Des Seidenwurms, der Spinne und der Biene; 
Und Jedem langt fein Leib zu feinem Leben 
Bis auf den Athemzug; genug gelebt 

Hat Jedes, was fein Dafein ganz erfüllt. 

So langt, ein Menfch zu fein, auch Menfchenleben. 
Drum übereile unanftändig nicht 

Das Fleinfte Werk, den kurzen Wintertag ! 
Nimm dir die Zeit, Begegnende zu grüßen, 
Ein freundlich Wort den Kommenden zu fagen, 
Dich heiter auszubreiten in den Stunden, — 
Erſt Ruh’ und Würde macht das Leben fchön. 
Die Freude halte aus wie einen Ton 

Der Flöte; wandle langſam durch den Garten 
Des Frühlings; fchaue, höre Alles recht an, 
Die Nachtigall, gleichwie ein flehend Kind; 
Dem Bettler laß zu feinem Baterunfer 

Und dir zu deinem milden Worte Zeit; 

Sa ſelbſt dem Leide laß zu feiner Geltung 

Den menfchlichen natürlichen Verlauf: 

Erſticke nicht den Schmerz, noch dehn' ihn aus. 
Nur alfo wird der Aermite felber reich, 
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Daß er das grobe weiße Tuch fo freundlich 
©elaffen über feinen Tifch hin breitet, 

Sid) Zeit zum trocknen Brote nimmt, und Zeit 
Den durſt'gen Kindern läßt zum Wafferfrug. 

Die letzte Lerche fingt ihr letztes Lieb 

Am letzten fchönen Herbittag, wie ihr eriteg, 

Noch wohlgehalten ganz gemach zu Ende, 

Und läßt fi ganz allmählig auf die Erbe; 

Die Kraniche, die früh am Purpurhimmel 

Fernhin zur warmen Sonne ziehn, fie tanzen 

Sogar im Kreife hoch am blauen Himmel 

Dahin, wie frohe Gäſte von dem Belt; 

Die wilden Gänfe gehen auf der Neife 

Sogar zum Bad im wonnevollen See. 

Drum fiehe freundlich, wie Natur verführt, 

Daß fie durch lauter ganz zufriedne Gäfte 

In ihrem Haus auch felbit zufrieden feil 

Sie lockt das Veilchen Faum durch warme Lüfte, 
Doc will es fommen, num fo fei es ba: 

Sie unterbricht durch frühlingsfühle Nichte 

Der Hyacinthe raſche Blüthentage, 

Sie ftürmt die Glocken ihr nicht gleich vom Stengel, 
Auch wenn fie nicht mehr fchön find und vertrodnen! 
Sie reißt nicht gleich das leere Saamenhaupt 

Der goldnen Butterblume roh vom Rumpf: 

Sie jagt die Schwalbe nicht des Nachts nach Retten, 
Sie läßt fie mit der Schwalbe lang fich freuen 

Im halbgebauten Neft, und lang noch figen 

Die jungen Schwalben Nachts bei ihren NAeltern. 
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Sie läßt dem Kinde jahrelange Zeit, 

Vielmal ein jedes Kinverfpiel zu fpielen; 

Sie laͤßt den Greis noch ruhig müßig fißen, 
Wenn längſt er Fein Gefchäft mehr hat; fie fürzt 
Die erften Negenwolfen nicht ins Jahr, 

Und jagt die legten, fo wie alte Diener, 

Nicht aus dem Jahr; läßt jedem Tropfen Zeit 
Zum Fallen, und im Falle noch zu wachfen, 
Und drunten: zum Erquicken im Verdunſten, 
Sm Demant- Tod: zu buntem Strahlenfprühen! 
Und wenn die Sonne ſchon hinabgegangen, 
Läßt fie noch lang den Regenbogen ftehen 

Den Kindern! läßt die alten Säulen felbit 
Bon heil’gen Tempeln ihrer frühern Kinder 
Sn fchonender, in wehmuthftillee Ruhe, 

Wenn fie fehen alle Tängft Dahingegangen. 

So lebt fie würdig im Zerftören, felbft 

Im Tode. — Kerne von Natur dein Leben, 
Die Haltung, die fie aflem Geltenden 
Gewährt, und ihr gilt Alles, und auch bu! 
So breite reich dein Menfchenleben aus! 

Erft Ruh? und Würde macht das Dafein ſchön. 


— — — — — 
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Unfterblich fein und fterben, ift das Leben 
Des Alls, des Menfchen, und was irgendwo 

Mit Seele lebt, und was nur Kraft erfüllt. 

Der Regentropfen ftirbt auch, in dem Meer: 
Der Funken in dem NRegentropfen ftirbt; 

Das Reis im Feuer, und die Rofe ftirbt 

Im Aether; alle werben fie verwandelt, 

Im Allgefühl nur leife mit empfunden, 

Im großen Meer der Kräfte: was fie waren, 
An großer Mefenkette: was fie werben, 

Selbft ungekränkt durch folcherlei Verwandlung, 
Im emw’gen Leben feiend, götterhaft. 

Nur einen kenn' ich, der da fterben kann: 

Den Menfchen! Ihn, das feinfte Werk, das fühig 
Auf Erden war: ihr Geift, ihr Herz zu fein, 
Zu fühlen, was er fei, und was das AIL, 

Was leben fei: unfterblich fein und fterben; 

Und darım ſieh': Nicht Alle können fterben: 
Nicht Alle fterben gleich — nur die fich gleichen; 
Se weifer Einer war, je Fundiger, 

Se guter, und je reicher er an Xiebe 

Und Schönheit war, dieß Leben zu empfinden, 
Die Seinen einzig hoch und werth zu halten — 
Se göttlicher vermag der Menfch zu fterben! 

So groß der Unterfchied des Lebens ift, 

So groß ift auch der Unterfchied des Todes — 
Des Herzenprüfers und des Weltenrichters, 
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Der alle Tage Millionen Engel, 

Mit Bechern angefüllt von heil’ger Wonne, 

Um diefe alte Erde ſchweben Lüßt, 

Um jene Sonn’ und der Geftirne Sonnen, 

Um Seglichen zu laben, der da ftirkt, 

Und in dem Kreis der Seinen jenes Felt, 

Das Feit der Reife und der Ernte feiert, 

Zu weldyem, wie an heiligem Altar 

Im Allerheiligften des ftillen Allg 

Die Sonnen leuchten, und der Aether fchimmert! 
Denn aller Dinge Ende ift ihr Höchſtes; 

Schön ift das Leben, fchön der Weg — das Blühen; 
Doch die erfüllte Wurzel it — die Blume, 

Die abfällt und den Saamen reich verſtreut. 


— — — 
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Nur einen Wunſch, nur ein Verlangen hätt' ich, 
Den frömmſten aller höchſten Menſchenwünſche, 
Den zu erfüllen Jeglicher ſich abmüht, 

Den zu gewähren Erd' und Himmel glühen: 

O möchte doch die ganze Menſchheit ſterben, 

O möchte nur Ein Menſch erſt ſterben können! 
So viel Geſchlechter, jedes gleich dem Mohnhaupt 
Voll ungezaͤhlter Körner, ſind gekommen, 

Sind hingefahren — umgekommen alle! 

Kaum Einer, Ein Menſch iſt bis heut geſtorben, 
Der Heiligſten kaum Einer konnt' erſt ahnen, 


September. 121 


Mas fterben fei und Tod. Sie Alle, Alle, 

In graufen Kriegen, und in graufem Frieden, 

Im Sclachtgetös des Lebens weggerafft, 

Sind fchredlich Hingefahren in die Grube! 

Und noch erfchallt das Mordgeheul der Glocken 
Bon früh bis Nacht, rings auf der weiten Erbe. 
D wären alle Glocken doch verzaubert, 
Schneeglödchen, ſtumm mit feftgewachi'nem Klöpfel! 
Denn in der Angft, dem Schmerz vergeh ich fait; 
Nein! Götterftimme wünſcht' ich allen Gloden, 
Die laut e8 riefen in das Ohr der Menfchen 

Von früh bis Nacht, rings auf der weiten Erbe: 
„D Scham, o Scham, o Scham, ihr Sterblichen, 
„Kennt ihr den heil'gen Namen: „Sterbliche! — 
„Nur wer wahrhaftig Iebte, der kaun jterben! 
„Nichts Schöner, nichts vollfommner als der Top, 
„Nichts himmlifcher, fogar dem All erwünfchter 
„Sit, als ein fehöner Tod dem ſchönen Menfchen! 
„Und einft, nur einft wird Tod und Sterben fein: 
„Menn Einer wahrhaft menfchlich je gelebt, 
„Nicht nur gelehrt, geahndet und gewirftt — 

„Und Einer nicht Fann wahrhaft: menfchlich Teben, 
„Bis Alle menfchenwürbig fterben können 

„Nach ganz vollendet fchönem, ſüßem Leben. 
„Drum als des Todes Ziel — erfennt das Leben! 
„Und darum ift der Tod Euch aufgehoben 

„Als letter, jchwer zu hebender, als größter 

„Und unausfprechlich fchöner Schaß der Menfchen — 
„Und nicht als letzte Qual, als letzter Teufel.“ 
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Geh' immer mit der einen großen Heerde, 

Die wie ein heil'ger Waſſerſtrom die Lande 

Sn ſtiller Macht volldringend überſchwemmt, 

Die feinen Hirten hat, weil fie zu groß if, 

Als daß fie einen drunten haben Fann; 

Die feinen Hirten braucht, weil überall 

Ihr drunten Trift, genährt aus Wolfen, blüht, 
Ihr droben überall — der Himmel leuchtet! 
Geh’ ihr nicht vor! denn nutzlos wär es bir, 
Daß du allein did) aller Dinge füttigit, 

Menn noch die Heerde darbt und Eins entbehrt; 
Das wäre dir die allergrößte Schande! 

Mas Alle Haben, kann erſt dich erfreuen. 

Bleib nicht zurüd! Fannft du im Ernfte meinen, 
Daß nicht in Allen alles Herrliche 

Für alle Zeit bereit ſchon Föftlich wachfe ? 

Mer fich für mweifer, oder — finnlos — gar 

Für beffer hält, als der Geringften Einen, 

Selbft beffer an Gemüth und ganzem Wefen, 
Als, vor und nach, den Mörder auch, der hat 
Noch nicht den eingebornen Schag erfannt, 

Den jeder — als ſich felbft durch's Leben trägt. 
Geh’ nicht zur Seite! ftolz und fehambebrüdt, 
So wie der Reiche neben einem Bettler, 

Daß du nicht in die Grube fällft, dich Wölfe 
Zerreißen, doch angrinfen, „Hüte dich!“ 
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„Bewahre dich!“ das ift das eine Mort 

Der ganzen Heerbe, Jeder üb’ es aus, 

So ift die ganze Heerde wohl gehütet, 

Sie, unantaftbar heilig, wie das Meer! 

Und fragt dich ein Begegnender, und fchüttelt 

Sein Haupt und fpricht: Wie ift die Heerbe fehlecht! 

So fieh’ ihm Flar in's Aug’, und biete ihm 

Die Tageszeit; und wie der Tag nun ift, 

Sprih: „Sa, e8 regnet heut.” — „Die Mölfe heulten 

| g legte Nacht.” — „Heut war ein Lamm verirrt, 
ie Hunde find uns fchlecht, fie jagen ſeitwärts.“ — 

„Heut fiel ein Nebel.“ — „Heut erhigt die Sonne.“ 

nSie zieht dort Waſſer — bald wird Frühling fein! 

Denn fieh, die Vögel kommen fehon mit Macht!“ — 

So fprich nur. Steht er noch — fo fag’ ihm Tächelnd: 

„Mir wandeln ficher wie die Stern’ am Himmel! 

Ihr unfichtbarer Hirt ift unfer Hirt! 

Und unfer Himmel heißt hier drunten: Erbe.“ 
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O Pracht! — „Die Stadt der Götter“ möcht' ich ſehen! 
Die wirklich ſteht! nur heimlich wie ein Traum! 

Denn ſieh, mit jedem kleinen Kinderhaupt 

Wird ein Pallaſt gebaut, ein göttlicher, 

Wird eine neue, eigne Welt gefchaffen, 

So eine, wie noch Keinem je gehört, 
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So eine, wie noch Keiner je gefehen. 

Des Kindes Auge Eoftet an dem AI, 

Und was es reizt und was ihm ba gefüllt, 

Das zieht es in den unfichtbaren Bau; 

Wie Bienen fliegen ihm Gedanken aus 

Und fammeln ihm, und bringen fchiwer ihm heim; 
Sie fammeln felbft Gedanfen, die fie löſen 

Bon Sternen und von Wolfen und von Blumen. 
Und wie der blaue Himmel groß und leuchtend, 
Bald wölbt es fich die eigne Götterwohnung, 

Und feine eigne Sonne hängt’s hinein 

Und feinen eignen Mond; und Tage, Nüchte 

Und Frühling, Sommer, Herbft: und Winter-Pracht, 
Sie wandeln eigen ihm da drinnen Tieblich, 
Wahrhaftig, fonftwo nirgend ihm gefchehend. 

Auch eine Göttin zieht der Herr hinein 

Und fendet Götterfinder vor die Thür! 

Bon denen jedes Heine Kinderhaupt 

Ein neuer, eigner, herrlicher Ballaft, 

Ein neuer Himmel ift, mit eigner Sonne, 

Mit allen Schägen, allem Glück und Segen. 

Und alfo giebt es Millionen Häufer 

Doll Sonnen, Monde, voll von allen Schönen. 
So giebt es eine ganze Geifterflabt! — 

Das Klingt wie Mährchen! Aber, liebe Seele, 

— Du fannft nicht groß genug, nicht wunderbar 
Genug vom „Dafein“ denken — von dem Meifter, 
Der diefe volle Götterftabt gegründet! 

Was wär’ erhab’ner, ungemeiner, fel’ger 
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Als Aller Menfchen allgemeines Leben! 

Was wäre fchöner, als ein Menfch zu fein! 
Und was ift heiliger als Lehr’ und Bildung, 
Als dumpfem Sinn fein Götterhaus zu öffnen! 
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Der Wind zerknickt dir deine fchönfte Roſe — 

Und alle Knospen Täßt dich das vergeflen; 

Da führt der Sturm her, bricht dir deinen Kirſchbaum — 
Und hin ift dein Bedauern nur der Rofe! 

Da rauſchet weiß Gewölf heran mit Schloffen 
Serfchlägt, zerfchmettert dir dein Weizenfeld — 

Und Rop und Kirfchbaum beide find vergeffen, 

So ſchnell wie dich die Wolfen überfchatten. 

Da zuckt ein Blitz aus fchwarzem Wettermantel, 

Und eh’ du Dich befonnen von des Donners 

Gekrach, ſchon raucht, fehon fteht dein Haus in Flammen. 
Nun fchnell ift wiederum das Weizenfeld 

Vergeſſen, wie die Roſe und der Kirfchbaum 

In neuer Gluth der neubetroffnen Seele. 

Da trägt die Mutter wen dir aus dem Haufe, 

Wen trägt fie todt hervor — ſieh . . . deinen Knaben, 
Den ihr und dir der Blitz erfchlagen hat, 

Selbft ihr verftummter Mund, ach, ruft es laut, 

Des Knaben Bläffe, fein gebrochnes Auge, 

Wie er im Regenguffe vor dir liegt 

Und Himmelswafler feine Locken net, 
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Die leichtverfengten ſchwarzen goldnen Loden! 
Und nun ift wieder fchnell das Haus vergeflen, 
So wie das Weizenfeld zuvor den Kirfchbaum — 
Der Kirfchbaum dir die Rofe ausgelöfcht ; 

Du fiehft, du fühlit nichts anders als den Knaben. 
Da trifft ein Blitzſtrahl raſch Dich felbit vom Himmel — 
Der Himmel ift dir plötzlich aufgethan, 

Du bift geftorben — und du ftehft vor Gott, 

Du ſtehſt vor Gott in göttlichem Erfinunen, 

Und in dem Anfchau'n ift dein fchöner Knabe 
Nun and) vergefien — und die ganze Welt! — 
— Und follte ein Gedanfe an den Gott 

Dich, o Lebendiger, nidyt Doch vermögen, 

Geringer Leid zwar ganz nicht zu vergeflen, 

Doch ruhig, menfchlich, göttlich anzufchauen, 

Wie Leid und Freube dich zu ihm erhebt? 
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Worauf man bir erft Gift und Galle freut, 
Gleich nimm das Fieber nicht — Das lehne ab! 
Und wohler wirft du, edler Dich befinden 

Nach kurzem Augenblick des düſtern Muthes. 
Das ift die Kenfchheit, die dem Manne ziemt, 
Die Keufchheit der Gedanken, des Empfindens. 
Haft du Gerechtes nicht begehrt — geh’ in dich! 
Haft du Gerechtes nur begehrt — erwarte 

Mach deine Zeit; der mildgewordne Sinn 
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Wird mild und menfchlich Dir es felber bringen! 
Und mild und menfchlich follt du nur empfangen! 
Sei das nun Amt, Lohn, Gut und Freiheit, Liebe, 
Sa fei es Glück des Lebens, felbit das Leben — 
Und Fünnt' ein Gott dich in das Leben ftoßen, 
Daß unmftändig du Darin erfchieneft, 

Dann ziemte dir felbft gegen ihn — ein Blick! 
Die Keufchheit der Gedanken, des Empfangens 
Bewahre Hoch! fie heißt bei Menfchen — Stolz; 
Und jedem Menfchen ziemt der Menfchheit Stolz. 
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— 1 Bud d. Könige 12, 6—16. 
Hoch auf dem Regenbogen fteht ein Geift 
Und ruft mit Wolkenſtimme laut: Ihr Menfchen! 
Ihr Menfchen alle! Hört und feht: „es regnet!” — 
Und wenn ihr's faßt, lacht ihre den Narren aus: 
Denn eine Wahrheit fagt er, die ihr Habt. 
Doch aber wenn in ftillem Abenddunkel 
Ein Armer dir mit bangverzagter Stimme 
Kaum hörbar fagt: „DO Hilf! — ich bin ein Menfch —“ 
Den lache nicht aus! denn du bift ein Menfch, 
Und eine Wahrheit fagt er, die du ſollſt: 
Und wenn er dir's am Tage fagt, getroit 
Und ficher, heiter, voll von fehönem Zutraun — 
Und wenn es bir nun alle Menfchen fagem: 
„Menfch, fleh’ ung bei!“ Gilt das num weniger? 
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Sie lache nicht aus! fie find alle Menfchen; 

Und Tag und Nacht, bei Menfchen und bei Gott 
Gedenfe ihrer treu mit Hand und Mund, 

Mit Rath und That, ja träumend noch und fchlafend; 
Denn was die Seele mit ſich in ven Schlaf nimmt, 
Das ift ihr Liebftes! Das foll bei ihr fein! 
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Des Menſchen Hauptwerk iſt das Daſein ganz, 
Und alles Einzelne iſt Nebenwerk, 

Das Befte, Schönfte felbft, und daur’ es auch 
Sein halbes Leben. Mit dem ganzen Leben 
Gab ihm der Gott das heiligfte Gefchäft, 
Dem feine That, Fein Werk des Menfchen gleichkommt. 
Denn fieh! ein Ungeheures, Schönftes ift es, 
Als Menfch geboren fein! ein ſchweres Amt, 
Des Menfchen Thränen alle durchzuweinen! 
Des Menfchen Freuden alle durchzufühlen — 
Ein unausfprechlich Amt auch iſt's zu fterben. 
Das ganze Leben ift erft Eine That, 

Mie es nur ein Gedanfe war des Meijters, 
Dem Weber ift das Weben — Nebenwerf; 
Dem Fifcher ift das Fifchen — Nebenwerf, 
Dem Arzt das Heilen, felbft dem Vater ift 
Das Kindergroßziehn Nebenwerf; der Mutter 
Sie ihm zu tragen, und dem König if 

Das Königfein doch Nebenwerf; wenn auch, 
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Wie Jedem Jegliches, ein ernft Gefchäft. 

Drum was du Hauptwerf Fein und irrig nannteft, 
Nun heiß’ es Nebenwerf! und Nebenwerf 

Nun nenne Hauptwerf, — Arbeit, ftille Treue, 
Und treues Kieben, Weifefein und Freude, 

So giebt e8 wenige verfehlte Menfchen, 

Es giebt nur wenig Unglückfelige, 

Und auch noch diefe wenig unglücelig! 

So goldenfeft und treu hat allen Wefen 

Der Gott die eignen Güter zugetheilt, 

Wie angefchmiedet an den golduen Born! 

Der flügellahme Storch nun wandert zwar 

Nicht fort, er kehrt nicht wieder; doch er wohnt 
Sn feinem Elemente, baut fein Neft, 

Und auch fein Weib bleibt bei ihm mit den Kindern; 
Die Franke -Mufchel bildet noch die Perle; 

Der blinde Bär noch findet feinen Honig. 

Und auch der Menfch kann nie und ganz auf immer 
Sid, aus dem Menfchenfreis verirren, kann 
Unmenfchliches nie fehlen, alfo daß er 

Der Frucht des Lebens ganz verloren ginge 

Und Niemand Faun fo Hohes je verrichten, 

Daß er noch mehr werth wäre, als ein Kind; 
Des Menfchen reines, allgemeines Loos! 


— — — 


2. Schefer Gef. Ausg. zu. ne 9 


130 


September. 
XXIII. 


Ein großes Wort tönt durch die Himmelshallen 
Und Tag' und Werke, Sonne, Mond und Erde, 
Sie ſprechen aus das lebensfrohe Wort: 

„Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Geſchaffne; 
„Was wird, das lebt! Gewordenes iſt todt.“ 

So glaubt der Menſch: Das All iſt nicht geſchaffen, 
Sonſt wär' es todt. Es lebt und wirkt und währt; 
So iſt denn keine Schöpfung: Ein Erſchaffen, 

Ein unaufhörlich Schöpfen ohn' Erſchöpfen 

Nur iſt: es giebt nur eine große Werkſtatt, 

Drin alle Hämmer leben, alle Zangen, 

Die Blafebälae, Teuer, Waffer, Amboſſ', 

Und mit dem einen großen Meifter Teben 

Die Fleinen Künftler; aber ihre Werfe 
Bollenden fie, und fertig find fie tobt, 

Sie werden Staub — und mit der Welt vergeffen. 
Der große Meifter aber endet nie, 

Und Alles, was er macht, wird nimmer fertig. 
Schon Millionen Jahre fchafft ee — und 

Noch Feine Blume hat er fertig! nicht 

Das Beilchen, nicht die Roſe, nicht den Klee, 

Die Palme, nicht den Fleinen Gundermann! 

Den Mond, das Gras, nicht das Iohanneswürmchen! 
In jedem Jahre fchafft er eifrig dran. 

So fchafft er eifrig auch am Menfchen fort; 

Und da er götterhaft zu feinen Werfen 

Geworden, fie mit feinem Geift befeelt, 
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Sid) in die Heil’gen heilig fich verwandelt, 

Um Alles felbft zu fein, und felbft zu Fennen, 

So helfen alle Werke hold ihm fchaffen, 

Ein jedes Veilchen Hilft am Veilchen fehaffen, 

Ein jeder Delbaum Hilft am Oelbaum fchaffen, 
Die Nelken helfen an der Nelfe fchaffen, 

Die Menfchen helfen an dem Menfchen fchaffen, 
Jedwedes hilft an feinem eignen Merden, 

Die Mufchel und die Bäume — und das Meer! 
Denn auch die Werfſtatt hilft die Merkftatt felbft 
Erfchaffen, neu ihm machen, blanf erhalten, 

Als wir’ fie erft Heut Morgen aufgethan. 

So hilft das Eine treu das Andre fchaffen! 

Das Meer die Wolfen; und der Wind den Regen, 
Der Regen Gras, das Gras die Limmer — und 
So wird er felbft nicht fertig, felbft die Werkſtatt 
Wird nimmer fertig, nicht die fehöne After, 

Die Abendröthe nicht, und nicht der Herbft, 

Die Traube! nicht der Menfch und feine Freude, 
Und in dem ew’gen Werden wird er ewig, 

Und ruhig und verftindig fpricht er felbft: 

„Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Gefchaffne; 
„Was wird, das lebt; Gewordenes ift tobt. — 
„Das große Wort tönt durch des Himmels Hallen.” 
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Holdfelig Hält das Kind die ganze Welt 

Für fich, für Eins; und ungefchieden groß 

Ruht Alles ihm im Chaos ftiller Liebe: 

Die Sonne und die Neltern und die Blumen; 
Und zauberhaft, verkleinert nur, und Fein, 
Erjcheint e8 wefentlich ein Gott an Kraft, 

An Seligkeit: das All als Eins zu fühlen; 

Und Alles, was es hat, das nennt es: bein, 
Weil ihm die Mutter fagte: „Das ift dein!“ — 
Der Knabe glaubt: Er — fei es ganz allein; 
Und wie im Mutterfchooße, trinkt er, hüpfend, 
Aus tanfend Adern fich das Blut der Welt, 

Er felbft zu werden in der Sonne Reich. — 
Der Züngling bricht dann wunderbar in Zwei, 
Menn er die fehöne Jungfrau vor fich fieht; 

Er fühlt, was ihm zum Mann, zum Menfchen fehlt: 
Das ift das Weib — und führt fie jubelnd heim. 
Und in dem Haus und in der Kinder Schaar 
Erlifcht allmählig ihm das Doppelbild — 

Er ift zu ihr, fie ift zu ihm geworben, 

Und — Einen Menfchen ftellt das Paar nun vor. 
And feltfam, doch natürlich nur betroffen 

Fühlt fi der Mann nun wieder ganz allein — 
Doch ift er ganz! Das giebt ihm Ruh’ und Würde. 
Denn alle Taufend find nicht mehr als Er! 

Nur Mehrere. Und Er ift wie der Wirth 

Der Erde in dem frohbelebten Haufe, 
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Und feine Gäfte dünfen ihm nun felbft 

Die Wolfen! und die Sonne! und die Sterne, 

Die Kinder — Bäume — Blumen — felbft fein Hund! 
Denn er ift auch ein Bater, eine Welt 

Mit feinem Weibe! und nun, wie dem Kinde, 

Ruht Beiden Alles in georditeter, 

In Tauter Liebe, laut wie ihre Kinder! 

Und fichtbar, gegenwärtig, wie die Sonne. 
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Wie viel ſind Elemente? — „Ueber Hundert!“ — 
Zu wenig! Sind nicht Geiſter-Elemente? 

Die einzigen vielleicht, und davon ſchweigt es! 
Geſtalten-, Bilder-, Masken-Elemente? 

Willſt du den Menſchen auch dazu nicht rechnen? 
Die Schnecke? Ja ihr Haus! und jeden Ziegel 
Auf ihrem kleinen Haus! Der Elephant 

Iſt noch ſo unauflöslich — wie die Roſe, 

Und lange, lang noch wird der Kolibri, 

Die Biene und der Honig, und das Auge 

Der Flieg', und Sonne unauf löslich ſein, 

Bis einſt nur lauter — Elemente ſind, 

Nicht Element, nur Zahlen, und nicht Zahl. 

Das Mohnhaupt find — die Millionen Körner. 
Und ift das Lug, dann ift der Menfch verloren! 
Der Menfch — der felber glaubt der Menfch zu fein. 
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Der Knabe hat ſich in die Hand geſchnitten, 

Und voller Blut, tritt er den Vater an: 

„Ach! — Vater! — iſt denn Blut in meinem Leibe? 
„Und bin ich nicht — nur fo, wie foll ich's fagen, 
„Und leb' ich nicht — ich weiß es nicht zu fagen — 
„O Bater! fag’ es deinem lieben Kinbe! 

„Denn ich vergeh' vor Angft — aus rinnt das Blut! 
„Muß ich nun fterben? ach, kommt num der Tod?“ 
Und Tächelnd fpricht der Vater zu dem Knaben: 

Du junger „alter Geift“ foll ich dir’s fagen, — 
Du lebeſt nicht „nur fo“ als nichts, und nirgend 
So ohne Hand und Leib und Welt und Blut: 

Du lebſt in Blut! Doch rein, unangefochten, 

Bon diefem rothen Saft der Elemente! 

Du haft von unfrem Gott gehört: Er felber, 

Er felber Tebt in dieſem Leib der Welt 

Als Flarer Geift, lautredend holder Liebe 

Zu feinen Kindern, fo wie ich zu bir, 

Lebt er im Blut, fo rein, unangefochten 

Don diefem rothen Saft der Glemente! 

Und daß es dir aus deiner Hand hier rinnet — 
Gedenfe fein! Gedenfe deines Lebens — 

Gedenke fo der Welt, gedenfe Gottes, 

Der in dir lebt — fo wie in feinem Blute! 

Und du in feinem Herzen, lieber Knabe! 
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Nun ehre mir das abgeftreifte Blut, 
Begrab' e8 unter deinen Rofenftraudy: 

Es ift der Leib des Gottes und der Liebe, 
Und Rofen wirft du fehn aus ihm entblühn! 


XXVII. 


Ein jeder Menſch muß in des Lebens Wüſte 
Das Brot der Menſchen und der Erde Gaben, 
Lang darbend, bang nur wie im Traum genießend, 
Sein eignes Herz, die großen Flügel löſend, 
Dem jungen ſtillerſtaunten Adler gleich; 

Ein Jeder muß auch auf des Tempels Zinnen, 
Die Herrlichkeiten aller Welt zu prüfen, 

Und ſeinen Geiſt ſich keuſch zurückzunehmen; 
Selbſt zu den Todten mußt du niederfahren 
Lebendig, und zum Himmel wieder auf. 

Erft wenn du oft und viel gezweifelt haft, 
MWenn du verzweifelt bift, wenn du die Melt 
Der Welt gelaffen, dir gelaffen bift, 

Was it, und was gefchieht, gelaffen jchaueft, 
Du did, an Tod und Leben hingegeben — 
Als wäre dir das theure Herz geftorben — 
Und dir in blaffen Farben, leife, leis, 
Gleichgültig, neu der alte Lenz hervortritt, 
Mit eigner Macht aus feinem Erdengrabe — 
Erft dann, dann bit du! Dann erwacht das All dir, 
Dann füngft du an zu leben, und lebſt herrlich 
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ind göttlich’ in der Geifter altem Kernhaus — 
Dir fällt vielleicht aus grauer Urzeit ein: 

Das Werk, das dich fo tief und ernft erfchüttert, 
Das dur fo menſchenkindiſch angefchaut, 

Es foll ein heitres Werf, ein ſchönes Merf 

Sein! heiter dir, und fchön und Teicht und freudig, 
Mie deine alte frohe Götterfeele. 

Denn nichts ift ernithaft, was vergänglich ift, 

Am wenigfien der Tod, und Todtengrüfte: 

Es follte nur dem eilt etwas bedeuten, 

Dem felfenfeften in dem Meer der Zeit, 

Der auf den eignen Anfern ruhet, leicht, | 
So wie ein Schiff auf fonnenhellem Spiegel 

Des tiefen, ſchauervollen Meeresfchwalls. 

Wer nicht fein Herr ift, und ein Herr des Lebens, 
Der kann nicht Teben, und der lebt noch nicht! 
Der fihwirrt noch unter blauem Himmelsdome, 
Mie Fledermäufe in der Pyramide — 

Du haft fie fchidteren hören, felbit geſchwirrt. 


— — — — 


XXVIII. 


Soll erſt ein Donnerſchlag am heil'gen Morgen 
Aus ihrer Gruft die Schläfer, rollend, wecken? 
Soll ſich die Sonn' erſt ſchwarz zu Mittag machen, 
Spricht nicht das leiſe Sonnenlicht ſchon tönend: 
„Iſt das nicht auch noch alles menſchlich, alles, 
Was du mit deinem Herzen und Gedanken 
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Ergreifft, das Göttliche, Unfterbliche 

Und Gute? Wird es menfchlich nicht in dir? 
Nimmft du dir nicht dein Eigenthum nur heim, 
Wie fid, das Kind des Haufes Blumen pflüct. 

Hör’ auf von Uebermenfchlichem zu reden; 

Dem Menfchen ift nichts übermenfchlich, nichts, 
Denn menfchlich ift auch Hoffen, Ahnen, Glauben, 
Ja Träumen, Schlafen, Sterben. Sag’, wie könnte 
Ein Menfch nur fterben, wäre nicht der Tod 

Auch menfchlich, MenfcheneigentHum! — Du bift Geift, 
Sei Geiſt! Und was der Geift ift: habe Alles.” 


XXIX. 


Komm mit mir in's Gedankenreich und träume: 
„Dich führt ein Gott in dieſes Leben ein,“ 

Er läßt zuvor die Welt dich überſchauen, 

Zeigt dir zuerft die Millionen Gräber 

Der allen vor dir Hingegangenen! 

Er laͤßt dich alle ihre Schmerzen hören 

Im Wind — dich alle ihre Thrünen fehen 

Als Meer, dich ihre Merfe fchaun — als Staub, 
Daß dir die Seele hebt, das Haar ſich ſträubt — 
Und du, du fchlägft vor Zorn ihm in’s Geſicht! — 
Er fagt dir: Untergehn dort muß die Sonne: 

Aus Tag und Nacht befteht der Menfchen Leben — 
Er fagt dir: Dort die Blumen müffen fterben, 
Du felbft, du mußt einft an dem Stabe gehn 


138 September. 


Mit grauem Haar, und in die Gruft verfinfen — 
Und du, du fehlägft vor Zorn ihn in’s Gefiht! — 
Er fagt dir: Während du das Leben Lebit, 

Wird Kält' und Hite, Schmerz und Noth dich drüden, 
Zum bittern Feinde wird der Freund dir werben, 
Die Wahrheit reden wird dein Glück dir koſten; 
Wenn deine Kinder groß find, werben jie 

Bon dir hinweggehn in die weite Welt, 

Dein jchönes Weib wird alt und häßlich werben; 
Zu Taufend werben fich die Menfchen würgen, 
Die höchite Schmach thut Menſch dem Menfchen an — 
Und du, du fchlägft vor Zorn ihn in’s Geficht, 
Als fag’ er Lügen dir, ja Schredenwahres; 

Und thuſt du im Boraus fo ungeftüm, 

Dann wirft du nicht hinein in’s Leben wollen, 
Und lebſt du mitten in dem fchönen AL, 

Und denfjt fo eigenmächtig, wie dir dachteft, 

Dann wirft du frevelnd aus dem Leben wollen; 
Du wirft das Menfchliche mit Haß erbulven, 

Du wirft nicht leben, nein, du wirft dich quälen! 
Der Unzufriedne ſchlägt den Gott in’s Antlitz. 
Darum: mit dem zufrieden fein, aus dem 

Durch eigne Kraft ein frohes Glück fich fchaffen, 
Woraus das Leben einzig dir befteht — 

Das ift die Macht, nicht fern der Allmacht gleich, 
Die, was der Menſch ift, weiß, und will und thut, 
Und alfo thut das große Volk der Menfchen, 

Das mehr um Brot ſich fümmert, als um Tod. 


September. 139 


XXX. 


Was ſollſt du Menſch, nun mit dem Volk des Menſchen? 
Du Einer, mit den tauſend Ebenbildern? 

Was kann der eine Tropfen mit dem Meere, 
Was ſoll das Sandkorn mit Gebirgesketten! 
Denn daß ſo viele Tauſend Legionen 

Rings Menſchen ſind und ſich der Sonne freuen, 
Der Erde freuen und des ſchönen Lebens, 

Das, ach! empört dein Herz dir mit Entzücken, 
Und willenlos erhebſt du deine Arme, 

Als ſollt' ein Freund an deinen Buſen fliegen, 
Als ſollteſt du der Braut an's Herz dich ſtürzen, 
Und aufgeregt ſchon thuſt du irre Schritte! 
Nein! Bleibe, bleib' auf deiner Stelle ruhig, 
Du kannſt doch nicht zu allen Hütten hin, 

Hin über alle Meer', in alle Inſeln! 

Die Sonne ſelber kann zu allen nicht 

Herab, zu jedem Tiſch der Menſchen ſteigen — 
Beſcheint ſie nur, wirft eines Jeden Schatten, 
Geht Jedem auf und bringt ihm ſeinen Tag, 
Geht Jedem unter, gönnt ihm ſeinen Schlaf. 
Und willſt du mehr vermögen als die Sonne, 
Die auch ſo eng beſchränkte, die am Himmel 
Mit ihrem hellem Auge ſelbſt doch blind, 

Nur ſcheint, nicht ſchaut! Du aber haſt ein Herz! 
Dein Aug' iſt wach, wach über all' den Lieben, 
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Und deine Liebe brütet wie die Glucke 

Warm über ihnen — mit fo engen Flügeln! 
Und Nichts vermagſt du in die Fernen hin, 

Zu fein, zu thun, ja nur ein Wort zu rufen! 
Sie leben ungefannt dir fchweigend Alle! 

Du lebeſt ungefannt und ſchweigend Allen! 

Sie Alle fommen nimmermehr zu bir, 

So wie das Meer zum Waffertropfen nicht. 
Doch einer und der andre Menfd, des Meeres 
Don -Menfchen fommt an’s Ufer mit der Fluth, 
Als Welle wohl zu dir, am Strande wohnend, 
Und du empfang’ ihn wie den Abgefandten 
Des Bolfs! Er fei dein Gaft im frohen Haufe! 
Und was ber Keller, was der Schrein verwahrt, 
Das fpare, ſchone nicht auf größern Tag! 

Der größte Tag ift, wo ein Menſch dir naht. 
Und fommt er von dem weiten Meere frank 
Und abgerifien, pfleg’ ihn, kleid' ihm neu, 
Bericht’ ihm ehrlich, wie's im Lande fteht, 

Und gieb ihm deinen Pfennig auf die Reife, 
Der Liebe Pfennig, und des Segens Wunſch. 
Bei jeder Morgenröthe tritt auf deinen Berg 
Und bitt? um einen guten Tag der Menfchheit; 
Bei jeder Abendröthe tritt auf deinen Berg 
Und bitt! um eine gute Nacht der Menfchheit. 
Und — was du Allen, Allen, alles wünfcheft, 
Berweigre nicht den Deinen! nicht dir felbft! 
Nein, mit gefammelt mächtig reger Kraft 
Beſorg' es dir, beforg’ es deinen Lieben! 
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Denn: „Ich bin auch ein Menfch!" fo fagt das All; 
Ihm ſag' es du nach: „Ich bin auch ein Menfch.“ 
So fage Ieglicher! Auf daß es wahr fei, 

Was Gute fern den fernen Lieben wünfchen! 
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I. 


Du helles Purpurdach der bunten Erbe, 
Das heiligfchweigend ihren Herbſt bedeckt, 
Die junge rothgefpiste Saat, die Augen 
Der Bäume, die fie in dem neuen Frühling 
Auffichlagen werden — fchönes Himmelsfchild, 
Wie rührft du mich! Wie gleichet doch das Große, 
Das Göttliche, dem Kleinen, Irdiſchen! 
Und ach, wie ‚gleicht das Kleine, Lebende 
Doc, treu dem Großen, dem Unfterblichen! 
Und fo vergleicy’ ich Dich, du Purpurbach, 
Der Mutter hier der feinen PBurpurwürmchen! *) 
Nach der Begattung flarb ihr Mann alsbald. 
Sie aber lebte wohl noch einen Mond. 
Auf Einer Stelle bleibt fie ruhig ſitzen, 
Dis fie die Kinder al hervorgebracht. 
Je mehr fie an das Licht geboren hat, 
Se dünner wird die arme Mutter felbft, 
Und trodnet endlich ein zu einer Krufte; 
Und unter diefer wohnt ihr Eleines Volk 
Noch eine Zeit lang, ficher und gebeihend, 

) Der Eochenillenwürmchen. 

2. Schefer Gef. Ausg. XII. 10 
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Wie unter einem ſchönen, heil'gen Schild, 

Der wie zum Haus eritarrten Mutterliebel — 
So bift du, purpurrother Abendhimmel, 

Der heiligfchweigend jegt den Herbſt bebedt: 
Die wie zum Haus erjtarrte Mutterliebe, 
Morunter wir noch eine Weile wohnen, 

Die junge rothgefpiste Saat, die Augen 

Der Büume, die fie in dem nenen Frühling 
Auffchlagen werben — aber du bift hin. 


Wenn nun im Herbit die Bäume Taublos ſtehn, 
Die Sonne auf die braune Erde fcheint, 

Die nicht zu Untergang, Unfruchtbarkeit 
Beftimmte Erde — und nun durch den Fall 
Des Laubes Fichlich-heimlich. an den Zweigen 
Die neuen Kleinen fihon bereiten Knospen 

Eid) zeigen, ganz unläugbar unabweislich 

Nach alle dem verflungnen fernen Leben 

Nun da find, mit dem heil'gen ew'gen Aufpruch 
An Leben, Erde, Sonn’ und Menfchenherz — 
Ach, dann durchblitzt der Falten Sonne Licht 
Der neue Frühling, und das Menfcheuherz 

Lebt in der Zukunft! lebt mit bir, Natur, 

Und fühlt unfterblih-jung von deinem Hauch 
Sich fchon, von deiner Ahnung, ew’ge Mutter! 
Nichts fteht allein. Nichts kann allein beftehen. 
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Mas ift, bedarf des Anderen zu fein; 

Was lebt, bedarf des Anderen zu leben; 

Die Sonne geht nicht ohne Sternenuhr, 

Und ohne Aether-Oel-Meer brennt fie nicht. 

Die Erde zeigt auf ihrem Zifferblatt 

Kein Gänfeblümchen ohne Sternenuhr. 

So werden hier die dürren Rofenfträucher 

Nicht wieder Blätter bringen — nicht ein Grashalm 

Mird wieder anfftehn ohne allen Beiftand 

Des ganzen Als, ohn’ alle Zaubermacht 

Bis aus der tiefften Ferne, die bis hieher 

Zur Erde ruft mit ungehörter Kraft! 

Und du, o Menfch, willit nur auf dir beruhen? 

Durch dich beftehen, ohne Einen Menfchen 

Und ohne Alle? ohne alle Welt? 

Hier beuge dich! DBefenne laut und froh: 

Sa, ich bedarf dein, fehönes reiches A! 

Fa, ich bedarf den Than, der Nachts fich fenkt, 

Das Molfenziehen, und das Lüftewehen, 

Zu jedem frifchen Athemzug; nur um 

Die Hand zu fehn, gefchweige, daß die Mutter 

Ihr Kleines auf dem Arm durch Blumen trage; 

Sa, ich bedarf die Menfchen, und den Bettler, 

Selbit jedes Kind, das irgend mir begegnet, 

Den Bogel felbft, der fchnell vorüber fliegt! 

Das Metterraufchen und den ftillen Blitz, 

(Denn diefes AU braucht unerfeßbar feiner) 

Sa, ich bedarf den Tod, bedarf das Grab 

Zum Leben! zum Gebeihen! zur Erfüllung! — 
10* 
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Mehr, wie der dürre Apfelbaum zum Blühen 

Die feinen kunſtbegabten ſeh'nden Hände 

Der ſtillen Geiſter, die den Frühling bilden — 
Denn ich bedarf die Geiſter, als ein Geiſt! 

Und ich bedarf das Lieben, als die Liebe! 

Und das Geliebtſein, als den Lohn des Lebens. 
Geliebtſein iſt ſelbſt nur des Gottes Lohn. 

Wer ſagt: „Du biſt!“ der ſagt: „Ich liebe dich!“ 
Wer ſagt: „Ich liebe dich!“ ſagt nur: „Du biſt, 
Biſt mir!“ Drum lerne tauſendfache Liebe 

Durch tiefes Schau'n: „Was du nicht biſt — iſt Alles!“ 


III. 


„Nun ſterben alle Blumen! Alles geht 

Mit ſtiller Eil dahin zurück, woher 

Es jüngſt gekommen, und viel fchärfer, banger 
— Als erſt der Frühling mit den Blüthenzweigen — 
Zeigt jetzt der Herbſt mit ſeinen tauſend öden 
Verdorrten Blumenſtengeln nach dem Himmel: 
Dem Aether, aller Dinge Born und Gruft; 
Und dieſes Schweigen bricht mir faſt das Herz, 
Des blauen Grabes übermenſchlich Schweigen, 
Und dieſer duͤrren Blumenhaupter Schweigen, 
Die duldend ſterben, wie ſie duldend lebten. 

O wahrlich! Wir find beſſer als die Blumen, 
Doch glücklicher find Blumen als die Menfchen; 
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Sa ſelbſt das Laub, das uns zu Füßen raſchelt, 
Nicht ſich erfchreskt, nein, nur der Menfchen Herz. ” 


So lieblidy ift das Bild ſchon der Geduld, 

Daß du die Blumen preifeft — die nur dulden. 
Nicht „Dulden“ it Geduld! Mit reinem Herzen, 
Mit Himmelsfeele Erdgeſchicke tragen, 

Sic, felber fühlend, über ihnen lebend, 

Mie über Wolfen Elar die Sonne fcheint — 
Das ift Geduld! Mit fchuldbewußtem Herzen 
Geduldig fcheinen, ift nur Etrafe tragen. 

Das Unverftandne froh und leicht, wie Schlangen 
Statt Fifche, tragen — das ift Unverftand. 
Geduld ift nur der beften Menfchen Schmud, 
Mondregenbogenfchön, fo ſchön und felten. 


IV. 


Das Böfe kennſt du nicht, Es ift unmöglich, 
In diefer Welt — der ausgefprochnen Liebe. 
Nur das Bedauernswürdige, das fennit 


Du wohl, recht wohl, des Sonnenlichts Verblendung, 


Des Eilens haftiges Verirren. Ja, 

Ic) kenne aud) das Senfeit jedes Herzens, 

— Der Andern eignen Heerd erfenm’ ich an — 
Das, was für Dich und andre Menfchen Haß 


And Raub und Schandthat, Mord und Frevel fcheint 


Auf diefer Seite fcheint, — auf jener Seite 
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Des Lebenden und Liebenden ja auch 

Nur Gabe, Ehre, Treu’ und Liebe ifl, — 

Auf ihre Weife, auf des Menfchen Stufe, 
Wie, oft verbunfelt, er die Welt begreift, 

Den eignen Heerd, das eigne Herz verfteht, 
Bertheidigt, und fein Gutes lechzt zu thun. 
Und willft du das Nothwend'ge Böfes nennen? 
Die Werte — ohne welche fich die Spinne, 
Die Wespe und das Grocodil, der Tiger, 
Selbft die Hyäne nicht das Leben friftet — 
Die Werke, ohne die fie nicht das Weſen 

— Das plagend und geplagt dir fcheinende — 
Nicht wären, fo wie du der Menjch nicht wirft, 
Wenn dur das Menfchliche nicht ihnen thäteft. 
Und wenn, den Tiger zu verfchlingen, wohl 
Gin wenig Zorn der Riejenfchlange Foftet, 
Vergieb es ihr — auch du bift oft jo hungrig, 
Und Kuft bedarf’s, den Pelz auch mit zu effen! 
Doch) all das taufendfache, taufendjähr'ge 
Gewürge in dem Waffer-Meer, dem Luft-Meer, 
Auf allen Sternen rings, in Wald, auf Erben, 
Es iſt dem Maren Menfchenfinu nicht mehr, 
Als wenn ein Veilchen einen Tropfen Thau fehlürft, 
Als wenn ein Menfch zu feinem Tifche tritt 
Und betet: Herr, dein Knecht will effen — leben! 
Denn nach dem erftenmal Geborenfein 

Sft effen: Aller tägliche Geburt, 

Und ohne Effen ift — nad) aufwärts hin 
Betrachtet — Feine Schöpfung, ift Fein Lebe, 
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Und ohne Kieb’ und Schöpfung ift Fein Gott, 
Und Effen ift die große Noth der Welt 

Die große Nöthigung, der heil'ge Awang! 

Und ganze Ströme Lebenstranf verfchlingen 

Die Sonnen und Geftirne immerfort, 

Sn jedem Tropfen Fülle von Gefchöpfen, 

Selbſt Geiſter follen fie auch zu fich nehmen. 
Nun fieh’, an meiner Fenfterfcheibe Hält 

Die Wespe die Schönfliege feſt; fie zehrt 

Die Lebende allmählig auf: fie höhlt 

Sie aus — und fünnte felbft die fchöne Fliege 
Das Miserere fingen, und die Pfalmen 

Des König David beten, fehreien, wimmern, 

Sie würde nicht — fie fühlt nicht Menfchenichmerz, 
Des feingewirften Menfchen Angſt und Gram, 
— Sie fangt mir Honig, fterbend, von der Hand, 
Sie ahnet nicht den Tod — fie ift nur Brot; 
Dem Grocodil ift felbft der Menfch nur Brot; 
Und wie dem Menfchen hunderttaufend Thiere 
Nur Brot gewefen, jo num it er Brot 

Ginmal dem Thier; wie Er der Tod geweſen, 
So ift ihm die Natur nun in dem Löwen 

Der Tod. Nichts Andres. Und ift Unglück hier 
Iſt Schmerz — Kein Böfes ift hier nicht! 

Und wenn dich das beruhigt, guter Menfch, 

Daß nicht ein Böfes fer in dieſem MAIL, 

Dem Werfe der vollfommmen veinen Liebe, 

Sn jedem Heinen Wert — dann lebe ruhig, 
Erlöft vom Wahn ver Schreifen um dich her! 
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Deun äße eine Wespe nur aus Bosheit 

Se eine Fliege, dann verfchüttete 

Mit Recht der Himmel fich auf immerbar! 

Der Gott ift nicht: Ur-Crocodil, UrsTiger, 

Wie du die Schredlichen dir eingebildet — 

Das Crocodil fogar ift Eindifch noch, 

Ein Kind der Hecht im See, der, feine Beute 

Sn Zähnen, tagelang mit ihr dahinfchwimmt ! 

Und fei erft fie — dann ſprich dem Gott das Urtheil 
Und nenn’ ihn Ahriman und nenn’ ihn Teufel, 


V. 


Ein guter Tiſch iſt eine ſüße Folter, 

Dem Thoren hold durch Wein und leckre Speiſen 
Auch ſein geheimes Denken abzulocken, 

Ja ſelbſt von ſich und Anderen zu lügen. 
Wer da verſchweigen kann — iſt weiter her! 
Ein Zugereiſter, der nur hört und lernt. 
Den Menſchen allen eben iſt die Erde 

Ein guter Tiſch und eine ſüße Folter; 

Der Wirth ſogar hat ſich zurückgezogen; 
Nun müſſen ſie, was irgend fie bezaubert, 
Mas irgend fie bevrüdt, in Worte faffen 
Was fie gefehn, gehört, gelernt, verrichtet, 
Breit und gefällig austhun. Wäre Einer 
Noch fchüchtern, Löfet ihm ein fchönes Weib 
Das aͤußerſte Geheimniß noch vom Herzen. 
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Und endlich fteht er leer auf, wie die Flafchen 
Umher, doch froh: daß er fich ausgerebet! 

Die viel dazuerfunden, das find Dichter, 

Die für die Dumpferen das Wort genommen, 
Mie ältere Gefchwijter für die Kinder, 

Wer da verfchweigen kaun, ift weiter her 
Ein Zugereifter, der nur Hört und lernt. 


VI. 


Das iſt die große Lüge dieſer Welt: 

„Der Tod iſt wie ein Schlaf und wie ein Traum.“ 
Wie lang iſt Jemand todt? — bis Motgen auch? 
Gleicht Weiterleben nur von fern dem Traume, 

So iſt dir beſſer, weiter nicht zu leben, 

Als aufgelöſt, befreit von jeder Tugend 

Und Sitte, Abſcheuwerthes wollend thun 

Und leiden, wie ein Träumender es muß, 

In ſeiner eignen Seele Traumgebilden 

Selbſt elend, ſchlecht und Schlechten unterthan, 

Der, wachend, frei und edel that und dachte! 

O glaube froh! Der Geiſt iſt Wille! glaube: 

Der wahre Wille iſt „das Reinſte“ wollen. 

Drum iſt kein Schlaf, kein Traum: der Tod; und darum 
Iſt auch der Tod kein Traum, kein Schlaf — er iſt 
In dieſem ſchönen All viel eher Nichts 

Für Geiſter, als in Element verſinken! 

Der wahre Menſch iſt wahrer Geiſt. Dem Geiſte, 
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Dem einen, einz’gen Hauptwert in der Melt, 
Iſt jedes andre Wort doch nur ein Beiwort! 
Ein Beiwert: Unglück; Glüd; Geburt und Tod; 
Und, fei’s gefagt: auch Liebe ift fein Beiwort. 


VII. 


O ſieh, der Nelkenflor iſt auch dahin, 

Und dieſe Nelken werden nie mehr duften, 

So lang der Himmel bleibt. Du dachteſt wohl: 
Sie werden einen Tag und alle Tage 

So fort dir blühen, als du ſie erſtaunt 
Entdeckteſt, aufgeblüht in ſolcher Pracht! 

Und dann verſäumteſt du fie... . einen Tag 
Und alle Tage — bis fie nun dahin find, 

Und du erfchriefft! Erſchrick nicht fo im Leben 
Der Menfchen je! D ftehe doch die Augen 

Der Freunde und der Lieben alle bir 

So fchön, fo hold auch blühen! Denfe, fie 

Auch blühen dir nach ihrer eignen Zeit, 

Auch fie vergehn nach ihrer eignen Beit 

Und find dahin — du Haft fie nur befucht, 

Du haft fie nur verfäumt. Berfiumt, die Holden? 
Ach, jegliche Geftalt ift einzig; jedes 

Gebild, das aus der heiligen Natur 
Hervorgegangen! — — — meil fo Biele Fommen, 
Heran fich drängen, täglich, viele Taufend, 

So täuſcht dich das mit Schein des feiten Lebens 
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Der Einzelnen, mit dir zugleich die Erde 
Betretenden, die Sonne Schauenden. 

Der Sonne Teifes Licht — nein: Euer Licht 
Berbuftet leiſe — ungemerft — und Du, 

Du wirft dem Freund Fein Wörtchen fagen können! 
Ein Wort, ein Händedrud, ein Bli von ihm 
Wird thenrer fein als eine ganze Sonne! 
Unmöglicher als Flamme aus der Afche! 

So fordr' ich nicht ven Dir, ich bitte nur: 
Erfenne Flar die Gegenwart! die Deine, 

Die Einzige und fchäße fie fo einzig! 

Und was du haft, fteh’ immer Dir vor Augen, 
Und gehe die zum Herzen — wie bein Blut! 


VIII. 


Anſtaunenswürdig iſt des Menſchen Seele, 

Die ſtets fo rein fein will als blanker Stahl, 
Durchfichtig wie Kryftall — nur gern durchfchaut: 
Und jeder Fleinfte Makel drückt fie fchwer — 

Sie ift nicht rein! und tief durchbeizt fie Demuth 
Und Scham nicht nur vor jener Sonne Auge, 
Nein, vor dem Kind’ erft, vor den Blumen recht! 
Das war ihr nöthig, um bie göttliche 

Zu fein, zu bleiben, immer neu zu werben. 

Die Jungfrau — andern Fehls fich nicht bewußt — 
Sie weint nım um drei Sommerſproſſen auch, 
Sp wie im Kerker jegt der Nüchterne, 
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Der einen Zänfer, fchwerberaufcht, -erfchlug. 
Und wieviel Götterfinn und Himmelsfeuer 
Auf Erden rings im Bufen aller Menichen 
Als Angit, ald Gram, gleichfam verraudht, verichwält, 
Das macht das Angedenfen an die Menfchheit, 
Die gute, gar fo fchön und werth dem Guten, 
Und wer auch fein Geſchaft auf Erden hätte, 
Dem ftrahlte eine Welt nocd aus zu benfen, 
Dem blühte eine Welt noch aus zu fühlen. 
Das fag’ ich Dir, du Leidender, du Kranfer, 
Du Alter, du Gefangner! — Schlage diefen 
Gedanken wie ein Licht dir an im Kerfer, 
Und himmlifch=helle wird er fein und heiter. 


IX. 


O fcheue, fcheue die Lebendigen, 

Und prefie feinem Kinde Thränen aus! 

Sie fünnen einft, und bald, vor deinen Augen 
Zu Todten werben, und was du verblenbet 
Dom Tag je ihnen Leides angethan — 

Das haft Du armen, armen, armen Tobten, 
Nun — oder haft du hohen, hohen Geiftern, 
Nun — oder gar dem Gott, dem Gott gethan! 
Unfehlbar aber bir, dir, immer bir, 

Und in dich felber ftürzt die That zurüd, 
Blickt dich mit ihrem offnen Auge nun 
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Die Erde — mit dem Grabe — dafür an, 
Blickt dich der Sonne Auge dafür an, 

Sa, hält der Todte dir fein Aug’ geſchloſſen, 
Still wie ein Kind Hin, das du küſſen willſt — 
Des Todten Anblick teifft erſt herzzerreißend! 
Der Schlag, den du dem franfen Hunde gabit, 
Wird dich gereu’n, wenn er geftorben ift, 

Wird dich gereu’n — wenn Du geftorben bift, 
O prefie feinem Kinde Thränen aus! 

Und jcheue, fchene die Lebendigen! 


x 


Warum wohl deden Ziegel felbft fo ficher 

Ein Dach ein? nicht, weil jeder fich fo nah, 

Sp ruhig an den nüchften Nachbar fügt, 

Und Regenftröme ab am Schilde gleiten? 

Doc, rückt ein Menfch nur wenig von dem andern, 
Wie foll die ganze Menfchheit ficher wohnen? 

Sie ift ihr Schild, fie felber ift ihr Haug, 

Ihr Wirth, ihr Saft, ihr Eins in Allen ſelbſt. 
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XI. 


Das Kleid des Menſchen wird ihm bald zu Haut, 
Und ſeine Farbe beizt ſich — in die Seele, 

Sei es nun ſchwarz, ſei purpurn oder blutroth. 

Und was er Tags in feinen Händen führt, 

Sei das nun Schwert, fei Scepter oder Elle, 
Davon dann träumt ihm Nachts, fo wie dem Bettler 
Bon feinem Krummftab. Endlich auch am Tage 
Geht laut der Menfch in feinen Träumen um, 

Und höret auf allein ein Menfch zu fein, 

Wenn ihm nicht immer audy — vom Menſchen träumt. 
Drum denfe, wer da eine Würde hat, 

Dem fehlt gewöhnlich feine erfte Würde, 

Die die Natur ihm gab als nackten Knäbchen. 

Und darum dent an fie, und leg’ ihm das 

Treu zu, deß er fich felbit ala Thor begab; 

Denn wärft ba unter heißer Somne auch 

Geboren, fürbte deine Haut fich auch. 


XII. 


„Was iſt „das Göttliche“ denn gar ſo viel, 

Daß du daraus, darein, dich und den Menſchen ſpinneſt, 
Durch deſſen — Makroscop du erſt es ſchaueſt!“ — 
Ich weiß es nicht. Doch iſt es ganz gewiß; 

Und hat vielleicht wohl große Lieb' und Qual 
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Und Leid und Luft und Arbeit mit fich felbft, 
Wenn nicht im Schwung der Kraft ihm Alles leicht ift; 
Sogar das Unmaaß Seligfeit noch leicht. 

Das Göttliche ift — alles Mögliche, . 

Sft Eines, darum immer eins mit fich, 

Und bleibend, feiter als ein jeder Anker, 

Um alle Sterne ficher dran zu legen, 

Und darum, mein’ ich, auch den Fleinen Menjchen! 
Und wär’ er auch nur Eifen, nicht Magnet, 

Auch dann gehört er — zum Maguetgebirgel 

Das zig’ ihn an — wie es ihn abgeftoßen, 

In diefes Leben — gewaffnet als ein Engel! 


XIII. 


Der Morgen ſcheint viel ſchöner als der Tag, 
Und iſt doch nur ſein heiligſtilles Bringen! 

Das neugeborne Kind erſcheinet heil'ger 

Als dann das großgenährte Kind, das Menſch heißt, 
Mit Waffen Elirrt, heirathet, baut — und alt ift! 
Die Jugend feheint viel froher als das Leben, 
Und ift Doch nur fein innerliches Werden, 

Sein Innewerden, Lernen und Bereiten, 

Eich, wie der Koch zum vollen Mahl, verhaltend, 
Und wie das Brautbett zur vollkommnen Braut. 
Und darum, wenn bu rings die Dinge alle 
DBetrachteft und beurtheilft, dann vergiß 


160 October. 


Nicht ihren Urfprung, ihren Gang und Ausgang. 
Die Eichel ift nicht fehlechter als die Eiche, 

Denn wieder fiehft du’s, wenn fie Eicheln ftreut, 
Und als ihr Beſtes, nichts als Eicheln trug! 

Nur das, was nachbleibt von den Dingen allen, 
Das ift ihr Prüfmal, Zeichen und Gehalt; 

— Ihr Werth ift abgenugt fo wie ein Mühlſtein. 
Das Ende fchließt fich wieder an den Anfang, 
Das Alter ſchließt ſich wieder an die Kindheit, 
Der Menſch beginnt, und fchließt mit Schlaf — und Schlaf 
Kommt aus dem Wachen, und vergeht in Wachen. 
Und nichts am Himmel gleicht der Morgenröthe 
So auf ein Flämmchen — als die Nbendröthe, 
Die ruhevoll den Morgen erft bejchließt; 

Und alles fchließet wieder, wie's begonnen. 


XIV. 


Zum Würdig-leben thu' den Himmel auf! 

Thu' Gottes Herz auf, und dann leb’ im ihm. 

Du Tebft in deinem Haufe, und dein Haus 

Nun wieder liegt im Lande, und das Land liegt . 
Auf Erden, und die Erde liegt im Himmel, 

Sie ſchwimmt in ihm, fie ruht in Gottes Welt — 
Und Gottes Welt ruht tief in feinem Herzen. 
Menfch, Tebe würdig, ſieh, du lebft in Gott, 

Gott lebt in dir, er lebt in allen Himmeln, 
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Er lebt auf Erben, lebt in deinem Laube, 
Er lebt in deinem Haufe, lebt in dir! 

Zum Würdig-leben thu’ den Himmel auf! 
Thu’ Gottes Herz auf, und fo leb' in igm! 


xV. 


Mer ift wohl, der auf nächtlich nöth'ger Reife, 
Den Führer in die Grube wirft, die Fackel 
Auslöfcyt, und befier fo den fchönen Weg 
Nun wandeln und die Heimath treffen will? — 
Das ift der Menjch, der Erberfahrung fchmäht, 
Und der Vernunft, des Lebens Licht, nicht folgt. 
Mer bei Vernunft nicht fieht, dem fehlt Vernunft. 
Sie lehrt den Weg, fie treibt ihn auch zu wandeln; 
Vernunft ift felbft des Lebens Weg; — wie Platon 
Die Fremden, welche mit dem Unerfannten 
Gereifet, um den Platon in Athen 
Zu fehen, freundlich — zu fich felber führte! 
Thu’ Alles, was zum Menfchfein nöthig ift; 
Doc; das ift wenig! denn der Menfch ift einfach; 
Doc) das ift herrlich! denn der Menfch ift viel, 
Er ift ſchon viel, er ift das Meifte Längft; 
Das Einfache ift groß — auch das Gemüth! 
Und einfach ift es fchön, und eins mit fidh: 
Raſch thätig, auch in all’ ver Fleinen Unruh, 
Die ihm das Wenige noch mit fich bringt, 
Das nur der einfach ganze Flare Menfch 
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Zu denken und zu wiſſen und zu ſchauen, 

Zu ſagen und zu thun anf Erden Hat. 

Nie eher wirft vu glücklich fein, o Menfch, 

Bis du dich’nie muthwillig mehr zerftreueft, 

Bis du die Kraft der Seele und des Leibes 

Dir fammelft! bis du eins und einfach wirft, 

Und einfach denkſt und febit und fühlt und Tiebft: 
Das Einfache mit ganzem einem Herzen. 
Bereinigung, Bereinfachung, Berfchmelzung 

Der Güter, die faum einzeln Güter find, 

Das fteht der Menfchheit, und der Menfchen jedem 
Bevor, Ablegen def, was fie zerftückt, 

Und Ganjfein: Eine ungeheure Macht 

Sn Jedem! und in Allen! welche Macht 

Und Größe! Innigfeit und Ruhe! Ruhe! 

Wer ruhig ift, thut alles Nöthige 

Erft recht! das Rechte! Nur der Ruhige 

Hat wenig Arbeit — aber viel Vernunft. 

So ift der Meg zur Ruhe denn: Vernunft! 


XVI. 


Gieb keinen „guten Rath!“ Nimm guten Rath 
Von keinem an! Er legt dir ſeine Seele — 

Du ihm dein Wünſchen unter; ihr beſchränkt euch, 
Statt frei zu machen. Brei gefchieht das Gute. 
Kein Menfch kann eines Andern Treppe brauchen: 
So viele Häufer, fo viel andre Treppen. 
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Wer Rath giebt, zwingt dir feine Treppe auf, 
Ja Schlimmeres: fein. Leben, feine Weisheit! 
Sieb Rath zum Guten! Rath zum Guten höre! 
Das Wort ift Grund-Duell: Laß dir Gutes rathen. 
Gieb Stimmung, und nimm Stimmung an vom Klange 
Des Himmels, dieſe Glode fchlage an. 

In ihm entwickelt ji. die eigne Seele, 

Wie eine Rofe unter Himmelsthau, 

Und aus der eignen Fülle fo dir eigen 

Und jchön: die freie That aus freier Bruft. 

Nur Rath zum Guten irrt nie, fchafft nie Reue, 
Will du der Roſe rathen aufzublühen — 

So wüßteft du, fo wüßte felbft ein Gott 

In diefer äußerften Berlegenheit 

Nicht beffern Rath und noch mehr fichre Weife, 
Als daß du ihr das Licht der Sonne gönnft, 
Ihr Waffer giebft, und ihre die Raupe fern Hältft. 
Den Menfchen aber — wie den Marmorblod 
Willſt du ihn achten: ihn zur Stelle wälzend, 
Die fchieklich für den Marmorblod dir ſchiene. 
Nicht undurchſicht'ger ift der Marmor felbft, 

Als eines Menfchen Bruft und ihm bie beine. 
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xvm 


Wenn du dereinſt geftorben bift, und fort 

Aus deinem Haus, aus deinem Leibe fort, 

Fort aus der Menfchen freundlichem Gewühl, 

Und — und du fenneft Doch noch auf der Erde 
Der Deinen Schieffal — kenneſt du dann nicht 
Die Erde! — Fennft du dann nicht einen Stern? 
Kannft jeden Stern mit deiner Kraft erfennen? 
Kennft du dann nicht die Menfchheit, ihr Geſchick? 
Und wer dann mußt du fein, Geftorbener? 


— — — — 


XVIII. 


Gedenke deiner Fehler nicht mit Leid, 

Mit Rache gegen dich; du ſtrafſt ſonſt jemand, 
Der damals noch nicht war, den Beſſeren! 

Du willſt dich ſtrafen, alſo biſt du beſſer; 

Heut lebſt Du, fie find nicht mehr deine Fehler, 
Gedenfe deiner Fehler nicht mit Freunde — 
Dann find fie, dann begingft du fie noch Heut. 
Ungöttlich ift die Reue, die verfteinert! 

Die dich zu alten Höllengeiftern ftößt! 

Denn in Dir, tiefgeheim und feligrein, 

Lebt immerfort ein Heiligftiller Geift, 

Biel edler, reiner als ein Wille je. 

Der Geift ift Menfch. Als diefer Geift fol fich 
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Der Menfch empfinden! Diefer immer fein! 

Du ſollſt ein Menfch fein, immer, immer wieder, 
Nach jeder Nacht, fo wie nach jedem Fehl, 

Nach jedem Tag, fo wie nach jedem Guten. 
Daß du gefehlt haft, Iehre dich das Eine: 

Du tannſt auch heut in andern Dingen fehlen. 
Nun denke nicht: Wie wirft du Morgen fühlen? 
Was Morgen Gutes thun? Was Schlimmes fehlen? 
Die Stunde bringt dem Menfchen feine That; 
Es bringt der Feind dem Tapfern feine Kraft; 
Den nächften Schritt allein thu' immer richtig! 
Die nächte That allein thu' immer gut! 

Das Gute nur zu thun gedenfe immer, 

So meideft du auf Götterart das Böſe. 


xKIX. 


Du gute Seele, die am bangften weint, 

Daß fie ein Böfes von dem Heißgeliebten 
Betroffen, fei du ruhig! fei du froh 

Für dich, ach, wenn auch für den Lieben nicht — 
Es hat dich Unglück nur betroffen! Unglüd 

Des Andern! Seine Blindheit nur! fein Wahn! 
Und nun ift dir dein tieffter Schmerz benommen, 
Er wird zu Muth, zu froher That bir rafch, 
Nicht dich zu heilen — nein, den Leidenden, 

Der bir foldy tiefes Leid ach zugefügt, 

Und wie erft leiden würbe, wenn er's wüßte! 
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Und nun verſchweigſt du edel deinen Schmerz, 

— Den leichten irdifchen, den Leichtbefiegten — 

Du thuft ihm wohl, und fieh! Nun weint er bang! — 
Sit dieß das Böfe auf der Welt, o Menfh, 
Dann wünfch’ ich mir ein beßres Gute nie! 


xx. 


Berlangeft du für gute Werfe Lohn, 

Dann finkeft du zum Diener. Sei der Herr, 
Belohne Gutes, erkenn' es an, und ſchweige. 
„Wer reblich dient nnd fehmeigt, der fordert viel,“ 
Doch der belohnt am edelften, wer Gutes 
Berfchweigt. Darum belohne du dich nicht — 
Sag’, daß du gern vielleicht wohl Einem dieneft. 
Es frommt dem Nachbar, frommt dem Armen fehr, 
Zu wiffen: wo er Hülfe trifft in Noth. 

Berfchuldet dir ein Menſch nicht Dank für Gutes? 
Nicht du ihm, daß du's ihm erzeigen Fonnteft? 
Sag’, ift die Saat ein Schuldner an die Wolfen, 
Die über fie geregnet? ift der Schuldner 

Der Aderherr? und wie foll er bezahlen ? 

Die Saat bedarf des Negens; und des Brotes 
Dedarf der Aderherr zu feinem Leben; 

Berlangt das Danf, daß jemand nur nicht umfommt? 
Und daß ihm wohl fei, und dem Geber wohl? 
„Im Himmel und anf Erden ift fein Schuldbuch, 
Worinnen aufgezeichnet wird, was Jedes 
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„Im All dem All und Einem ſchuldig iſt: 

„Nicht, was die Lilie an den Thau verſchulde, 
„Nicht, was die Biene ſchuldig iſt dem Klee, 
„Nicht, was der Klee verſchuldet an den Säemann, 
„Nicht, was die Traube ſchuldig iſt der Rebe, 
„Nicht; was der Winzer ſchuldig iſt dem Weinſtoch 
„Richt, was der Storch der Frau für feine Kinder, 
„Berfchuldet, und die Fran ihm für die Kinder, 
„Nicht, was der Menfch an Menfchen wo verſchuldet!“ 
Der blinde Menfch nur möchte ſolch ein Buch 

Zur Rechnung aufthun mit den eig’nen Brüdern, 
Mit feinen Kindern, ja mit feinem Vater! 

Sieh’, für das eigne Walten forbert Feines 

Der Wefen einen Lohn; die Spinne nicht 

Für fpinnen, und die Lerche nicht für fingen. 

So wie dem Baum das Blühen, und dem Than 
Das Thauen, alfo fei das Gute-Thun 

Dir, lieber Menfch! Denn willſt du ſchlechter ſein 
Als hier der Acker, der für, feinen Weizen 

Nichts anderes begehrt, ale — neue Saat? 

Und als die Sonne, die für ihren Tag 

Nichts mehr begehrt, als — wieder aufzugehn, 
Und wieder aufgeht — ohne e8 zu wiſſen? 

D welcher heil’ge reine Edelmuth 

In der Natur! welch‘ wahrhaft jel'ges Thum 

Ohn' Ende, ohn Ermüben rings im Al — 

Wo Eins dem Andern und wo Alles Allen 
Mitwirkung, Hülfe, alle feine Kraft 

Und Liebe, felbit fein eignes fchönes Daſein 
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Herzinnigtreu mit flillee Freudigkeit 

Auf eine alte ungeheure Schuld 

Dahingiebt, ohne je daran zu benfen, 

Ob auch ein Stäubchen nur dadurch bezahlt ſei — 
Daß deine: Seele tief davor fich ſchaͤmt! 

O fchäme dich nicht! — Thue du desgleihen! - 
Menſch; wiffe ſelbſt nicht, daß du Gutes thuft; 
Denn eher thue Böfes wifjentlich! 

Das zeigt dich edler! Denn wer weiß und benft: 

„Sch thue Gutes!“ der weiß nichts von Gott 

Und göttlich- reinem Wefen in dem All; 

Du wife ftill: Gott lebt in bir. Sei gut! 

Dann thue nur, was dir natürlich ift, 

So wie der Wolfe Regen auszuſtreuen, 

Und wie der Sonne warm herabzufcheinen ; 

Des Guten Thun ift lauter Gutesthun. 

So thut der Schlaf das Gute an dem Müden; 

Und fieh, ver Schläfer weiß es nicht! — und nicht 
Der Schlaf! — dem Schlafe gleiche du, o Menſch! 
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XXI. 


Du Guter, kannſt du nicht unſchuldig leiden, 

Dann fannft du gar nichts! Fannft fogar nicht athmen, 
Jung, alt und grau fein. — „Doch wie lern' ich das?“ 
Erft denke zehn Jahr lang: Ich Habe Unrecht: 

Dann wirft bu fehn, wie oft du's wirklich Haft! 

Geftehe Jedem gern fein eig'nes Sein zu, 
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Dem ganzen AH, bis in die Fingerſpitzen 

Bon jedem Kind! bis in die Blätterfpigen, 
Gefchweige bis in jedes Menfchen Seele; 

Dann thuft du ihm fein Recht an, dir dein Recht 


Durch Rechtthun, und haft Ruh’ vor dir und Allen:, 


Nicht daß du Leid und jedes Ungemach 

Gelaffen trägft und fanft, ift dir ein Glück! 
Nicht weil du tragen Fannft, ſchon bift du glücklich; 
Das Tragen und das Dulden macht nicht gut, 
Nein, wahrhaft bift du glücklich, weil ein Leid 
Und jedes Ungemad ein Theil des Lebens 
Kür dich ift, und an ſich ein großes Gut: 

Es ift dir reiner, reicher, edler Stoff, 

Nicht nur wie durch Kryſtall die ſchöne Welt 
Dadurch zu fohauen, und fie zu beweinen 

Und dich; nein, fchaue fie darin! Dieß Leid 

Iſt felbft, wie eine Rofe, Gottes Werk, 
Hervorgegangen als ein Meifterftüd 

Des Als, voll Schönheit und voll Duft für dich, 
Sch wüßte für den Menfchen nicht ein Leid, 

Ein Ungemad), das feine Freude wäre, 

Kein Leben wäre, ja das ſüßeſte, — 

Wenn ihm durchleuchtet, daß der Gott ihn lebt 
Und er den Gott; daß Gottes Geift ja Alles 
Froh, göttlich ſchaut und lebt, ja göttlich machte, 
Daß Alles göttlich=gleic, ift, was aus Gott kommt. 
Nichts Hindert dich, ja Alles mahnt dich im dir 
Und um Did, her, dem Gotte gleich zu fein, 

An gutem Willen und an reinem NAnfchaun. 
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Er felber mahnt in bir fich, Ihn zu kenuen! 
Langt feine Kraft in feinem großen Haufe, 
Langt deine nur in deinem Haus, fo ift ja 
Das ein Verhältniß nur, fein Unterfchied; 
Nicht unterfchieden ift der Gott vom Menfchen, 
Sie find verbunden, fie find beide Eins, 
Sind gleich, wie taufend Augen und wie eins; 
Mie: deiner Heinen Lampe Licht Hier vor bie, 
Und draußen bort des fernften Sternes Licht! 
Du kannſt fo ruhig leben wie der Gott, 

Der ftill die zufchaut, und es leiſe thut, 

Du Fannft fo ruhig fterben wie der Gott, 
Der ftill dabei ift, umd es Teife leidet. 


xx. 


Wenn du im Garten wandelft, willft du nicht, 
Daß dir der Mandelbaum zum Kirfchbaun werde, 
Die Rofe zum Jasmin, der Wein zu Ephen, 
Das Gras Refeda, und Refeda Gras; 

Du bift befcheiden, weil du mußt; enthältſt 

Des Zauberns dich, weil du nicht zamberır Fannft;z 
Du bift begnügt mit jedem, was es if, 

Du pflegit fie alle, wie es jedem zulommt, 

Und feine Blüthe hoffſt on, feine Frucht 
Erwarteft du, und du genießeft fie, 

Und jede labt dich auch nach ihrer Ark. 

Im Walde willit du nicht. dem Leu verwandeln, 
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Und Wolf ſoll Fuchs nicht, Hirſch nicht Haſe ſein; 
Im Meer der ſchöne Karpfen nicht ein Aal, 
Denn biefer ift auch da, wenn bu ihm: wilfft. 

Du bift befcheiden, weil du mußt, enthaͤltſt 

Des Zauberns dich, weil du nicht zaubern kaunſt. 
Nur um dich her im menſchlichen Geſchlecht, 

Da willft du Wunder thun, "und Menfchen erſt 
Verwandeln, um mit ihnen umzugehn; 

Mit ihnen umgehn, weiter Fannft du nichts! 

Denn fie umgehn, das. wär! Berluft und Schmach! 
Die Kunft des Umgangs ijt nicht die, Die Andern 
Nach deinem Sim, nach deinen Wünfchen, oft 
Nach deinen Grillen nur, dir umzuſchaffen. 

Das wird der Kunftfreund nie und nimmer tollen, 
Auch wenn er könute; denn ihn freut es erft, 

Im Leben feinen Künftlerfinn und Kunft, 
Berftand — die Liebe — liebend zu beweifen; 

Sp wie an Marmorbilders und Gemälden 

Er Flug zu feinem Vortheil felbft vermeidet, 

Sie anders aufzuftellen als ihr Meifter, 

Und „Gott if auch ein Meifter* denke ſtill. 
Drum laffe Alle gelten, wie fie find, 

Sonft Haft du Feind’ an ihnen ſtatt Gehülfen; 
Erfreue dich an ihrem Guten; halte 

Dieß Cute oben auf dem: Strom des Tages 

Und aller Tage; richte ihre Worte, 

So wie ein Freund des Trunknen Worte aus: 
Leg ihren Werken edlen Willen unter; 

Geh’ mit dem alibekannten Freunde um, 
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Als wäre St. Johannes auf ein Weichen 

Su dir gekommen; mit dem Wandrer fprich, 

Als ſchied' ein alter Freund von dir auf immer — 
So, mein’ ich, fliehft du Schläge wohl und Scheltwort! 
Doch achteft du nicht Haß und Trog der Menfchen, 
Und Hältft du diefe Kunft wohl für gering? — 

Die Kunft des Lebens ift die höchfte Kunſt: 

Du lebſt nicht, Fannft du nicht mit Andern eben; 
Du lebſt nicht, können fie es nicht mit bir; 

Ihr lebt nicht, wenn nicht mit Vernunft und Liebe. 
Und ohne diefe Kunft ift Feine Freundſchaft; 

& emeinfchaft feine, Feine Ehe felbit, 

Kein Baterhaus, kein Baterland, Fein Frieden, 

Nur Trug und halber Krieg — wie zwifchen Thieren 
Der Erd’ und ihrem Schubpatron — dem Menfchen! 


XXIII. 


Das ſage: dient der Menſch für Augenblicke? 

Wohl ſchöne, füße, frohe? Dient der Menſch 

Nur um ein prächtig Feuerwerk des Lebens, 

D as flüchtig aufraufcht, und in Nacht ihn Täßt, 

Sn Dual des Darbens und in Pein des Schmerzes? 
Sa, dient er nur, um recht und gut zu thun? 

Die meiften ftreben nur die Jugend lang 

Nach lautem hellaufloderndem Entzüden 

Durch Menfchen und durch Dinge. Sieh’ fie leiden 
And meiden und bereun und traurig fein! 
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Ein wirklich Gut muß lebenslang Dir dauern, 
Daffelbe bleiben und daflelbe fcheinen, 

Betracht’ es Abends, Morgens, ſpät im Alter, 
Betracht’ es in der Freude und im Leid. 

Und foll ich dir die wahren Güter nennen? 
So höre: Jedes ift es! Keines nehm’ ich aus: 
Zu feiner Zeit erworben und genoffen 

Mit Richtung, Abficht auf das ganze Leben; 
Nicht eins, was auch der Menfch zu thun vermag, 
Iſt Sünde, kann er’s an die Zukunft knüpfen; 
Und knüpft er’s redlich an die Zukunft auch, 
Und fühlt er fich verfcehmolzen feinem Werfe, 
Und feiner That, lebt froh damit und ficher. 
Recht thut, wer fich des Lebens Güter fanmelt, 
Mer dadurch Er wird, Er, ein rechter Menfch. 
Schmach übt, wer an die Güter fich zerftreut, 
Meh ihm! er wird fich nie mehr wiederfinden, 
Und jene Güter nicht, noch ſich befigen. 

Denn nur wer recht erworben, der befitt. 


XXIV. 


Wenn du als Kind die Augen dir geblendet, 
Da haſt du ſchon der Freude dich beraubt, 
Dein Weib zu ſehn, die Kinder und die Enkel. 
Wenn du die Jungfrau, dieſe hier geliebt, 
Mit ihr wie mit dem Weibe umgegangen, 

Und eine Andre dann zur Frau genommen, 
Da haſt du im Voraus die Ehe ſchon 
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Gebrochen, Haft dich um Das eime, veine, 

So reinliche Gefühl des Menjcyenpafeins, 

Dir felber treulos, im Voraus gebracht! 

Um Freude: an der Mutter uud den Kindern 
Mit ganzer voller Seele dich zu freuen, 

Nie je geftört von altem falſchem Denken, 

Das in des Lebens heil’gem Feft dich oft 
Dann plötzlich mahnt, fo wie ein alter Schuldner, 
Der unbezahlt und nunmehr unbezahlbar, 

Dich dennoch quält und nimmer von dir läßt, 
Drum fchlage nicht Die Knospen von dem Baume 
Des Lebens, als ein eitker wilder Knabe, 

Du fchlägft die Blüthen und die Früchte ab; 
Nie fündige du im Voraus, o Menfch, 

Nicht an dem Kinde, nicht am Saamenforn; 
Du trittſt die Ernte, einen Menfchen nieder! 
Begehe nicht das Lockende, das Schöne 

Sogar und Liebe — thu' das Rechte felbit 
Zur falfchen Stunde nicht, da du es thuft, 
Was dir dann Frevel an der Zukunft ift; 
Denn fonft verpfändeft, ja verfaufft bu bir 
Den Himmel felbft um wenig taube Nüffe. 
Das wahre Rechte ift nur Saat der Zukunft, 
Und für den Kranz bes Lebens eine Blume, 
Die eine reine Seele ftets entzückt 

In jeder fpätern Gegenwart ergriffe, 

Um fie ald Schmuck an ihren Ort zu winden. 
Stiellofe Blumen aber — das find Sünden — 
Die fehüttet Jeder fort, auch wer fie pflückte. 


— — 
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XXV. 


Wenn alle Fiſche ſtumm ſind, willſt du zürnen? 
Und was fie auch verſchweigen, Fränft dich nicht! 
Wenn alle Frauen reden — iſt's Natur auch, 
Und was fie auch verfünden, hör’ e8 gern, 
Fürwahr, die Frau'n verfünden: all’ ihr Weſen, 
Es ift der Menfchheit Weltverfündigung. 

Nicht: wo fie alles dulden, was an ihnen 


Geſcheh'n foll, nein, was Gutes rings gefchehn foll. 


Die Weltgefchichte ſchweigt, — die Frauen halten 
Das Weltgericht, tagtiglich, mümdliches, 

Bor Gott gefagt, in Haus und Hof und Land; 
Das Recht ift, ausgefprochen, ſchon das Recht, 
Erkannt: erfüllt! Recht ift das Herz der Geifter. 
Die Frauen brum, auf Alles wißbegierig 

Und Alles aus befondrem Amt erfundend 

— Weil fie bedrängt zum Leben e8 bedürfen — 
Und Alles wiffend, fürdern aus ber Tiefe 
Geheimer Menfchenbruft an’s Licht des Tages: 
Gerechtes, Ungerechtes, Gutes, Böfes: 

And umerbittlich richten fie die Menfchen, 

Die Männer, Könige und Königinnen, 

Geſetze, felbit die Ernte und das Jahr. 

Ein jedes Lamm, im Herbft, ein jeder Apfel, 
Und Huhn und Ey und Feder wird gerichtet, 
Ein jedes neugeborne Kind, der Sarg 

Des Todten, und der Todte, und der Tod, 

Die Erde und das Leben. Unerbittlich 
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Auch richten fie fich felbft — doch nur einander; — 
Daß Jede gut fei. Denn erft von den Frauen 
Hängt Glück und Heil des Menfchenvolfes ab. 

Und felbft dem Gott nut, daß fie weife find. 

Doch wo die Frau fchweigt, hat fie fehweres Unrecht, 
Auch richtet Niemand beſſer als das Weib, 

Das zarteftfühlende, de feine Waage 

Ein Stäubchen fihon bewegt; das immer: furchtfam 
Und wunden Herzens leichte Thaten auch 

Schon fehwer empfindet, und mit Mutterfinn 

Der göttlichen Natur fie ahnt und fchlichtet. 

Denn Frauen find die Töchter der Natur, 

Der Mutter, welche fie an ihrer Statt. 

Zu walten in der Menfcdyen Haus gefandt: 
Niemand hat mehr Grund, als das Meib, zu richten, 
Zu Töfen, zu verdammen. Denn was Helden 

Auf Schlachtgefilden thun, was Herrfcher wo 

Am Frieden laſſen, was die Männer alle 

Im Rath, in Stadt und Land und Felde füen, 

Mas felbit das Feine Knäbchen nur verfieht, 

Das müfen an des Haufes flillem Heerd 

Die Weiber büßen, wenn es böfe war, 

Berzehren mit dem Geift, fo wie die Flamme 

Das Wachs, daraus Die Kerze warb gerollt. 

So brennen fie, vom Wachs des Lebens leuchtend; 
Und eines Weibes heiteres Geficht 

Bedeutet dir im Lande gute Seit! 

Im Haufe, guten Mann und gute Kinder ; 

Im Felde, Segen; Hoffnung guter Jahre 
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Und Arbeit! Keinen Kranken wo im Umfreis! 

Kein nadtes Kind! und Feiner Armen hungrig! 

Nur heitre Stunden zeigt die Sonnenuhr, 

Des Weibes Antlitz aber zeigt die ganze 

Geftirnung. nicht des äußern Himmels nur, 

Nein, auch den Stand, den Gang, den Flug der Geiiter, 
Die inn're — ihre Melt — die fittliche. 


Drum hätt! ich Einen Wunfch, der Wünfdye Krone: 
„Ein jedes Braucnantlig auf der Erde 

„Bis zu der legten Hütte — fei es heiter: 

„Zu Allem flüftre ihre Lippe: Ja!“ 

Dann ift die goldne Zeit! Das nimm zum Zeichen. 


XXVI. 


Die höchſten Güter mußt du dir — gewähren, 

Tagtäglich, augenblielicdy aus dir zeugen, 

Sie müſſen von dir ausgehn als dem Bater, 

Die Liebe, Güte, Freude und Gefundheit; 

Ja von der Schönheit gilt das Wort noch voll 

Und von der Freiheit, aller Güter Grundftein. 

Was du nicht felber bift, das giebt dir Niemand! 

Und was du Alles bift, das Haft du Alles, 

Das wird, das fann dir Niemand rauben, Niemand! 

So hörft du Menfchen thöricht wiel verlangen — 

Wenn längft das einzig ftarfe Mort fie lehrt: 

„Thu recht, und fihene Niemand; “ das ift Freiheit, 
8. Schefer Gef. Aug. KU, 12 
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Nun aber frag’ dich fehwere, ſchwere Fragen: 
Bift du denn fo gefund an Leib und Seele? 

Bift du fo voller Liebe? bift fo gut? 

Bit du fo ſchön, und bift du auch fo frei, 

Daß deine Güter mehr als Wunfch und Gram find, 
Nur Furcht vor Andern, und die höchſte Furcht 
Die Furcht vor dir! Furcht vor dem Gott in dir: 
Laut, herrlich alles Herrliche zu fein! 

Und kraftvoll menfchlich durch und durch zu leben! 
Die Dual noch ſcheuen tagbeglüdte Herzen; 

Die Menfchen reden groß und leben klein, 

Und find mit Wenigem begnügt — wie Kinder, 
Die ihren Buppen hohe Namen geben, 

Sid, felber aber gern die allerhöchften, 

Und wahres Leben in die Ferne jchieben. 

D Herr! wenn Du gebeutit, fo fteht es da: 

Der Lenz, der Menfch, und durch ihn alle Güter! 
Und, wer ſich nicht gebieten läßt — ift Sclave, 
Mer fih von ſich gebieten läßt, iſt frei. 


XXVII. 


Die Erde zwingt zum Geben uns, zur Großmuth! 
Unwiederbringlich hohe Schatze müſſen 

Wir leichtgeſinnt verſchwenden, hinſein laſſen, 

Als fielen Härchen von des Kindes Haupt, 

Als wehte Staub von eines MWandrers Mantel; 
Und lachend fchilt ein Menfch den andern thöricht, 
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Wenn er um Jahre, Tage, Stunden klagt, 

Um Jugend, Frühling, um die Blumen nicht, 

Nein, um die dürren Blätter nur im Herbft. 

Denn da voll Großmuth foll er fich bezeigen, 
Dieweil er weiter herfei! Mehr. befige! 

Dody nun auf Alles, was die Erde ihm 

Nicht nimmt, wovon fie einft ihn ſelbſt hinwegnimmt, 
Auf feine Scholle Erde, drauf er wohnt, 

Auf Bäume, die um feinen Garten ftehen, 

Auf Gold in feiner Hand, das Brot fogar 

Auf feinem Tifche, auf das alte Grabfcheit — 
Darauf ift er erpicht! Das ftets bewacht er 

Mit ftrengen Augen, damit ift er geizig, 

Weil er vermeint: Das hat mir nicht die Erbe 
Gegeben, nein! Ich mir! das gilt mir Haut 

Und Haar und Hand und Kraft und Mond und Sonne, 
Das Foitet mir mein Denfen und mein Herz — 
Das ift die fleine Frucht des großen Plunders! 

So fpricht er recht — fo muß der Geizhals reden; 
So fprichft du falfch — der foll der Menfch nicht fein, 
Die Erde lehrt uns ftille Großmuth üben. 


XxXVIm. 


Wer über feinen Kampf um Lebens-Glück 
Sich nur ein Haar verfehrt, nur Einzelnes 
Im Auge, Nächſtes im Gefühl, wohl gar 
Gefundheit fich verfcheucht — die Schöpferin 
12* 
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Der Freude aus dem langen Lebensſtrome, 

Der gleicht dem Kinde, das den Korb voll Perlen 
Durch einen Wald voll Raͤuber, Sturm und Blitze 
Auf hohlem Boden ſicher hingetragen — 

Und nun, bei Blumenpflücken, ſie verliert; 

Der gleicht dem Manne, der ein Schiff Kleinode 
Soll über Meer zum fernen Hafen ſteuern, 

Und — alle Tage in des Schiffes Boden 

Zum Spiel ein Koch bohrt, und bei Sonnenſchein 
Mit Schiff und Schab betroffen unterfinft. 
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XXIX. 


Zwar lebſt du wach im Geiſt, mit klarem Auge 
Stets über all' die großen ewigen 

Gewalten, Werke und Verhältniſſe, 

Die dich als Element ſo leis umſtellen, 

Und dir das Leben bilden wie ein Thal, 

Das alte Felſen ruhig eingefchränft; 

Und wie auf Wolfenzüge giebft du Acht, 

Mas dir herauf aus ihrem Schooße ſteigt; 

Du hörft den Geift in deinem Buſen an, 

Du Hörft ihm zu, du thuſt das, was er flüftert 
— Denn Tleife fprechen nur die Göttlichen — 
Dit tritt nicht achtlos fehl; denn eben ba, 

Wo du der Vorficht, menfchlich ſchwach bedarfit, 
Da fliegen dir die wachen Genien zu 

Und leuchten einen Augenblic dir heil 
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Auf deine Bahn. So wandelſt du vorüber. 
Kaum tritt dich ein Unvorbedächtes an; 

Dein Hebel, das dir erft von Ferne naht, 
Bielleicht vorüberzieht, dem ſinnſt du ſchon 

Auf Hülf' und Abwehr, auf die Heilung felbſt; 
Ereilt' e8 dich, fo wird die Sorge — Muth, 

Auch in das Leben, unter Menfchen blickend, 
Befremdet irgend Menſchliches dich nicht, 

Und Scheiden, Krankheit, Tod entfeist Dich nicht; 
Du fiehft gelaffen: wie die Götter walten! 

Fa, fpaltete vor deinem Fuß wie Erde 

Und anölle Ranch auf, Feuer, Blig und Donner, 
Schnell wär auch dir das ſtarke Wort bereit: 
„Auch das ſchon Haben Menſchen einft gelitten 
Und überftaniden — fange ruhır fle fchen, 

Und ihre Stätte haft du ſelbſt gefehn.“ 

Erwerben, Finden, Wiederfehn, Befigen 

Erfreut dic) am Gewühl der Sterblichen, 
Erwerben, finden fie num Göttliches: 

Hier Diefer fich vie Brant! Dort jene Mütter Ä 
Ein Kind! Ein Sohn, ein Wandrer kehrt ach Hauſe 
Zum alten Vater! — Sei es Menfchliches : 

Das Brot der Hausfrau ift ihr wohlgerathen! 
Der Lein gedeiht! — Der alte Obftbaun wird 
Noch einmal ganze Körbe Früchte tragen! — 

Die Kinder find zum Winter warm bekleibet, 

Das erfte Zähnchen glänzt iv Mund des Kleinen; 
Auch ſolche Freude rings verſtehſt du innig, 

Und teittft wohl heimlich in den düſtern Winkel, 
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Und weinft fehnell ein Gefeßlein, trodnen Auges. 

So lebſt du froh vor Dir, und froh vor Menfchen. 
Und doch, und doch, und doch bift du noch thöricht, 
Unbillig, unweif’, ungerecht und hart: 

Du ſchiltſt voll Ungevuld — : die Ungebuld 

Der Menfchen, und des Weibes und der Kinder! 

Du ftrafft mit Born den Zorn! Du will ven Frieden 
Durch Krieg, Gewalt! anftatt durch fichre Sanftmuth. 
Drum geh’, und lern’ das Leben noch einmal! 

Du haft nicht wohlgelernt! Bergebens! Schmählich! 
Du bift noch nicht dem blinden Hunde gleich, 

Der dann erft belt — wenn er mit Ernft gehordht, « 
Und fchweigt, wenn er des Haufes Freund erfannt, 
Die Kinder, und mit blinden Augen funfelt: 

Sie auch zu fehn, wie er fie nur gehört! 


XXX. 


Die Redlichkeit beſteht nur durch das Reden, 

Und davon traͤgt ſie ihren Menſchennamen. 

Geh nicht wie ſtumm am Hunde ſelbſt vorbei, 
Das Lamm auch freut ſich, wenn du es begrüßeſt, 
Und ſelbſt der Vogel fliegt vom Baum, berauſcht 
Dom NMenſchengruß, ganz irr', wie ihm geſchehen! 
Sprichſt du zum Irrenden nicht, bift du reblich? 
Sagft du dem Leidenden nicht, bift du reblich? 
Warnſt du den Thörichten nicht, bift du reblich? 
Zehrft du die Kinder, im Vorübergehn, 
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Das falfchgefpielte Spiel nicht, biſt du reblich? 

Du fcheinft ein Stummer, und du bift ein Dummer, 
Bift ein Barbar, den Hochmuth felbft verdammt 
Die Dual des Schloffes vor dem Mund zu tragen, 
Als ob nichts mehr beleidigt als die Zunge; 
Lieblofigfeit beleidigt, nicht die Rebe, 

Ein treugemeintes Wort aud) hört der Greis, 

Der Bielerfahrene noch gütig an! 

Und weißt du wenig, weißt du doch, was bir 
Gefchehn! Ein jegliches Geſchick ift göttlich! 

Das Menfchenwort deckt einen Himmel auf, 
Wovon die Erd’ und Sonne felbit nichts weiß! 
Und in der eignen Sache fpricht ein Jeder 

Aus Flarer Herzensfluth unübertrefflich, 

Sein eignes Wort fagt Seglicher vollfommen; 
Selbft wo er ftodt und wo es ihn verwirrt, 

Da nimmft du erft Die Angft des Herzens ab! 
Drum rede! Sei fo offen — wie ein Born, 
Daran, nad) Luft, die Vögel trinken Fommen! 

Ein Jeglicher fei ein befcheidner Priefter 

Und Lehrer, Freund, Verwandter fchöner — 
Verwirrender, ja frevelhafter, ſchlimmer 
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Iſt Nichts, nicht Eins rings im Geſchlecht der — 


Als Eil und Uebereilung ihres Lebens — 

Als ſei das Leben nicht ein höchſtes Feſt — 

Als ſei nicht jeder Tag ein einzig Feſt — 

Und jede Stunde grad' des Feſtes Glanzpunkt: 
Der Haltung werth, der Würde und des Anftands, 
— Die Nichtiges zum Wichtigen felbft wandeln: — 
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Und hier bebarf’s Verwandlung nicht, nur Sinn. 

Du aber fertige die heil'gen Stumben 

Nicht trocken ab! Du fertige die Menfchen 

Nicht fpottvürr ab! Ergehe dich mit Jedem 

Selbft auf den ihm gegönnten Augenblick 

Auch, überlaffe dich ihm ganz und völlig, 

Berbirg, verhalt’ ihm nichts — er ik ein Menfc, 

Hör’ ihn mit Lernbegier — du bift ein Menſch — 

Du follft fein Freund nicht fein, er nicht dein Freund — 
Du follft ihm Menfch nur fein, er fol dir Menfch fein, 
So wird bir jede Stunde zum Genuß 

Des Lebens, zu der fehönften Wiederholung, 

Zu Nen-Begründung und zu befrem Rath. 

Erfenne Jeden, laß dich ihm erfennen — 

Und dazu — rede! Reben fchmilzt die Bruſt, 
Begeiftert, und Begeift'rung wirft die Liebe — 

Drum rede! So nur übft du Redlichkeit! 


XXXI. 


Die Sonne ſcheint fo lieblich in das Thal, 

Das. in des Herbftes ftillem Frieden ruht; 

Die Bäume ftehen ohne Laub fo ruhig, 

Die Wolfen ftehn fo ruhig. Kinder fpielen, 

Mit Körben gehn die Weiber in den Wald, 

Und fo befanntealltäglich feheint die Welt, 

Ein ganz Gewohntes — wie die Hand am Leiße, 
Wie Leib und Auge, Wol und bfauer Himmel — 
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Da ſummen Glocken leiſe in der Luft! 

Da tragen Männer einen Tobten her — 

Erdgeifter rufen ſchreckend ans Poſaunen 

Und reißen grell das traute Bild entzwei — 
Gefang befilkt das Thal wie dumpfer Nebel! 

Wie Nacht! fo wie Kometenfchein die Nadıt. 

Das ift die vorige gewohnte Erbe 

Nicht mehr, find Menfchen nicht mehr wie zuvor, 
Die fingen! Das find Feine Wolken mehr — 

Das ift des Todes offnes Zauberhaus 

Boll nackter Wunder, die die Lebenden 

Mit Schauder ſehn! Das ift die offne Weltuhr, 
Daraus die Weſen als die Stunden fchlagen! 

Das ift der bloßgelegte Leib des Gottes 

Mit feiner immer offnen Todeswunde! ... 

Und nahe an das offne Grab gezogen, 

Morein die vorige Sonne hell noch fcheimt, 

— Als wenn du aus dem Brautgemach die Lampe 
In eine fehwarze Höhle hingehangen — 
Nun fagt mir eine Stimme bang in’s Ohr: 

„Den Todten möcht ich doch nech einmal fehen! « 
Und von dem Wort getroffen, frag’ ich wieber: 

Du liebe Seele, welchen Todten denn? 

Den Todten, der hier in dem Sarge liegt? 

So laß dem Derek von dem Sarge thun = 
Und fieh dir den Geftorbenen dann am! 

„Nein. Dielen nicht. Ich Hab’ ihm felbit verdeckt.“ 
Willſt du den müden, blinden, ſchwachen Menfchen, 
Den reis in feinen letzten Jahren ſehen? 
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„Auch den nicht! denn ich wartet’ ihn ja aus!“ 
So willft du wohl den Todten fehn als Mann, 
Als Vater, bei den Kindern froh im Haufe? 
„Auch den nicht; denm ich felber bin fein Sohn, 
„Sein freundlich Bild fteht Far mir vor den Augen,“ 
So willft du wohl ihn fehn als Bräutigam? 

Als Süngling in der Fremde — und als Kind? 
„Das Alles hat er liebend uns erzählt, 

„Und ich, ich foll ihm täufchend ähnlich fehen, 
„Und bier mein Knab', ihm, wie er war als Kind!“ 
Nun fage, wie willft du ihn wiederſehn? 

Shn ganz; das Alles, was er war und that — 
Du willft; er foll noch einmal leben — oder 

Er foll nur leben, wenn auch ohne dich, 

Wenn er nur glüdlich ift! So liebſt du ihn. 

Sch fage dir: Ich bin ein Zauberer, 

Und wenn bu mir beftimmte Ford'rung thuft, 
Wie du den Todten wieberfehen willft, 

Dann will ich mich bereiten; fomm zu mir, 

Und feft gelob’ ich dir, fie zu erfüllen. 

Sndefien war der Tobte ftill begraben, 

Und Jener fchied „auf richtiges Bedenken.“ 

Wenn er den Schmerz in feiner Bruft bezwungen, 


Seitdem nun ift ein heilig Jahr vergangen, 
Und Tächelnd harr' ich feiner Wiederfehr! 
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Wem Menfchen, Schickſal, oder Elemente 

Sein Glück zerftört, dem Hilfit du mohlgefinnt, 
Weil du gefehn haft, wie es ſich ereignet, 

Und Räuber, Krankheit, Blig — begreifit dur wohl, 
Doch wer durch Unverftand, durch rohe Kraft, 
Verkehrtheit, Ungeſchick, ja argen Sinn 

Sein Glück zerſtört, deß denkſt du widerwiärtig, 
Weil du die Macht der Urſach nicht durchſchaueſt, 
Weil ſie verhaßt dir iſt, du nicht gewillt biſt: 
Was auch geſchehn, und iſt, als ein Ergebniß 
Der innern Welt, der Vorwelt, anzunehmen, 
Wer aber iſt nun unglückſeliger, 

Und daxum auch bedauernswürdiger: 

Wer durch Verſtand und Fleiß und Redlichkeit, 
Bedacht und Menfchenhülfe bald fein Glück, 
Sein Haus, fein Feld fich wieder bauen wird — 
Nun oder der, der gründlichsunglückfelig 

Durch feinen Sinn, in feiner alten Tage 
Geſpinnſt verſtrickt, den Menſchenhülf' entbehrt! 
Drum ehr' auch geiſtig Unglück, Glücklicher, 

Und wie den Kindern, hilf den Thöeichten! 

Und hilf den Schlechten, denn fie find: Die. Aermſten, 
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Nur hilf! fonft bift Du fchlechter, bift fein Menfch; 
Und wer fonft Hab’ und Gut die Fülle hatte 

Und bettelt — gieb ihm — weil er did) bedarf. 
Denn wem der Gott fofort den eignen Geift giebt, 
Dem gäbft du nicht ein Stück vom Brot des Gottes? 
Aus Andrer Holze fchnigt der Menſch die Tugend. 

D wäre Allen mit dem Wort geholfen, 

Die völferweis die bumpfe Seele büßen, 

Bang in’s Gefpinnft der alten Zeit verſtrickt! 


A. 


„Laß mich ein orbentlicher Vater fein 

„Mnd werben, baburch, daß du, liebes Kind, 

„Ein ordentlicher Menfch wirft! ohne dich 

„Bin ich es nicht; und ohne mich bift du's nicht.“ 
So fagt der Schöpfer felber recht zur Melt, 

So fagt ein Herrfcher wahr und recht zum Bolfe, 
So fagt ein Volk recht wahr zu feinem Bürften, 
So fagt ein Vater recht zu feinem Sohn. 


III. 


Nicht ungeduldig! Alles wird noch werben, 
Was ſich emporbrängt in der vollen Bruft 
Dir, und den Menfchen! Alles wird noch, Alles! 
Und überrafchend, wie nad; langem Winter 
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Selbſt, wird es vor dir liegen, himmliſch fertig: 
So wie das Blüthenreis auf deinem Tiſche, 
Das die Natur mit ungeheuren Kräften, 

Herauf aus tiefer Gruft des All's gefördert 
Viel ſchwerer, viel kunſtreicher, langſamer 

— Jahrtauſende ſchon heimlich es bereitend, — 
Als nur der Bergmann nur das fert'ge Gold,“ 
Das nur aus greifbar nahen Felfenklüften, 
Gebannt mit Erzen in den flarren Adern — 
Nun vor dir glänzt als ausgeprägtes Bild, 

D welche Unzahl herrliche neuer Sterne 

Noch follen aufgehn! Welch Geflirr von Sonnen! 
D welche Heerfchaar Fraftbegabter Geifter 

Noch follen annahn, niederfteigen, fchaffen! 

— Und werden Wunderdinge hier vollführen! — 
Der Wolfenhimmel faßt die Menge Blumen, 
Den zaubervollen Berg aus Blumen nicht, 

Die alle, nur in diefer Erde Thäler 

Noch follen ausgefchüttet werben! MWahrlich, 

Die Schaar der Vögel, all’ der Nachtigallen, 
Der Lerchen und der Holden Sänger all’, 

Die noch wie aus dem himmelblauen Aether 
Hernieberflattern und hier fingen werden — 
Berfinfterte die Luft wie breite Molfen! 

In's ALL verfchloffen nahen fie nur heimlichitt — 
Doc Alle werden da fein, Alle! Wahrlicy! 

— Die Alle, die fehon Hier gelebt, gewirkt, 

Wie Alle, die wir jebt hier wirfen, leben. — 
D welche Ungebuld erft möchte da 
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Den Geift des All’s ergreifen! Und wie bleibt 
Er doch fo ruhig-ſchweigend, unfichtbar. 

Die Brunnen quellen nur fo leife fort, 

Die Wolfe füllt nur tropfenweis herab, 

Die Berge gehn nur, Korn für Korn, zur Ebne — 
Er bricht Die Götterſchlacht des JZahres ab 

Am Nachmittag, bevor die Sonne weicht, 

Die Blumenhäupter füllt er nody mit Saamen, 
Nur für den nächften Frühling; fie entichlafen 
Wie Fleine Greife, und ihre Silberhaar 

Entweht der Nachtwind ihnen wie im Traum! 
Und in den lesten, fehönen Herbftestagen 

Nur bildet er am fruchtentfabnen Baume 

Die neuen Knospen, braun und heimlich fchiwellend 
Und hemmt ihre Drängen Nachts mit Mondesfühl' 
Und fchleiert fie mit Silbernebeln ein, 

Wie Heine Kinder, die die Mutter Flug, 

Noch vor dem Lichte ſchützt, dag fie noch ſchlafen. 
Drum mäßige die Ungeduld! Erkenne 

Sie als den fchönen Drang: mit Vorgefühl 
Bolllommnen Lebens, das ja wohl zu fehaffen, 
Was dir für heut der Meifter aufgegeben! 


November. 198 


EV. 


Ein jeder hat fo weit noch, wie Columbus 

Einft, nach Amerifa. Doch heute fordern 

Die Männer von den Schiffenden nicht Snfeln, 
Wirthshäuſer auf dem Meer und furzen Weg, — 
Nur gute Fahrt in wohlverforgtem Schiffe, 

Und feinen Dummkopf, feinen ftillen Feind 

Zum Steuermann. Die unvermeiblichen 
Beichwerben trägt ein Jeder gern, als Mittel, 

Ya als Beförderung feines Wegs zum Glüd. 

So ift denn felbft die klare Ueberzeugung 

Der Menfchheit: daß ein alter tiefer Wunfch 

Ein fchöner Irrthum war, durch taufend Schlachten 
Doch nur bebingt ihre auszuführen ift, — 

Der Augenfchein: daß manch vermeintes Unglüd, 
Erflärt, zu ihrem fchönen Sein gehört, 

Auch dieß ift ein unfäglich Glück der Menfchheit 
Zu Ruh’ und Frieden, Freude und Geſchick: 

Mit klarem Muth, allmächtig-einer Kraft 

Das herrlich zu erfiegen, was ihr bleibt 

Als Sterne ftehn, nach ftillverfchwebten Nordlicht: 
Die Freiheit, Menfch zu fein mit Leib und Seefe! 


2. Schefer Gef. Ausg. XI. 13 


194 


Tlovember. 


V. 


Die Phantaſie hat ihre eignen Leiden, 

Bor welchen uns die Wirklichkeit nicht ſchützt. 
Menn wir im Traum auf fpigen Dornen wandelt, 
Da Hilft uns nichts: daß wir in Schuhen fhlafen! 
Und wenn du träumft, daß du auf Roſen wandelt, 
Da merfft du nicht, daß dir die Schlange naht. 
Die Wachenden nur kann der Gott erlöfen 

Bon aller Nachtqual alter ſchwerer Träume; 

Wie ringt die Menfchheit, völlig zu erwachen! 

Der wahre Tag ift werth, daß du ihm lebit, 

Die Wahrheit ift das göttlichite Gedicht, 

Erſt voller Zauber, Tiefe, Pracht und Schönheit, 
Drum wache ftets! Entfchlummre nicht vor Leib! 
Entfchlafe nicht vor Freude! Denn das reine 
Gefühl des wahren, großen, ganzen Lebens 

Iſt Eöftlicher, als felbft dein größtes Glück. 


— — — —— — 


VI. 


Gleich einer Mutter, die ihr letztes Maͤdchen 
Set auch vermählt und aus dem Haus entlaffen, 
Seit ihrem Hochzeittag vor langen Jahren 

Sich endlich, endlich wieder ruhig hinfegt, 
Nachdem fie ihres Lebens Werk gethan — 

So ruht Natur, die Mutter, jebt im Herbft 
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Auf folchen großen Werkes Arbeit ans. 

Biel taufend Fleine Töchter, zarte Blumen 

Auch hat fie angezogen nach der Reihe 

Mit jenem fchönen Kleid auf Lebensdauer, 

An jedem Morgen und zu Schlafengehn 

Mit Thau ihr Tichliches Geficht gewafchen, 

Hat den Erwachfenen in heitern Mächten, 

Dei Mondenglanz in aller Stille wohl, 

Doc Jeder reichlich Hochzeit ausgerichtet, 

Danı aller Kinder Merf noch mitbeforgt: 

Den Blüthenbaum zum Fruchtbaum Teis verwandelt, 

Mit Enfeln — wie mit Früchten ihn umgeben, 

Der Schlange Eyer fonnig brüten laffen, 

Bis fie die Kinder nur ſich führen durfte, 

She felbft ein Jahrkleid bunt und neu gewebt, 

Den Schmetterling mit Blumenftaub gemalt, 

Der Weinbeer Keller voll mit Moft gefüllt, 

In ftillem Haus die Bohne zart gefprenfelt, 

Selbſt an dem Kornwurm feinen Punft vergeffen, 

Den kleinſten Strich nicht an dem ftummen Fifchchen 

Und Alles war ihr fehön und froh wie je! 

Sn Luft und Meer und Wald und Feld rings um! 

Keins hat verlangt, und Jedes Hat empfangen. 

D welches Glück der großen Mutter Aller! 

Und ſich in ihre frohe Seele denfen, 

In ihres Liebens fchön gelungnes Merk, 

Welch' andre MWonne kann noch größer fein! 

Wie ganz verfchwindet, was ihr großes Kind, 

Der Menfch, im Kreis der Erde rings gethan; 
13* 
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Denn ift es einzig, iſts doch nur Ein Kind. 
Sie aber ift die kinderſel'ge Mutter, 

So viel Natur auch Kinder hat, jo hat 

Doch Feines, auch der Menſch fein anbres Merf, 
Als nur Ihe Werk zu fehauen, und es feiend, 
Süß auszuforfchen — das nun thaten alle! — 
Sie waren! Hochbefeligt find fie hin; 

Und über allen, und nach allen bleibt 

Sie unermübet noch das junge Weib! — 

— Die Menfchenmutter aber, der ich felbft 


Das jüngfte Iepte Kind — zum Weib — genommen, 


Sie fißt dort einfam, und fie weint und nach. 
Sie fieht auf ihre müden, alten Hände 

Und wendet unter ihrem Blick fie um! — 

Sie ift dahin; fie fißt im Haus Des Alters, 
Klar über fich den ewigblauen Himmel; 

Sie faßt des Fruchtbaums Zweig, den blätterlojen, 
Bewundernd an, der voller brauner Knospen 
Ihr fchimmert, die im neuen Frühling blühen 
Und Früchte tragen werden. — Sie nicht mehr! 
„Gin Menſch ift eine Knosp' am Lebensbaume“ 
So denkt fie, leiſe weinend, leife lächeln, 

Indeß umfchwärmen fie noch fpite Müden, 

Die auch. gefchiwind, gefchwind noch leben wollen; 
Sie fißt an Blümchen, die gefchwind, gefchwind 
Bor Winter fpäte Hochzeit feiern wollen, 

Und prachtvoll fteigt der volle Mond herauf, 

Als Lampe in des Herbites ödem Saal, 

Nur wie im alten Mährchen raufcht der Fluß, 
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Das in der Kindheit einmal wahr gewefen, 

Und Wolfen ziehen wie im alten Mährchen, 
Der Mond bedeutet ihr nichts mehr dort oben, 
Mit ihren Haaren fpielt der Herbftwind müßig, 
Der feine Saaten, faum ein Blatt mehr findet. 
Die Ruhe wird der Fleißigen zur Angft — 
Nun fteht fie auf, fie flieht am MWeingeländer 
Noch eine Traube hangen, freut ficy ftill, 

Sieht ſich noch einmal ftill am Himmel um — 
Und auf der Erde — und nun geht fie langſam 


Geſenkten Hauptes in das öde Haus, 


* * * 


Das iſt des Menſchen Schickſal — und der Mutter! 


VII. 


So lebt denn wohl, ihr Seligen! lebt wohl, 
Die ihr dieß Haus belebt, erfüllt, geſchmückt, 
Beglückt geweſen, und beglückt durch Liebe 

Und Schönheit, ſchwervoll von uralter Kraft — 
Heerſchaaren, die ihr mit dem Herbſte zieht! 
Ihr ſcheidet nicht — ich ſcheide; denn ich bleibe, 
Ich bleibe einſam, und ihr geht in Schaaren, 
Ein göttlicher Triumphzug zu dem Gott: 

Der Flammen Rückkehr in das alte Feuer. 

Ihr fchuft den Frühling nicht, ihr felber waret 
Der Frühling, Ihr! Ihr felber machtet erft 
Den Sommer aus, den Herbft; die heil’ge Zeit 
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Erfülltet ihr. Num geht ihr, und fie iſt 
Erfüllt, und füß erfüllt in tanfend Herzen, 
Die eurer aller hold gedenken werben, 

So lange fie der Erde je gedenfen 

Und ihrer felbit — fo lang fie Geiſter find. 
Denn aljo war das Götterfeft beitellt, 

Und wohlgeoronet ift es wohlgelungen, 
Und voller Freude lacht der alte Himmel. 
Euch ift der allergrößte Wunſch gewährt: 
Ihr könnt das Leben und die Liebe nicht 
Verlieren, nicht Die Kraft, den Geiſt, das All 
Ihr feid das, was ihr habt! So ift es euch 
Denn unverlierbar, habend, was ihr jeid: 
Das Wefen, euer Wefen denn, euch jelbit! 
Ihr Seligen, fo lebt denn wohl, lebt wohl 
Auf Wiederfehen überall im Alt! 

Auf Wiederfennen, Liebe an der Liebe, 

Sp wie der Goldfchmied Gold am Golde Fennt. 
Sch aber bin, was Einer ift im Al, 

Und was das All in Einem ift und Allen; 
Das hab’ ich, und das haben Alle gleich; 
Darum ift es das N, das „Allen Alles.“ 
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VIII. 


Wie ſüß das kleine Kind doch ſeinen Urſprung 
Vergißt! Nur unwillkürlich ſtaunt und ſtarrt es 
Noch in den blauen Himmel, unergründend — 
Bis ſeine Mutter ihm ſo freundlich zuſpricht, 
So zärtlich, daß es jetzt zum erſten Mal 

Im Sinn erwacht, die Menfchenftimme hört! 
Und ernft auf fie blickt, langfam fie gewahrt 
Und inne wird, das heil’ge Antlis ſchauend! 
Ind feine erfte Kleine Thräne tritt 

Iim in das bimmelblaue Auge bang! 

Die Fleine Lippe bebt ihm wie vor Alter, 

Das Fleine Herz fchlägt ihm vor Heil’ger Angſt 
Bor folchem Wunder, voll und übervoll! 

Der Athem fteht ihm ftill, der Blick vergeht ihm, 
Und wie um Hülfe fehreit der Eleine Mund, 
Daß es bei Menfchen ift! umd doch bei Menfchen ;] 
Tenn an die Mutter fällt fein Haupt nun fill. 
So thut das Kind, wenn du das je beachtet! 
Und dann gewiß auch haft bu tief empfunden: 
„Sen alten Staub, das alte Menfchenantli, 
„Sie alte Liebe und das alte Leben 

„So neu, fo jung, fo herzerfchütternd ſchön 
„nd theuer einmal wieder anzufchauen, 

„So immerwieber überall zu lieben — 


„Tas ift dem Geift des Himmels felbft wohl werth: 


„So Klein als Kind auf Erben zu erfcheinen, 
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„Und blind als Greis durch's Grab hinwegzugehen — 
„Sonft kim’ er ja auf feiner Mutter Schooß! 

„Zu keiner Lerche in das Fleine Neft! 

„Zu keiner Blume in den armen Kelch! * 

Das ift das Zeugniß von der Liebe Eifer. 


— — — 


IX. 


Zur Erderfenntniß hat der ärmfte Menſch 

Genug: Ein Weib, ein Kind, ein Haus, ein Schidfjar; 
Das Viele ift vom Uebel; wie dem Reichen, 

Der zuviel hat. Zuviel wird weniger, 

Wird wenig, nichts, verberblich, abfcheumwerth, 

Zwei Sonuen heben alle Farben auf, 

Zehn Sonnen machten blind, Zwei fchöne Frauu 
Schon heben dir die Liebe auf, fie heben 

Das Weib, Geliebtfein auf. Zehn .befte Frauen 
Sind nicht ein einzig Weib dem Einzelnen. 

Aus hundert Weibern Iernteft du nicht Eins 
Erforfchen und erfahren; erſt aus Einem, 

Dem deinen, lernft bu recht das Weib erkennen, 

Die Hand, das Lamm, den Hund, das Menfchenherz, 
Den eignen Leib, das eigne Leben felbit; 

Nur lebenslang lernſt du das Lebenslauge: 

Des Weibes lebenslange nie gebrochne 
Aufmerkſamkeit, die nie getheilte Liebe, 

Getheilte Liebe ift des Haſſes Schwefter, 

Sa Schlimmer noch: Gkeichgültigkeit, ift Selbftfucht, 
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Iſt eitle Lüfternheit, der Liebe Selbftmord, 

Der ſchwarze Staar des Schönheittrunfenen, 

Des Geiftes:Augenfranfen Doppeltfehen, 

Des Kindes Fifchen nad) dem Mond im Mafler, 
Die allerfchwerfte eigne Selbftverdammniß, 

Sie ift das Allerfchlimmfte: Liebesarmuth, 
Kraftloſigkeit. Kein einzig Werk des Gottes 

So fchön, fo liebenswerth, fo gut zu finden, 

Daß du es anders möchteft als ein Kind 

Die Rofe, die es auf der Straße findet, 

Sie faum nur aufhebt, und fie wieder hintwirft, 
Doc, jedes Eine ift ein Meifterftürf 

Des größten Meifters, voll von allem Inhalt 

Und Lebenszauber Aller feiner Art. 

Die Einen: Staar, Koralle, Kleebatt, Beilchen, 
Sind wenig unterfchieden von den Bielen. 

Don jedem Einen lernft du fchon ihr Sein, 

Mas du von Bielen fernft, das ift das Können, 
Die Kunft; das Wiffen, Wifjenfchaft der Erbe, 

— Doch Kunft und Wiffen ift das Leben nicht. — 
An Ort und Stelle lernſt du nur den Frühling; 
Doch reifeft du, ihn voller auszuforfchen, 

Geräthft du dort in Schnee, und da in Gluth. 

Nur Eine Blume vor dem Haus des Armen, 

Sein Apfelbaum, fein Meinftod, nur fein Kirſchbaum 
Iſt Schon ein himmlifchzrichtig Wettermännchen, 

Das Lenz ihm anzeigt, Sommer, Herbft und Winter. 
Nichts Neues fieht er mehr an taufend Bäumen! 
Sieht gar Nichts, wenn er Nichts an Einem fieht 


202 


Uovember. 


Und weiß zu fehn: die Zeichen diefes Alle, 

Das All nicht felbit, die Weſen felber nie, 
Denn Sugend, Alter, Leben, Tod und Liebe 

— a felbft der Menfch in feiner ganzen Dauer 
Sind unfichtbar wie Licht, und nie erfcheinen 
Sie felbft; Das Dafein ift ihr Merken nur, 
hr Innewerben, Anfchaun, ihr Bewundern. — 
Und wie mit einer Eleinen Rolle Bilder 
Entflieht der Menſch mit diefen Schaͤtzen wieder. 
Nur eine Fläche Sand, ein Stäbchen, nur 

Den Zeigefinger, und du zeichneft, lernſt 

Die Bahnen der Geftirne, die Geftalten 

Der Dinge all. Woraus du lernen will, 

Das mußt du fchaffen, bilden und erziehen, 

Und fei es nun dein eignes Weib, die Kinder; 
Sogar den Freund mußt bu erziehen, gleich 
Dem Fruchtbaum; unter deinen Menfchenhänden, 
Beftrahlt von deines Menfchengeiftes Licht, 
Wird Alles dir zum Menfchen erft, wird göttlich, 
Dir lieb und werth, und deinem Herzen eigen — 
Für Andre unbrauchbar, zerftörend, ftörend, 

Wie dich das flieht, was Andre fich erziehen. 
Sieh nun die vielbeflagten Armen an, 

Ob du fie wirklich arm noch nennen darfſt! 
Der Weg der Erde geht zu Reichthum nicht 

An Gold! Naturweif’ Herrlich geht er ficher 
Zu Geiftesreichthum, zu des All’s Gefühl, 

Bei wenig Gütern, die: der Menfch bedarf, 

Sein herzlich fchönes Leben frei zu leben. 
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Der Arme muß das Leben fich erſt fchaffen, 

So ift e8 Leben, iſt Beſitzergreifen! 

Befigverlieren und Vergeuden iſt es 

Dem Reichen, Eingebildet-Hohen, Stolzen 

Und Unzufriednen. Wo Zufriedenheit 

Dir auch erſcheint, da denk': hier wohnt ein Armer 
An Hab’, an wahren Lebensfreuden reich, 

Mit einem Häuschen, einem Weib und Kindern, 
Mit einem Obftbaum oder zweien, — ad) 

Mit Einem Blümchen vor dem Eleinen Fenfter, 


x. 


Der aufgethane, ganz erwachte Geiſt 

Iſt arm auf Erden, ärmer als ein Kind; 

Denn Alles, was er fennt und fehant und liebt, 
Mie will, wie mag, wie fann er das befigen! 
Und wie die Sonne fchwebt er rein am Himmel, 
Wohl Alles ſchauend, aber Nichts begehrend 

Als feine eigne Gluth, fein eignes Licht 

Und rings die Welt zum frohen Wiederfchein ; 
Des Lebens Schickſal, um es zu bewalten. 

Das ift des Geiftes Armuth, nicht die Armuth 
An Geift, an Liebe, hellumglänztem Schauen. 
Drum, liebe Seele, zage nicht! nein, wife: 

Daß immer mehr der Dinge dich verlaffen, 

Se himmlifcher — zum Lohn — fie dir erfcheinen! 
Je reiner alfo dur zum Menfchen wirft! 
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XI. 


Es giebt ein immerkleines Menſchenvolk, 

Das unter ſich, mit ſich wie Genien lebt, 
Unſäglich froh, das nichts vom Tode weiß, 

Bon Sorge nicht, von Muͤh' und Arbeit nichts; 
Das nichts verloren, alles neu gewinnt; 

Dem Tag und Nacht und alle Jahreszeiten 

Nur Eine Zeit find, eine Ewigkeit, 

Dem die bewegte Welt ein ftehend Haus ift, 
Ein Götterfaal für lauter Lieb’ und Freude. — 
Unfterblich lebt, es lebt ein Bolf von Kindern, 
Das immer fich erneut und voll erhält, 

So oft, fo immerfort Tebendigiterbend, 

In Jungfrau und in Iüngling es verfchwinbet, 
Wie Blüthen, in die Früchte fchwellend, hin find, 
So treu beharrt die felige Natur 

In ihren göttlichen Erfcheinungen! 

Die Knospen löfchen nie dem Baume aus, 
Die Blitze löfchen nie dem Aether aus 

Und werden ftehend Licht in ihrem Reiche, 

So wie die Sonn’ ein fehrend Licht am Himmel. 
Sie feiert täglich ihre heilige Wandlung, 

Wo fie das Clement zu Wefen zaubert; 

Jedwede Pracht-Verwandlung hält fie feit, 

Sie übt fie fichtbarunerforfchlich aus, 

Und jeder Durchgang wird ein ftehend Werf, 
Mie Mondeswechiel und wie Mondesfülle, 

Wie Frühlingsraufchen und wie Norblichtfunfeln, 


Hovember. 


Wie Schwalbenfortzug und wie Lercheneinzug. 
So lebt der Erde auch das Volk der Kinder 


Des Menfchen, das vor Freude jauchzende, - 


Das Nefternliebende, das NAelternliebe. 

Und wenn du forgenvoller, Teidenfatter, 

Du armer Menfch, du einfam-müder Greis 
Nicht mehr begreift: Wozu das Leben ift? 
Wozu doch Gott ift? und warum er immer 
Bortwaltend feine Kraft nicht hemmt, allmihlig 
Sie facht verraufchen und verfiegen läßt; 

‚ Warum wohl Gott nicht ftirbt, Damit er endlich 
Selbſt Ruh’ und Frieden Hab’, und tiefer Friede 
Und Ruh’ und unftörbare Stille werde; 

Wozu er alfo erft in grauer Urzeit 

Die vielbeweinte, blutbenetzte Erde, 

Die Iangbeweinten, thränenthau'nden Sterne 


— Die goldne Blumen, die im Waffer wurzeln — 


Im NAethermeere leis gerinnen laſſen, 

In Licht hervorgehoben, daß ſie blühen, 

Und leiſe nach der Blüthezeit verſinken, 

Und aufgelöſt zergehn im Meer der Kraft — 
Sieh' nur das kleine Volk der Kinder an! 
Sieh' Eines Kindes Freude nur am Schnee, 
Wenn himmelbreit die Wolken niederflirren! 
Wie ihm die Augen funkeln vor dem erſten 
Schneeglöckchen! Wie es bebt, dahingekniet 
In grüne Saat zum Lerchenneſt mit Kleinen. 
Und dann begreifſt du leicht den alten Vater, 
Den kinderliebenden! den kinderguten! 
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x 


Du glaubit, ein jeglich Weſen jei für ſich 7 
Allein das, was es iſt; der Mann fei fchon 

Der Mann für fich allein; das Meib fei fchon 
Das Weib allein; das Kind: das Kind; fo Baum 
Und Stein und Sonne, Feuer, Luft und Waſſer. 
Doch fiche, ſelbſt der Geift, der Fels jogar 

Iſt nicht ein Weſen für fich ſelbſt allein; 

Das Alles — fei es viel nun oder wenig — 
Wodurch ein Andres wird und erit beiteht, 
Gehört zu ihm; ja, was dem Menfchen fehlt, 

Um da zu fein, eim ganzer Menſch zu werben, 
Gehört nicht nur zu ihm — es macht ihn aus, 
Und er ift Ienes wieder Elarsgeheim. 

So iſt der Mann auch Frau, ja Frau und Kind; 
Die Frau auch Mann, das Kind auch Vater, Mutter; 
Der Menich ift Volk und Vaterland; die Sonne 
SH Erd und Mond und Blume; und die Blume 
Iſt Erde, Mond und Sonne, felbft auch Menfch; 
Der Menfch ift auch Natur und Gott; und Gott 
Sit auch das Kind, die Sonne, die Natur. 

Mein Kind, mein liebes Kind, das ganze Blut 
Der Welt fommt alles nur aus Einem Herzen, 
Und geht zu Einem Herzen all zurüd, 

Und jeder Tropfen braucht die andern alle 

Und alle Tropfen brauchen auch den einen — 
Natur ift nur ein.großes Götterherz. 
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— Ohn' alle Dinge, die nicht du, nicht dein find, 
Sit doch Fein Leben, feine Freude, felbft 

Kein Schmerz, das fiehe Harz ja felbft zu thun 
Iſt dir gehemmt, die Tugend ift verfünmert; 

Des Lebens heitres Spiel ift ans, es hat 

Dir nie begonnen. — Ergieb dich an Natur 

Mit allem ihrem Schönen, ihrem Lieben, 

Sie giebt das fchöne Leben dir dafür! 

Den Andern zu gehören, ift das freifte, 

Das fihönfte Eigenthum des Liebevoll 

Befefienen, der heiligſte Beſitz! 

Für Thränen und für Leid, für MWohlgefallen 

An ihr, für Liebe zu ihr giebt Natur 

Dem Menfchen all’ ihr Herrlichftes — fich felbft! 
Dafür ift Alles dein, was ihr gehört, 

Mas fie ift, und was alle andern find. 

Sieh’ Alles an, als wär’ es einzig bein, 

Als läge dir die Sorge dafür ob; 

Und wo die That nicht reicht, da reicht die Liebe 
Noch hin. Du Fannit das nimmermehr verlieren, 
Mas du je liebit, wie deine Liebe nicht. 

Dir nimmt fein Gott, dir nimmt fein Menſch das Kleinfte ; 
Und wird dir unfichtbar, und geht das unter . 
In jene heil’ge Tiefe der Natur, 

Mas deine Liebe war, — dann wirft du nicht 
Den Gott anflagen, der auf himmlifchen 
Naturweg weiter e8 geführt; du wirft 

Die Menfchen, Blumen, Sonne, Mond und Sterne 
Nicht böfer Flucht anflagen, nicht den Gott 
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Zum ſchrecklichgroßen Rieſenfeinde haben — 
Denn Er nur könnte dich beleidigen! 

Doch wahrlich — Er hat dir kein Leid gethan, 
Und ſo iſt dir von Niemand Leid geſchehen 

Und ſelig bleibt dein Geiſt ſofort — als ſeiner! 


XIII 


Nichts iſt als Gott, und außer ihm ift nichts! 
Er ift allein, und Alles fommt aus ihm, 

Mas Fommt; was geht, das geht in ihm zurück 
Und war auch feinen Athemzug ihm fern. 

Und hat er felbft fich erit zu Staub gemacht, 
Um jeden Stanb zu fich emporzuheben, 

Und wie den Schneeball, durch die Zeiten wälzend, 
Zulebt fo groß zu machen wie fich felbit? 

Mie führte eine Brücke wo zu Gott! 

Mer wäre, um fie zu betreten, wo! 

Und wenn er wäre, wie gelangt er zu ihm? 
Wie gäb’ es eine Weſen-Leiter je? 

Sonft müßte doch ſchon Eins fein feit fo Tange, 
Drei. Meilen Fleiner als das große All; 

Sonft müßte doch ſchon Eins fein feit fo Tange, 
Drei Tage weniger nur noch als ewig, 

Drei Löwen fohwächer als der Einzigſtarke. — 
So wie von ungeheuerem Gewölbe 

Der fihönen, ungeheuern Tropfiteinhöhle 

Die ungezählten Tropfen nieberregnen 
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Und drunten mit den Silberftimmen fingen, 
So ftrahlt und glänzt und bligt und ſtrömt und fänfelt, 
Der Alles ift, aus allen Himmeln nieder, 
Mird Alles, und ift Alles, bleibet Alles, 
Und ift doch Nichts als Er. Nichts ift als Gott, 
Nichts ift ald Er. Geheiligt fei fein Name! 
Er ift das AL, Nichts Einzelnes ift Alle, 
Die Rofe nicht die Sonne, und der Menfch 
Das Veilchen nicht, das Kind ift nicht der Greis: 
Doch neben, mit einander find fie alle 

_ Und viele viele, unzählbare — alle 
Sind neben, mit einander alle göttlich, 
Sogar der Staub auf Sommervögelfchwingen, 
Der PBurpurfprenfel auf dem Nelfenblatt, 
Der goldne Strich noch auf der todten Mufchel, 
Sogar der Punft im Ey — des Küchleins Auge! 
Was ihn nicht nennen Fann, das Fennt ihn doc) 
Recht innerlich, Herzinniglich Durchdrungen — 
In heimlichfter Anbetung — ftillftem Dafein. 
Nichts ift als Gott; in ihm ift Alles gleich: 
Sandkorn und Stern — geheiligt fei fein Name! 


XIV. 


Wie keck der Menfch doch iſt — fo Flein zu fein! 
Wie dreift und frech, um gar fo dumpfbeicheiden 
Zu fein, von Menfchen: Namen, Zweck und Bahn, 
Stand, Rang und Ehre und ein andres Glück 

2. Schefer Gef. Ausg. XII. 14 
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Und eine andre Menfchheit anzunehmen 

Bon Menfchenunfinn, Menfchen-Noth und Loos, — 
Als laut, hochmächtiglaut mit ftillem Worte 

Der Himmel zu dem Vater fagt, wenn er 

Durch eines Kindes Göttergegenwart 

Ihm fagt: „Dir ift ein Kind geboren, hör’. es, 

Ein Kind, ein Menfih, ein hoher Geift des Aethers, 
Der Welt und Urmwelt, und ein ew’ger Sohn, 

Und ew’ger Bater — der ift dir geboren!“ 

Und fieh’, es Eriecht fein Thier in eine Maske, 

Um weniger zu werben, als es ift, 

Der Löwe Friecht nicht in des Efels Kleid, 

Der Efel läßt nicht Hund fich nennen, noch 

Das Hündchen Maulwurf, noch der Maulwurf Maus; 
Sie bleiben in dem Werthe der Natur, 

Und Menfchennamen ändern nicht ihre Leben, 

Sie wiffen, wie fie bei dem Gotte heißen. 

Die Menfchen aber Friechen in die Masken 

Des dummen Erdenſpiels, in alte Röcke 

Der alten Diener aus urdummer Zeit, 

Und ringen heiß nach der Entwürbigung, 

Mit allen fchlechten niedern Unternamen 

Des Menfchen hoch benannt zu’ fein vom Volke 

Der ausgetaufchten Menfchen; nur noch immer 

Nicyt mit dem einzigwahren Namen „Menſch“. 
Drum willft du fein, fo ftelle niemals vor, 

Und willft du bleiben, werde nichts — als Menfch, 
Die Gans ift mehr in ihrer Gänfewürbe, 

Als eine Frau, die argbetrogen glaubt: 
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Nichts als ein Mandarinen=Meib *) zu fein; 

Der Hahn ift mehr in feiner Hahnenwürbe, 

Als dort der Mann, der blind vor Hochmuth glaubt: 
Er sei, er fei, er fei ein Priefter Fo's **)! 





KV. 


Nun Gottes Geift denn in dir lebt, als du, 

O Menfch, bift du den Gott, das göttlich thun 
Und leben, fchauen, fühlen, denken, fein 

Nun los? entfeglich los nun? bift du Gott los? 
Muß Ueberhebung, Frechheit, Hochmuth, Frevel, 
Irrglaube, niedre Thierheit dich erfüllen ? 

Biſt du nun freigefprochen von dem Guten? 
Miet... Oder haft du mit dem Göttlichfein 
Erft göttlich Thun recht einzig übernommen! 
Du haft das Gute durch dies. Miffen mehr 

Als wie durch taufend Eide übernommen! 

Dir gilt fortan dies Eine ſchönſte Wort: 

Mas Gott nicht thäte, thu' du nicht, o Menfch! 
Und Alles, was Gott thäte, thu' auch du. 

Aus göttlichem Bewußtfein fommt allein 

Auch göttlich Leben. Aus dem Herzen Gottes 
Nur quillt die Liebe, immer reines Fühlen 

Und großes immer feliges Befchauen 








*) In China eine Minifterin, Generalin u. f. w. 
*) Ein Gott mit zwelhundert Millionen geiftigen Unterthanen oder Anbetern. 
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Des Alle umd jedes Heinften Wefens noch — : 

Du mußt es lieben, wie der Gott es würde... 

Du mußt ihm helfen, wie der Gott es würde... . 
Du mußt e8 ehren, wie der Gott es würde... . 
Die treufte Pflichterfüllung ift dein Wegen, 

Die Pflicht des eignen Seins: die reinfte Liebe 

Zu fein, als vollfte Liebe dich zu fühlen, 

Mas ift die Seligfeit? — fie ift die Klarheit! 

So biſt du felig, wenn du Gottes bift, 

Menn Gott nun Deiner ift, wenn ihr ganz Eins feid 
Mie Blume mit Staubfüden, und wie Sonne 

Mit Strahl, und Strahl mit Licht und Licht mit Feuer. 
Daß du in einem Keibe lebft, im Fleifche, 

Zwingt dic, fo wenig Fleifcy zu fein, als Gott, 

Der im und durch das Fleifch des Alls der Gott ift, 
Und nichts als Göttliches vollbringt — fein Leben! 
Du ächter Menfch, du Gott-durchdrungener, 

Du Gottbewußter, mild von Gott Gelebter, 

Du reiner Menfchlichfeit allein Bewußter, 

So fei du ruhig! — Doch was red’ ich erft, 

Du bift ein Menfc ja! Du nur bift es wahrhaft: 
Den Kindern gegenüber, wie ein Engel 

Sie Tiebend und fie Iehrend! ... und den Jungfraun 
Rein gegenüber, züchtig, ehrerbietig, 

Das treufte, fchönfte, Tiebevollite Leben 

Froh Jeder gönnend, fo als hätte Gott 

Hier eine Tochter, diefe Einzige! . 

Dem Golde gegenüber, allen Schätzen 

Der Erde gegenüber wie ein treuer Mächter, 
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Dem Armen gegenüber, als wenn Gott 

Als Menfch Hier eine Zeit auf Erden lebte 

Und Hätte weder Ro noch Brot noch Stab»... . 
Sa felbft dem Frevler gegenüber, fo 

Als hätte Gott hier feinen jüngften Bruder, 

Den Blinden, der zu feinem Arzte wollte 

Und feinen Weg zu finden nicht vermögenb 

Sich felbft verwundbete und immer fiele! .... 

Sa liebend erft dem Haffer gegenüber, 

Der wie der Seidenwurm im finitren Knäuel 

Noch fchläft, bis er erwachend ihn burchbricht. 

Du bift nun in der vollen fehönen Welt! 

Was brauchft du eine andre LXebenslehre, 

Mo gäb’ es eine frhöner je und wahrer, 

Die mehr des Gottes werth — der Wahrheit — werth fei, 
Die mehr des Menfchen werth fei, mehr ihn treibend 
Zu allem Göttlichen mit vollem Feuer, 

Die mehr ihm Größe, Würde, Adel, Ruhe 

Und Fried’ und Freud’ und volle Sicherheit 

Sn Tod und Leben Seligkeit gewährt 

Als daß ein Jeder fühlt: „Gott lebt in mir! 
Unmittelbar, der All-Unmittelbare! 
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MXVI. 


Es muß der Menſch das Gute thun. Das iſt 
Sein Weſen, iſt ſein unterſcheidend Merkmal 

Auf Erden hier. Der gute Wille iſt 

Des Menſchen Göttlichkeit, der freie nicht. 

Sein freier Wille liegt im Irrthum nut; 

So lang’ er irrt, fo lange ijt er frei; 

Wenn er’s erfannt, zwingt ihn das Göttliche! 

Das freue dich, und hoch! Denn wär’ dem Menichen 
Der freie Wille auch nur mitgegeben, 

So läge Sclaverei ſchon in der Mitgift! 

Und ift der Menfch nicht götterhaft von felbit, 

Sit ihm der gute Wille, wie der freie, 

Nur angeboren, mitgegeben nur, 

Dann übt er nur ein eingeprägtes, fremdes 

Geſetz, dem Stein vergleichbar, welcher füllt. 

Doch merfft du Har: Die Schwere wohnt ihm bei, 
Noch felbft dem Sandkorn des Zertrümmerten, 

So bift auch du urfprimglich reiner Strahl 

Bom Duell des Guten. Güt' ift deine Gottheit. 
Den freien Willen los zu werben, bag, 

Das ift des Menfchen göttlich Erdenwerk; 

Und was vom freien Willen dic, erlöft, 

Das ift die Klarheit über Irdiſches 

Und Himmlifches, das ift die Kraft der Liebe. — 


* 
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Und darf der Menfch nun mit dem Menfchen rechnen, 
(— Und hätt’ ich Biel und Schweres auch „verbrochen”, 
Wie du des Menfchen Irren irrig taufeft —) 

So rechne mie zu — nicht, daß ich nicht freien — 
Nein, daß ich guten Willen nicht gehabt! 

Denn hätte je ein Menfch auch freien Willen, 

Und guten nicht, was wollt’ ein Menfch wohl fehlen? 
Und Hat er guten — was dann fehlt in ihm? 


— — — — 


XVII. 


Erkenne eigne Kraft als freien Willen, 

Und ſprich den Willen an als freie Kraft, 

Sonſt ift das All ein Slave, — wie fein Sclave, 
Doc jeder Waffertropfen ift ein Herr, 

Den glühend Eifen nicht, nicht Ocean 

Bezähmt, noch feine alte Kraft ihm bricht; 

Ein jeder Staub ijt frei, frei wie ein Geiſt, 

Und meint du, daß im All er dient als Selave? 
Er wirft im All fofort nach feiner Kraft, 

Und nicht Gehorfam fennen Wind und Meer, 
Noch Menfch, noch Eins, noch Alles, was da if, 
Zu unterjochen ſtrebt nicht Eine Kraft — 

Sie will nur fein, und Sein ift Freiheit, Wirken, 
Und meinft du, wär" ein Menfch wo unterjodht, 
So ſtürzt' ich mid) vor Abfchen in die Gruft! 
Tyrannen felber find nur Freiheitbrände 

Und Freiheitftifter. Sie exit fühlen frei 
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Die Kraft in fih — doch wollen fie fie breiten 
Weit über andre Kräfte — und zerfchellen 

Wie Eine Welle rings an taufend Felfen, 

Und wecken durch den Todesfchrei die Menfchen, 
Wie alte Boten, die im ftillen Walde 
Leichtsfchlafend Botſchaft gehn und leiſe hören! 


XVIII. 


Noch Keinen ſah ich, der das Leben lebte, 

Das er gewünſcht und jung ſich vorgetraͤumt. 
Die Meiſten leben ernſt, ſtill-widerwillig, 

Ja wie verſchlagen, ihrer frühern Habe 

Beraubt durch Schiffbruch, wie in duͤrft'ger Hütte — 
Sn ihrer reichen, ſchön umgeb'nen Wohnung! 
Aus Welt und Menſchen, und aus eignem Sinn 
Entftehet Jeglichem ein Drittes; gleich 

Der Bahn des Schiffes, das der Wogenfchlag, 
Das Steuerruder, Mind und Meerftrom lenken. 
Der Steuermann erwägt voraus fie alle, 

Laͤßt alle Flug gewähren, und vermittelt 

Sich feine Bahn, daß al ihm helfen müflen. 
Das kann der unerfahrne Knabe nicht, 

Der ſchon vom heil’gen Strom ergriffen fchifft, 
Und fo verführt er alle Mal das Ziel, 

Das er gewollt, und findet alle Mal 

Ein fchöner Land, den reichern Himmelsftrich, 
Bon dem das Neulingsherz fich nichts geträumt. 
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Und dieſes fonnenhelle, feſte Land 

Iſt beffer, als das Land — das nirgend war! 
Biel fehöner ift die Erde und das Leben, 

Als je in eines Kindes Herz gefommen; 

Selbſt nicht den Morgen fann ein Greis erträumen; 
Denn wer die Zufunft fennte, wär’ Fein Menfch. 
Mer fie erfchaffen Hilft, der glaubt fiel Der ift 
Ein Erdgeborner! Wer fie anerfennt: 

Sedweden Sonnenblick, jedwede Wolfe, 

Ein jedes Haus und jede Rof’ im Haine, 

Ein jedes Lächeln, jede Thräne felbft — 

Der hat im.großen Götterrath geſeſſen; 

Der febt als Kind dem Bater fich zu Füßen, 

Der durch die rings empörten Elemente 

Die Mondfcheinnacht mit Riefenkraft durchfchritten, 
Und ihm am Morgen von dem Gang erzählt — 
Indeß fie unter vollem Blüthenbaume 

Boll Bienen in der vollen Sonne ruhen! 


XIX. 


Wenn du ein reizendes Gemälde hätteft, 

So ſchön, fo groß, fo leuchtend wie der Himmel, 
Wovon das Paradies dich täufchend anglänzt, 

Doch auf dem goldnen Rahm deſſelben fäßen - 

Drei Fliegen — wirfit du das Gemäld’ ins Feuer? 
Du hätteft einen Korb voll füßer Trauben, 

An welchem faum drei Beeren noch nicht reif find, 
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Willſt du die Trauben vor die Säue ſchütten? 
Zehntauſend ganz vollkommenſchöne Jungfrau'n 
Umſchwebten dich, ſie lächelten dich an, 

Doch ſieben hätten ſieben graue Haare, 

Willſt du ſie alle in die Hölle ſtoßen? 

Das willſt du nicht. — Doch thuſt du Schlimmeres, 
Wenn du nicht ſagſt: „der Menſch iſt gut; das AU 
„Iſt ſchön; das Leben iſt des Lebens werthl“ — 
Menn Wenige, wie unter goldnen Münzen, 

Zwar Gold auch, doch nicht ausgeprägt erfcheinen, 
Und nicht des Gottes Bildniß klar dir zeigen! 
Doch wenn du Freude haft an tauſend Bölfer 
Berflungner Freude, Die aus ihrem Tode 

Herauf noch fehallt: als Echo in die Zeit — 
Menn dich die unausfprechlich-hohe Schönheit 

Der Erde und des großen Himmels rührt — 

So vieler taufend guter Menfchen Güte, 

Dann, dücht’ ich, könnteſt du in der Beraufchung, 
Durchfauft vom Himmelsklange dieſes Alle 

Mit dem begeiftert vollen Auge — Fönnteft 

Die fieben grauen Haare nicht gewahren, 

Nicht zählen — und du nennteft treu und wahr 
Des Menfchen. Antliß allgemein fo ſchön! 

Den Menfchen gut! In deinem Auge liegt 
Vielleicht, gewiß der Fehler, daß du nicht 

Die Seele göttlich auch des Argen findeft, 

So wie des Arztes Auge felbft den Leib 

Des Miffethäters als ein göttlich Werf 

Des Gottes, — als. fein Meiſterſtück muß preifen, 
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Auch wenn er weiter feins gebaut, als dieſes! 
Mann Tadelr weife, reich und glücklich macht, 
Dann will ich anch mir meine Augen blenden, 
Und meinem Geifte fagen: „ſchweig', ſchweig' Satan!“ 


ax 


Erfennft du einen wahren Unterfchied 

Wohl zwifchen göttlihb Sein und göttlid Thun? 
Das Dlatt, das an dem Baume grünt und füufelt, 
Iſt das, was du mit deinem Menfchenfein, 
Thut das, was du mit deiner Menfchentugend, 
Nur in verfchiedener, zarterer Geſtalt! 

Mit deinem Thun, mit: deinem Wiſſen allen 
Wirſt du der Lerche Treue Faun erreichen, 

Die Spinne, die an ihrem Nete webt, 

Den Mind, der Nachts vorüberfauft am Simmel, 
Der tief von einem Gott begeiftert eilt, 

Und flugs vollbringt, was er ihm aufgegeben. 
O Menſch! o guter, reiner, edler Menfch, 

So gut, fo rein, fo edel fei auch noch, 

Dich nicht zu überheben deiner Seile! 

Denn deiner Seele Kern und beftes Thun 

Sit Höchftens: jenem großen Al umher 
Still-menſchlich gleichen! ihm nicht widerfprechen! 
Nur nicht ein Mißklang in dem reinen Hall 
Des Himmels, im Gefchlecht der großen Sterne 
Und im ©efchlecht der kleinen Erdenblumen 
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Zu fein! O Menfch, wie göttlich wirft du erft, 
Menn du befcheiden wirft und nur ein Menfch, 
Den jener ſchöne reine Geift bewohnt, 

Der hoch den Aether füllt und hier die Erde 
Mit jeglichem Gebilde — und auch dich! 

Und dieß Gefühl urreinen, höchften Lebens 
Rings um dic, her in Allem, was da webt 
Iſt feliger gewiß, als all’ dein Thun — 


Es ift ja dein Gefühl, dein göttlich Miffen! 


XXI. 


Was im Gebete dir geſchieht, was im 

Gebet du thuſt — das muß wohl ein Gebet ſein! 
Du ſprichſt nur wach den Namen Gottes aus — 
Und haft fomit das Wunder ſchon gethan, 

Der Wunder Erftes hat dich überfommen, 

Blishell dir leuchtend, ganz dich überftrahlend; 

Die helle Morgenfonne, die dir eben 

Noch dort am Himmel ftand — fie ift verfhwunden! 
Nicht Tag ift mehr, nicht Nacht — du fiehft entrückt, 
Gefaßt, gefaßt vom ftillen Arm der Kraft — 

Wie über ein beruhigt Herbftgefilo, 

Hin, über Hunderte verfunfner Städte, 

Hin, über eingefchlafene Gefchlechter 

Der Menfchen und der Blumen dieſer Erde, 

Hin, über alle Gräber — und auch deines — 

Und nicht Ein Grab ift, denn ſieh' — dir ift Gott! 
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Den Feldern thäte heitres Wetter noth — 

Du fprichft nur wach den Namen Gottes aus — 
Und regnet jetzt die Wolf! auch draußen mächtig, 
Dir hat es aufgehört, du fiehft nur Klarheit; 

Und wenn es draußen blitzt und furchtbar donnert, 
Dir nur gefchieht es ftill, fo wie im Traume, 
Kein Fünfchen Furcht ift, denn ſieh' — dir ijt Gott. 
Du Tiegeft Frank danieder, duldeft viel — 

Du fpridyft nur wach den Namen Gottes aus, — 
Und fühlft die Frijche in der tiefen Bruft, 

Die aus dem All dich anmweht Ferngefund — 

Und bift erfrifcht, denn ſieh', du fühlteft Gott. 

Du wareft wach; die eigne große Seele 

Sn dir empfand fich felbft, nichts als fich felbft, 
Ihr eigenes Gefühl! Der eigne Geift 

Durchfchaute fich mit feinen eignen Augen, 

So tief er fonnte. Und fo tief er fchaute, 

Das fah er Alles, das war Alles fein. 

D eines Menfchen Herz ift himmlifch weit, 

Iſt himmlifch felig! und dich felbft ermuntern, 
MWach-fein, es fühlen, daß du wach bift, fühlen, 
Mer in dir Tebt, ald Du, wer ewig war, 

Auch Du war, Du bleibt — in das AI fich betten, 
So wie die Schwalbe fliegt zu ihrem Neft, 

So wie der Tropfen Blut zum Herzen Fehrt, 

Das ift nur beten. Das nur. Doc, ja das! 
Und ift das eine Schande? oder Ehre? 

St das ein Sammer? oder eine Freude? 

Iſt das ein Bitten, ober ift’s ein Dank? 
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Iſt's eine Wegflucht, oder eine Zuflucht? 

Menn du das Göttliche in dir willit, wenn 

Der Wille dir erfchienen ift als That, 

Der Wille dir erfcheinen wird als That, 

Und ſchon in dir erfcheint als größte That, 

Als frömmfte: die mit Gott zufriedenfte, 

Dann ift es deine Ehre, dein Gebet! 

— Berehren ift die allerhöchite Ehre, 

Und weh, der Menfch, der fich zu beten ſchämt, 

Der ift fein Menfch! Der weiß nicht, was ein Menfch ift, 
Und fann und foll, verflären foll er ſich! 

Den Schmerz, die Angſt, das Glück, das Menfchenleben, 
In feinem großen, ruhigheitren Licht! 

Und Schmerz und Angit und Glück und Menfchenleben, 
Ja eine Thräine führt dich ſchon dazu; 

Und dazu leuchtet dir die ftillfte Nacht + 
Genug, ein Kinderaug’ div hell genug, 

Und jede Scholle Staub wird dir ein Tabor. — 

Mas foll dir Mofes, und Glias, + +, 

Wenn Gott bei dir ift, in dir, um dich ringe, 

Laut und geheim, umfangend und umfangen! 


XXII. 


Du klagſt: „Ich hab' auch keinen Freund!“ Das ſchmerzt mich, 
Weil du das ſchwer empfindeſt — und es freut mich. 

Ein Freund iſt ein halbedler Menſch, der liebend 

Das, was er Jedem fo gewähren ſollte, 
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Vor allen Andern Einem nur gewährt: 

Sic, felbit, und feine Zeit und feine Kraft. 

So ift die Mutter Freundin ihres Kindes, 

Des erften, Muen; wie im Alterthum, 

Die Menfchen waren, Freund einander wurben. 
Dann fommt ein zweites, drittes, viertes Kind, 
Und ſieh', mit gleicher Xieb’ erwacht ihr Auge 
Nun über diefes zweite, dritte, vierte — 

Liebt jedes recht, num ift fie recht die Mutter! 

Und Haft du einen Freund, und febte Semand, 
Und lebten Zehn, und lebten Hundert, dieſem 

In allem gleich an Seele, Leib und Gunſt, 

Du müßteft allen wie dem Einen Freund fein! 
Erfchiene dir ein Menſch nun wie der Andre, 

Mit Eigenheiten, ja mit Fehlern noch 

Bon übermenfclich hohem, vollem Werthe, 

Und Tiebenswürbig als die nahe Gottheit, 

O müßteft du dann nicht — fo wie die Mutter 
AU ihren Kindern — auch jedwedem Freund fein? 
Jedwedem Freund ift, wer jediweden ehrt, 

Jedweden ehrt der, wer jedweden kennt 

Und anerkennt! Drum liegt es nur an dir, 

Daß du den Menfchen nicht ein gleicher Freund biſt! 
Daß Dir nicht Alle Freund find, Freunde Allen, 
Das iſt ihr Fehler, das ift ihre Schuld, 

Die größte Schuld, die Schuld der reinen Xiebe! 
Drum wenn du feinen Freund haft, wenn ich feinen 
Dir wünfche — ach, was wünfch’ ich Alles dir! 
Mas wünfch’ ich Allen! Ab — nur Menfchliches! 
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XXIII. 


Timoteo della Vita da Urbino, * 

Du malteft vie Madonna di San Sisto; 
Aus größter menfchlicher Beicheidenheit 
Berbargft du deinen Namen zu dem Werk, 
Wie fchwach die Mutter Gottes dir gelungen! 
Der Feind nun fpricht, er traute fich nichts zu, 
Und wollte, daß ein Werk von feiner Hand 
Des engelgleichen Meifters Namen führe! 
Du, Guter, wirft den edlen Streit entfcheiben, 
Der du aus wahrem, menfchlichem Gefühl 
Das Gute unter Gottes Namen übft, 

Und Göttliches doch thuft in ftiller Gnüge! 


Das Gute wollen und das Gute fchaffen, 

Es ift nur ein Mitfühlen mit dem Gott, 

Es ift nur ein Mitwirfen mit dem Gott, 

Dem Geift des Alls; fich eigen, einig, eins, 
Durchfichtig fcheint des Menfchen Geift, durch welchen 
Der Geift des Alles nur ftrahlt: jedoch durchfichtig 
Iſt nur, was mit dem Lichte gleich, was Licht ift; 
Und wo du einen guten Menfchen fiehft 

Das Gute wollen und das Gute thun, 

Da fiehft du Gottes Weſen; nicht fein Bild. 
Balfch, elend, jämmerlich und Friechend ift es, 
Bon irgend jemand in der Welt dein Glück 
Erwarten, deine Seligfeit, dein Leben, 
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Die Wahrheit nnd die Freiheit und das Recht ! 
Don wen erwarteft du noch deinen Geift? 

Und bift du der, voll feines Himmels Inhalt, 
Auf welchen Helfer warteft du bei Menfchen? 

Und ficher — deine Tugend fihenft dir Niemand. 
Drum ftelle fanft dich jeder Himmelsfraft 

Und Menfchenmacht entgegen, dich ihr gleich 

Zur Seite; lächle, wenn dir einer fagt: 

„Sch bin dein Herr!” — „Mir nad)!“ — Denn jener Geift, 
Der groß ift, wie das AU, er gönnt noch jedem, 
Ein Geift zu fein, wie Er, und fchweigt vor Größe, 
Kein Wort, Fein Werf enthält die Wahrheit ganz; 
Der Geift bedarf Das ganze All auf immer, 

Sich auszufagen, offen fich zu zeigen, 

Als fchönes Werk fich lebend darzulegen. 

Denn daß die Schöpfung ſchon gefchaffen worden, 
Das ift ja nur Gedicht des Menfchengeiftes, 

Der alles Künftige nur als Vergangnes 

Erzählt, als Angefchautes — weil er’s fchaute. 
D nenne mir das einzige Gefchöpf, 

Das einzige, das war, und ift, und fein wird, 
Mit welchem fich der große, große Gott 
Ununterfcheidbar innig fo vereinigt, 

Daß du vor den Gefchöpfe Gott nicht mehr 
Gewahrft, in dem er gänzlich fich verborgen, 

Sich ganz auf alle Ewigkeit erfchöpft, 

Und neben ihm und Hinter ihm, wie tobt, 

Ja wirflich tobt ift. Nenne das Gefchöpf! 

Und weißt du feins, fo ſchweig' auf ewig ftill. 
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Durch Keinen ift das Leben erft geworben, 
Durch feinen Menfchen ift ein Menfch geworben, 
Die fchöne, große, reiche Kraft der Welt, 

Durch Keines Wort ift erft das Wahre wahr, 
Das Gute gut, das Schöne fchön geworden. 
Dieweil das Wahre, Gute, Schöne war, 

Drum haben es die Lehrer exit gejagt; 

Sie find an ihm zum wahren Mann geworben, 
Zum ſchönen und zum guten; durch dafjelbe 
Sind fie erft werth geworben; nicht durch fie 
Lebt erft der ganze Gott, die ganze Wahrheit. 
Ein Offenbarer ift noch fein Erzeuger, 

Das Offenbaren ift noch nicht die Wahrheit, 
Ausgießen aus dem Faß iſt nicht dev Mein. 
Bit du ein Geift nun? Haft du einen Geift? 
Nein, du haft feinen Geift; denn was ihn hätte, 
Wär’ höher, größer als das Größte, Höchfte! 
So bift du denn ein Geiſt; bift du ein Geift, 
So bift du ungezeugt und ungeboren, 

Du bift von Ewigfeit zu Ewigkeit. 

Es giebt nicht höhern Geift und niebrigern, 
Unfterblichen und fterblichen; es giebt 

Nicht menfchlichen und göttlichen — nur Geift 
Der Geift ift Einer überall und immer. 

Der Geift ift einzig alles das, was ift; 

Kraft, Liebe, Leben, Flares Selbitbewußtfein. 
Und gäb’ es einen fchöpferifchen Willen, 

Der Geifter felbit aus Nichts erzeugen Fönnte, 
Dann wäre das Erzeugte erft der Kern 
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Des Zeugenden, und das Gemwollte wäre 

Noch höher, als das Wollende. Was aus 

Dem Willen wäre, wäre er erft recht, 

Er felbft erft ganz vollendet, göttlicher! 

Er Hätte fich zu ihm hinauf verffärt. 

Du bift des Geiftes, du bift Geift: du biſt 

Das alles felbit, was in dir lebt und webt, 
Dein Leib ift felbit die heilige Natur, 

Du eben lebſt das Leben der Natur 

Als Menſch; du trägft die Liebe nicht zum Lehen, 
Denn deine Liebe ift die Liebe felbft. 

Du lebſt des Gottes fchönes Leben felbft 

Als Menfch, fo lang’ er Gottmenfch iſt; denn Menfch fein 
Kann nicht ein Schatten, kann nur Gott allein. 
Du trägft den Gott nicht nur zu Furzem Leben, 
Du trägjt ihm nicht wie einen Schab des Himmels, 
Er fenkte nicht die Fülle feines Weſens 

In dich, du warft felbft Geift und Liebe lang, 
Unfterblich vorher, jetzt als Menſch unfterblich ; 
Der Menfch ift auch unfterblich auf der Erde — 
Du bleibft unfterblich nachher, nach dem Abblühn 
Der fchönen Blume, drein du dich gewandelt. 
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XXIV. 


Die ſchlafenden Geliebten anzuſehen, 

Wie gnügereich! doch auch wie niederſchlagend! 
Am Tage find fie bein: ſie wiſſen es 

Nicht anders, anders wollen fie es nicht; 

Da blüht ihr Herz, wie Blumenkelche blühen 

— Am Tage — und zu Nacht in Nacht fich fchließen, 
Wie weggezanbert aus dem lichten Reich 

Des Lebens und der Liebe! Nun die Schläfer 
Betrachtend fiehft du wohl, und ſiehſt betreten: 
Sie find nicht ganz dein! Sie gehören halb 
Der heiligen Natur, gehören nod) 

Ihr ganz, die dir nur ihren Sinn geweiht, 

Und fie im Traum zu fich nad) Haus genommen, 
In ihe von Menfchen nie betretnes Reich, 

Mohin nicht Haß, nicht Erdenglück und Leid, 
Selbit Liebe ihnen nie hinfolgen kann! 

Mo fie allein find in der Mutter Arm, 

Mie Heine Kinder eine Nacht zum Troft 

Mohl einmal „zur Großmutter“ fehlafen gehn! 
Im Schlafe liebt der Liebende nicht mehr, 

Der Schönfte ift im Schlafe nicht mehr fihön, 
Der Häßlichfte ift nicht im Schlaf mehr häßlich! 
Sie find die Hohle Maske nur des Menfchen, 
Zum Zeichen, daß die Seel’ es ift, die fehön macht, 
Die Reiz gewährt und Liebe fich erwirbt 

Durch immerneues, helldurchglühend Flammen 
And Leuchten, wie der golpnen Kohle Gluth. 
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Das Kind fieht mit der einen gleichen Miene 

So fühl, fo alt aus — wie der volle Mond — 
Und doch, wie wird es dich am Morgen lieben, 
Mie ihm die Wange jest nur rofig glüht. 

Du felber wirft nun in den Schlaf verfinfen, 
Ihm hin fein, ihm fein Halt, fein Schuß! wie lieblos 
In fernes Land auf immer fortgezogen — 

Doch mit der Sonne fommt die Liebe wieder, 

So wie den Blumen Duft und Herz und Augen! 
— Did, aber hat der Anblick nicht gebeugt, 

Gr bat dich aufgerichtet, groß gemacht; 

Denn was des Gottes ift — das nennſt du dein, 
Mit Recht, weil du des Gottes biſt und ihrer! 
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Ein kleines nacktes Kind, das feine Mutter 

Zum Bad ins Waſſer — wenn auch noch fo ficher, 
Behutfam — auf den Rücken nieverlegt, 

Hält fich, vor Furcht, nun endlos zu verfinfen, 

ar lieblich feft an feinen eignen Händchen! 

So Hält der Menfch fich feſt an feinen Wünfchen, 
— Gleichwie am leeren Ball ver Luftbefchiffer — 
Auch dann noch, wenn ihn feine Mutter Erbe 
Sanft in das Grab legt, und ihn ficher Hält! 
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XXVI. 


Eins halte feſt und denk' es, immer milder, 
Gelaſſener und größer immer werdend: 

Die Erd' iſt nur ein Ruheplatz des Geiſtes, 

Der in dem All mit heil'ger Liebe ſchwebt; 

Die goldenen Oaſen — die Geſtirne, 

Und was die Erde Alles auch hervorbringt, 

Es iſt nur ſeine Ruhe, ſein Verweilen; 

Die Roſe, ſelbſt der Menſch iſt ſeine Ruhe, 

Das Menſchenherz, ſo ungeſtüm es klopft. 

Und denkſt du, glaubſt du, ſchauſt du das, o Seele? 
Willſt du ihm nicht den Ort der Ruhe gönnen, 
Und ruhig ſein im Leben und im Tode? 

Er wäre ſchlimmer ſelbſt daran als du, 

Wenn er nicht Ruh' und Frieden, Glück und Liebe 
Auch in dir hätte, ſo wie du in ihm. 

Um Gottes willen alſo lebe göttlich 

Und ruhig, liebevoll, in Seligfeit! 
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Lebendig ſtirbt der Menſch. Das denke einſt! 
Und ob er ſich zu Tode ſtirbt? zu Leben? 

Und ob er todt geboren wird? ob er 

Sich erſt lebendig lebt? — das fragſt du? Wiſſe: 
Mit dir geboren wird der Gott. Er lebt 
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In dir, mit dir, liebt, thut aus dir das Gute; 

O Menſch, wenn du ſtirbſt, ſtirbt der Gott mit dir, 
Ihm fällt in dir der Menſchenleib vom Geiſte: 
Doch da der Gott nicht ſtarb — geſtorben todt iſt — 
Stirbſt du nicht, ſterbt ihr alle Beide nicht, 

Und Alle nicht, die lebend mit ihm ſterben 

Deun Sterben eben iſt ſein Leben auch 

Für immerdar, ſo wie es deines iſt: 

Verwandlung, Hierſein, Inmersfelig-fein. 

Nur einer Wandlung Ende heißt da: Tod, 
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Das Kind hat Blumen mit zu Bett genommen, 
Um ſie die Nacht dem lieben Gott zu geben; 
Auch bunte Karten hält es froh bereit, 

Um mit den Engeln in der Nacht zu fpielen; 
Mas willft denn Du mit in den Himmel nehmen? — 
Die Menfchentugend und das Menfchenglüd? 

Und was, o Menfch, willft du dem Gotte bringen, 
Was er nicht fah auf Erden, fehuf und war! 
Das AU ift Heilig, einig durdy und durch, 

Kein Tempel Salomonis, wo mit Vorhof 

Und Innerm, wo mit Heiligthum und Kaften 
Sein Leben ift fo reich als wie fein Tod, 

Bol ganzer Pracht in jeder Scenerie, 

Sein „Todtenftrom“ fo klar als wie fein Quell, 
Sein Duell fo unermeßlich als fein Strom. 
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XXIX. 


Was unverwandelt rein zum Himmel eingeht, 
Wie Morgenthau aus tauſend Blumenhäuptern, 
Wie Licht des Tages in die Abendſonne, 

Gleich rein aus trübem wie aus heitrem Tage — 
Das iſt die Liebe! Schmerz und Furcht und. Reue; 
Sie bleiben hier als Niederfchlag des Lebens, 

Als Erdenantheil. Selbft die großen Genien 
Des Menfchen auf der Erde: Glaub und Hoffnung, 
Sie müffen vor den Himmelspforten bleiben — 
Eie find da nichts mehr, wo an ihre Stelle 
Erfüllung tritt und Anfchaun. Nur die Liebe 
Bleibt dort fich gleich, weil fie vom Himmel war! 
Und gleich wie drinnen, ift fie draußen ganz 

Die Himmlifche,; wie Geiftern, alio Menfchen 
Und was auf Erben "und im Himmel lebt, 

Iſt fie der Eine Geift im großen AM, 

Und Eine Seligfeit gewährt fie Allen! 
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Du ſahſt die Waſſerblumen in dem Teiche 

Mit goldnen Kugeln in den Kelchen ſchwimmen, 
Die ſternengleichen Waſſernüſſe ſahſt du, 

Die nur im Waſſer wurzelnd ſchwimmend reiften, 
Und ſchwimmend nun vergingen, aufgelbſt 

In ihre Mutter — in das Waſſer, gleich 
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Den Blunten hier in ihre Mutter — Erbe. 
Und voll von diefem Anblick und Gedanken 
Erhebſt du nun die Augen zw den. Sterne; 
Und in dem blauen Aether-Drean, : 

Der rings das AT erfüllt, aus dem hervorgeht, 
Was irgendwo erfcheint, in den zurück finkt, 
Mas irgendivo vergeht, und alle Keime 

Der Dinge und die Dinge felber nährt — 
Siehft du die goldnen Blumen, die Geftirne 
Des großen Meerteichs leifefchwimmend blühen — 
Bielleicht — gewiß auch leifeblühend reifen, 
Indeß fie (wie Libellen und wie Bienen) 

Die Wefen in der Blüthenzeit befuchen, 

Auf ihrem goldnen Kelch ein Weilchen landend. 
Und wie die Wafferblumen in dem Teiche, 

Mit goldnen Kugeln in den Kelchen ſchwimmen — 
Und wie die fternengleichen Waffernüffe, 
Zergehen fie gewiß im Ocean 

Des NAethers, und verfchwinden wie Die Blumeı, 
Den Keim, die Saat zu ihren Kindern laffend. 
Sa, wie die Blumen fich im Teich gelöft, 

Wie er nur feine blauen Fluthen zeigt, 

Und Feine Blume mehr, fo kann wohl einft 

Der Aether auch ganz ohne Sterne fein, 

Nur noch gefchwellt von feiner alten Kraft — 
Und großer Herbit rings waltete da droben. 


Nun fchlage deine Augen ftill zur Erde 
Und fieh, wie durch der Biume ſchwarze Zweige 
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Die Sterne golden funfeln! Sieh did) fatt. 

Leg’ deine Hand nun auf dein Flopfend Herz, 
Und füffe deine Kinder in den Bettchen, 

Die rofig blühn, wie dort die Stern’ am Himmel, 
Nicht lang’, nicht immer wirft du, liebes Herz, 
Die Deinen lieben! Einzig find die Tage, 

Doch find fie! Und jetzt ift euch großer Tag! 


December. 
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I. 
Wie voll, wie feligvoll ift Doch das 
Der Menfchen, aller, alle Tag und Nächte! 
Nur einen Tag, den allgewöhnlichiten 
Und allgeringften treu mit feiner Fülle 
Ganz auszufprechen, ganz ihn zu erzählen, 
Sit felbit das ganze menfchliche Gejchlecht, 
Mit allen Frauen rings und allen Alten 
In tanfend Jahren nimmermehr im Stande! 
So viel hat fich den einen Erbentag 
In jeder Bruft begeben! So viel ift 
Den einen Tag für Jeglichen geſchehen, 
So viele Wunder haben fich ereignet, 
Sp viel zu fchauen gab es und zu flaunen, 
So viel zu Lächeln, weinen, fich zu freuen, 
So viel zu dulden gab es und zu preifen, 
So ganz Unfägliches erft zu verſchweigen? 
Und was ift doc den einen Tag gefchehen? 
Mas Einziges, nie Wiederfehrendes? 
Die Sonne ift nur Morgens aufgegangen, 
Es hat gedonnert, hat den Mann erfchlagen, 
Ein Regenbogen hat ſich bunt gewölbt, 
Das junge Weib hier hat ein Kind geboren, 
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Und fchöne Pathen find mit ihm gefchmückt 
Im Sonnenfchein zur Kirche hingezogen, 
Die Hochzeit ift dem Leichenzug begegnet; 
Der Mond ift ganz verfinftert aufgegangen, 
Indeß die Sterne drüber hell gefunfelt, 
Und jenem Weib hat wunderbar geträumt! 
Das ift des Gdtterwerfes Tag gewefen! 
Doch wahrlich, alle Dichter die gelebt, 

Die Alten alle, und die Neuen alle, 

Sie haben aus dem Götterquell des All’s 
Nur wenig Händevoll heraufgefchöpft! 

Und alle Maler, die vergangenen 

Und fünftigen zufammen hingeſetzt, 

Sie malen auch nicht einen Augenblick 

Der Erdenfchönheit und des Erdenlebens 
Bollftändig, auch als Bild nur auf die Tafelır! 
Und alle Forfcher der Natur, und Weifen, 
Sie mögen bis zum jüngiten Tage fiken, 
Um eine Hochzeit, einen Kindtauffchmaus 
Mit Mutter, Kind und Blumen zu erklären, 
Mit Erde drunter, und mit Himmel drüber, 
Mit Sonnenfinfen und mit Mondesaufgang, 
Mit füßem Neigen und mit holder Liebe, 
Mit klarem Leben und mit ftillem Triumen! 
Doc alle Lebenden find voll davon, 

Und fchwelgen felig unbewußt darin, 

Und alle Todten waren voll davon 

Und haben’s in den Ted hinein vergeffen! 
Und heilig Wiffen muß im Tode fein! 
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II. 
Dein raftlos Herz hat feinen Schlag verfehlt, 
Seitdem dir Aether einft die Fleine Bruft 
Zum erftenmal gefüllt, zum Weinen fchiwer, 
Und fo das Werk der heimlichen Natur, 
Dein Götterfunft-Gebild in Schwung gebracht, 
Und noch bewegt, mit jedem Athemzug 
Das Leben und den Geift ernährt, fo mehr 
Als väterlich! Dein Denken auch hat nie 
Geftockt, in Einem fort hat ſich die Werfte 
Mit neuem Einfchlag aus dem All gefüllt, 
Am Tag dir Wachen, und dir Schlafendem 
Die Nacht. So ftets fei du dir felber treu! 
Nicht einen Fehlteitt darfft du thun auf dieſem 
Gefährlich-fchmalen ſchwanken Lebensitege, 
Der durch die Luft auf granfen Abgrund führt, 
Und plößlich ftürzeft du hinab, unrettbar! 
Du Haft noch ftets den rechten Tritt getroffen, 
Als hätten Geifter Dir den Buß gefest, 
Und alfo dringeft du in Nebel weiter, 
In Tage, Fernen, die du nie geahnet, 
Die nie gewefen find, die mit dem Anblid 
Des Auges erft fich fchaffen, mit dem Fußtritt 
Erſt aus der Erde quellen — denn du bringft fie. 
Du Tebft und webft und malft aus dir dein Leben. 
Du mußt dir Alles felbftallein vollenden; 
Du bift allein in deiner Mutter Schooße, 
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Du bift allein auf deiner Mutter Schooße, 

Du bift allein der Sonne ‚gegenüber, 

Auf weiter Erde bei den taufend Menfchen ; 
Du bift allein in deiner höchiten Freude, 

Du bift allein in deinem tiefiten Leid. 

Du bift allein in deiner legten Stunde, 

— Denn jener alte Tod Leis mit dir fpriht — 
Du bift allein in deinem Sarge! — Nber 

Du fannft allein nur in der Heimath fein, 
So wie ein blindes Kind im Baterhaus! 

Der Geiſt ift ftets bei fich, im feinem Urquell; 
Du fühleft dich daheim, ſobald du weineft, 

Du bift daheim, wo Scyönes dir erjiheint, 

Du bift daheim, wo du das Gute thuft, 

Du bift daheim, wo Wonne dich durchſauſt — 
Mo dir ein Theures ftirbt, nur eine Blume 
Wo du den Todten fihauft, wo granfes Unglüd 
Erfcheint, wo fehändlich-himmelfchreiend Unrecht 
Gefchieht, dich herzzerreißend Weh ergreift, 

Da bift du flugs daheim! Da fei du da! 

Und liebend erft, und bis zum Tod geliebt 

Bit du in deiner feligichönen Heimath! 

Wann, liebe Seele bift du nun ihr fern? 
Drum laß dich nicht zerftreuen, holder Geiſt, 
Erzenge nicht den Zweiten in der Bruft 
Durdy eine böfe That! Daß du, nicht Licht mehr, 
Nun einen Schatten wirfjt! daß dir das All 
Kein Spiegel wird! Bleib’ einſam-einfach, ftets 
Mit allem eins und Einer in der Kraft! 
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Es giebt ein Lichtreich, Gentillionen Sonnen, 
Die eine Welt in diefer Welt erfchaffen; 
Es giebt die Sehfraft tief im Geift des Alle, 
Der fich das wundergleiche Auge baut, 
Das fchöne Lichtreich heiter zu genießen, 
Der Fisch noch fieht im düftern Meeresgrunde, 
Der Uhu fiehet Far in finftrer Naht — 
Das Lichtreich wäre da, auch ohne Auge; 
Die Sehfraft wäre da auch ohne Lichtreich, 
Und beide find erft für einander da 
Und bilden einen Zauberfreis des Lebens, 
Leis aber fragft du: ‚fiehet blos, wer lebt? 
Lebt blos, wer fieht? und Tiebet blos, wer Iebt? 
Sit diefes Lichtreich nur das einz'ge Reich? 
O Wunderreich des Lichtes, innres AN 
Im Al, vom Aufgang bis zum Niedergang 
Der Zeit in ungemeßnem Raum erleuchtet, 
Du Götterfaal in diefem Götterhaus, 
Zu deinen Pforten drängen unanfhörlich 
Sich Schaaren ein der golbverlaruten Weſen, 
Und jedes hat zwei Geift: und Himmelsfenfter, 
Nur Eines hat drei Augen, eins die. Sonne, 
„Die fchöne Blinde“ in der goldnen Welt! 
Nun fommen diefe ungezählten Bölfer 
Don Welen an das helle Tageslicht, 
Um auch, einmal die fchöne Welt zu fehen, 
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Was ihres Meifters Hand geheimnißvoll 

Wie felber blind mit unfichtbaren Händen 
Heraufgezaubert aus ber Kraft der Tiefe — 
Da droben euch, Geftirne! Dich, o Sonne, 
Den Mond, die Wolfen und die Regenbogen, 
Die Macht der Berge und der Thäler Ruhe, 
Das auf die Blätter ausgegoßne Grün, 

Das auf den Waflern ruh'nde Himmel-Blau, 
Auf Rofen hängenbliebne Morgenroth, 

Und aller taufend Blumen taufend Farben, 
Des Goldes Glanz, des Silbers helles Leuchten 
An Wolken und an Mufcheln — doch vor allen 
Das Tiebevolle Auge felbit zu fehn! 

Zu fehen, wie die Liebe fieht und lächelt, 

Und an der Schönheit ſich entzückt, der Schönheit 
Des wunderbaren Lichtreichs, wiederum 

Noch, größrem Wunder! Ach, und diefe Flucht 
Durch diefen Saal ift höchftes Leben? Ober 
Erft Aller Augen find doch nur Ein. Auge, 
Das Auge, find das Morgenlicht ber Welt, 

Des Gottes unbewegtes Fliegenange, 

Das mit den tauſend Spiegeln überall 

In jeden Tag, in jedes Eckchen fieht, 

In jeden Blumenkfelch mit Bienenauge, 

In jede büftre Nacht noch mit der Maus! 
Drum ſchaue ja das Schöne, fchöner Menſch! 
Und fchäße beine Kraft, zu fchauen, göttlich. 
Und num ber Blinde! — Gieb dem blinden Mamıe, 
Der nie das fihöne Lichtreich je gefchen! 
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Erzähl’ ihm viel davon, als befte Gabe, 

Denn er verfteht dich wohl, der Blinde fieht 
In fich, er malt e8 nur mit falfchen Farben; 
Und erfi dem Geiſtig-blinden leih' dein Auge, 
Der ſeh'nd, die Welt mit falfchen Farben malt. 
Wer jemand Aug macht, ſchenkt ihm eine Welt, 
Mer jemand gut macht, ſchenket ihm den Gott. 


IV. 


Sieht du aus einem Käftchen taufend Perlen 

Ausfchütten, denfft du recht: „fie waren drin!“ 

Das Haus, woraus du Schaaren Kinder fiehft 

Alltäglich fommen, nennjt du eine Schule; 

Den Ort, wo für und für aus ftillem Felfen 

Das Waffer rinnt, du nennt ihn einen Duell, 

Und fchließeft auf Tas große Waſſerbecken, 

Das hier nım fichtbar fich fo reich beweifet! 

Das weiß ein Kind im Herbft, wenn e8 im Abfall 

Der Blätter mit den Füßen raufcht, wie groß, | 

Mie reich der Baum war, der fo viel verſchüttet! — 

Und fiehft du nun im Frühling fo viel Blumen 

Zur Erde abgefchüttet, fiehft auf Erden 

So viele Menfchenfinder, mehr als Berlen 

Im Meere, denfft du recht: Sie waren bein, 

In jenem fichtbarleeren Himmelblau! 

Sie leben fill drin, ftill drin auch die Kraft, 

Die fie hervorgethan. Denn dur fiehft Flar, 

Aus leerem Becken quillt auch nicht ein Tropfen, 
16* 


244 December. 


Aus leerem Käftchen riefelt keine Perle — 

Und nun beftaunft du tief den Heil’gen Himmel, 
Der wie ein Bienenforb unendlich fchwärmt! 

Und das auch fiehe Far: das Grab des Menfchen 
Iſt himmelblau, nicht rafengrün; und wirklich 
Sn jene Bläue wird der Menſch begraben — 
Ach, nicht begraben, nein, nur eingelaffen 

Sum Vater, wie die Kinder aus der Schule. 

Der Blinde hört die Stachelbeeren blühen — 
Am Bienenfurren! Sieh du doch mein Wort! 


V. 


Der Menſch hat viele Räthfel aufzulöſen, 

Und löft fie nicht ſelbſt durch das höchſte Wiſſen, 

Noch Lieb’ und Geiſt. — Er Löft fie leicht durch Leben! 
Drum was ein Kind fei — löſt ein Kind am beiten; 
Und was ein Weib fei, lernt der Mann durch Che, 
Durch reichbegabter Jahre Weg. Sie beide 
Zuſammen, Töfen leicht das Leben auf! 

Die Freuden und die Leiden Sterblicyer 

Auf Erden! — Schicke einen neuen Gott 
Hernieder, der dir plößlich fagen foll: 

Mas wohl die Freude fei, die Aeltern fühlen, 

Die ihr verlornes Kind, das einzige, 

Nach einem Jahre wiederfinden? — Sieh, da fteht 
Der Gott als ftummer Thor! Selbft nicht fo Flug, 
Wie nur der Hund im Haufe, der ſich mit freut! 


Do 
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Der Gott muß fidy geboren werden Laffen, 
Ein Kind fein, felbit erwachien, fich vermählen, 
Ein Kind erft haben und das Kind verlieren, 
Eh’ er mit aller Himmelsweisheit fühlt: 
Was MWiederfinden fei verlornen Kindes, 

Und wie viel taufend fehönere Genüffe 

Und reinere geheimnißvolle Freuden 

Erlebte nun das menfchliche Gefchlecht 

In mwechfelvollen immer neuen Jahren! 

Und wenn ein göttlich Herz, ein göttlicher 
Verftand dazu gehört, fogar als Menfch 

Auf Erden eingeboren fich zu fühlen — 

Ev wohnt fein Anderer im menfchlichen 
Gefchlecht, als einzig nur der höchfte Gott. 
Und deutlich ift: Warum er darin Iebt! 

Und deutlich: Wie Du darin leben follit: 
Als Er, der Du ift, und als du, der Er ift, 


VI. 


Bedurft zu ſein, das iſt des Vaters Werth; 
Bedurft zu ſein, das iſt der Mutter Glück; 
Bedurft zu ſein, das iſt des Weibes Leben, 

Und grad' die Beſte widerſteht dem Ruf nicht, 
Dem inneren Beruf: bedurft zu ſein! 

Und darum trägt fie Laſt und Leiden gern. 
Doch wer beglüdt auch mehr, als der Bedurfte! 
Wer ift verlaßner, als der Unbedurfte! 
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Wie viele ftürzten aus dem Kreis der Menfchen, 
Menn Alle ftürzten, die man faum bedarf — 

Die felbft bedürfen: Gott und Welt und Menfchen 
Und Thron und Hütte, Waffer, Brot und Salz. 
Mas wahrhaft je ein Menfch bedarf, das giebt ihm 
Mit Haft und ungefchont der Andre hin — 

Hin giebt das Weib ihr langes Haar zu Striden; 
Hin giebt der Geizhals Wein zum Beuerlöfchen ; 
Hin giebt der Lahme feinen Hund dem Blinden; 
Denn was der Menfch wahrhaft bedarf, gehört 
Ihm wahrhaft! und allein ber Zweifel, ob er 
Wahrhaft ein Gut bebürfe, der nur hält 

Die Menfchen an in ihrem Götterdrang! 

Drum auch Bedürfen ift ein Menfchliches, 
Bepürfen ift ein felig Loos dem Armen, 

Es reicht ihm Brot aus milder Hand des Guten, 
Bedürfen giebt die Liebe Liebenden, 

Bedürfen zeigt dem Menfchen Menfchen an. 

Mer nicht bedarf, lebt von dem Leben fern: 

Der ift ein Thor, der dumpf fich felbft betrügt, 
Mit Stolz der Ieeren Seele Lechzen füttert; — 
Nein, fiehe, der ift tobt — er liegt im Sarge! 
Und der im Sarge, wär’ er wirklich auch 

Der Unbedurfte, der Berlaffene, — 

Bedarf der Todte nicht erft eben Alles? 

Ein neues Leben? eine neue Welt? 

Nicht felber einen Athemzug vom Himmel? — 
Und wie? bedarf ihn höchlich nicht der Gott 

Für feine Liebe all, für feine Gaben 
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Der alle Welt bedarf — der ift der Gott! 
Drum ift die Melt! drum find wir die Beburften! 
Und weil wir ihn bebürfen, liebt er und — 

Und ben, der uns bebarf, den lieben wir! 


VII. 


„So will ich leben, wie der Menſch auf Erden 
„Einſt leben wird, wenn Alles, was im Geiſt 
„Ihm lag, im Götterherzen ihn bewegt, 

„Nun ausgewirkt rings herrlich um ihn blüht, 
„Er glücklich, ſchuldlos, frei ift, frei vom Anblick 
„Und Wiflen felbit nur Eines Leides wo!” — 
So beteft du. Doch ganz mit Recht? Denn ftehe: 
Da trägt ein armer Knabe Holz im Korbe; 

Er hat e8 aus dem Wald entwandt. Zu Fein, 
Erliegt er unter feiner ſchweren Laft, 

Die er dem kranken Vater bringen will, 

Der in der finftern Hütte frierend ſitzt. 

Er trägt des Vaters große alte Jacke, 

— Die langen Nermel fchügen ihm die Händchen — 
In folcher Kälte hat er feine Mühe. 

Doc, fieh, fein guter Wille macht ihn warm. 

Er eilt. Er füllt. Er bfutet an dem Fuße — 
Er bat nicht Zeitz zu helfen macht ihm tapfer. 
Er will nicht Hülfe — er muß felbft es tragen. 
Im Geh’n erzählt ex, daß ber todten Schweſter 
— Die feinen Mann gehabt — gar liebes Kind 
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Zu Nacht geftorben, und der Vater fage: 

Nun hab’ er Nichts auf Erden Liebes mehr! — 
Der Knabe weint, weil alle feine Mühe 

Doch nichtig fein foll, da fie. Niemand freut. 

So tritt er ein. Bald wird die Hütte licht. 

Ich feh’ den Nlten, feh’ das todte Kind, 

Das er an ſolcher Enge beften Ort 

Hin auf fein Bett von Stroh gelegt, und finnend 
Nun fteht er: wie er aus den alten Bretchen 
Und alten Nägeln mit der bloßen Art 

Dem lieben Kind’ ein würdig Särgchen mache? 
Der Förfter hat den Knaben abgefpürt, 

Tritt ohne Gruß ein, greift ihn, führt ihn fort; 
Sein Unrecht fühlend, geht der Knabe willig, 
Und fchweigend Läßt der Vater es gefchehen; 
Nun einfam faltet er die alten Hände 

Ein Weilchen ; dann zur Arbeit macht er helle. 
— a, wahrlich, unbegreiflich groß und herrlich 
Muß einſt das Loos der guten Menichheit fein, 
Ein unbefanntes Leben muß ihr leuchten, — 
Soll ihr erfegt fein Alles, was ihr jegt fehlt, 
Was fie bedrückt, erbrücdt und unterbrüdt — 
Doch was fie mehr als gut macht: durch Erbulden, 
Verachten, Kraft, erhabnen Schmerz und Liebe! 
Und Haft du Mitleid, bergegroß, o Guter, 
Bedenke wohl: wem bu es weihft! und weihe 

Es denen ja zuvor, die feines haben: 
Den'Harten, den Betrügern, den Tyrannen. 
Denn Gott Hat einft die Welt gemacht — auch diefe, 
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Die heute lebt — in Lumpen, Gold und Liebe, 
Ein Donner Eönnte jeden Feind der Menfchheit 
Erfchlagen, ein leicht aufgethaner Spalt 

Der Erde fie verfchlingen, Legionen 

Erzengel könnten Weisheit, Glück und Freude 
Sn einem Tage allen Menfchenfindern 
Herniederbringen — doch fie bleiben aus. 

Die Menfchheit foll fich Alles felbft erwählen, 
Selbft thun — nur foll fie nie zurückekehren, 
Nie ganz ein Gut aufgeben, feines miflen, 
Am allerwenigften —: ihr Findlich Herz! 


VIII. 


Zu frommem Sinn gehört nicht Selaverei, 
Nicht: fie erdulden, fie erdulden laſſen. 

Ein Frommer iſt der einzig Freie, Starke; 
Ein Freier iſt der einzig Gute, Fromme, 

Er will, daß Jeder frei ſei ſo wie er; 

Und wer, wer wollte lieber: daß die Menſchen, 
Die Menſchen alle die Vernunft verlören, 

Den freien Geiſt, Gerechtigkeit und Wahrheit 
Und Herz und Muth und Freud’-und Glück auf Erden, 
Und daß er. herrfche über Sclaven — als 
Daß er mit Weisheit herrfche wie der Gott, 
Dem jeder Dienende treu herrfchen Hilft, 

Und daß das menfchliche Gefchlecht Vernunft 
Und freien Geift, Gerechtigfeit und Wahrheit 


December. 


Und Herz und Muth und. Freud’ und Glück bewahre! 
Empfange! — Wie viel Male ließe ſich 

Noch Ehriftus Freuzigen, um nur noch Einen, 

Den letzten Menfchen, den verlornen Sohn 

Zu retten, feine Seel’ und feinen Leib! 

Drum fpreche Keiner nur. den Namen Chriftus, 

Der nicht verfuchen will, auch fo zu leben 

Und Jedem Segliches jo hinzugeben. 


IX. 


Menn du die Welt erfahren haft, fo weißt du: 
Nichts ift vom Andern gar fo fehr verfchieden, 
Nichts ift je ganz verwerflich, nichts auch je 

Iſt Durch umd durch wortrefflich; nichts ift einzig, 
Mas feines Gleichen nicht, und noch ein Beßres 
Mo hätte. Selbit das allerfchönfte Weib 

Sft von der Häßlichen nicht himmelweit 

In jeglichem Betracht verfchieven. Siehe, 

Sie ift ein Weib noch, ift noch eine Mutter, 
Noch fchön von Leibe, wenn auch nicht von Antlig, 
Sie wirkt befcheiden, ihre Red’ ift freundlich. 
Der Böfe lebt vom Guten nicht fo weit: 

Nicht allen ift er bös, er liebt noch fich, 

Noch Weib und Kinder; felbft der Räuber raubt 
Noch, um die Beute Jemand hinzutragen, 

Den mehr er liebt, wie Alle, felber mehr 

Als eignes Glück und eigne Ruh des Herzens. 
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Ein alter Hund wird auch noch wachen, treu fein, — 


Dich rühren, daß er nur fo furz dein Gaft war, 
Dein Freund. Die fchwachen Augen fehen noch 
Durch Nrtheil und Verſtand faft gut wie gute. 
Ein Reicher hat noch mit dem Gelde Noth, 
Ein König altert und bedarf der Andern; 

Der Arme hat noch Leib und Seele. Wer 
Den Andern allen auch gehorchen muß, 

Der ift, dem größten Patriarchen gleich, 

Noch Herr der Kinder und des ftarfen Körpers, 
Des beften Königreichs! Und wem die Hütte 
Sogar, der Brunnen für den Waflerfrug, 
Sogar der Wafferfrug gebricht, der wendet 
Sich erft zu feinem großen Vater, fchlügt 

Die feuchten Augen treu zu dieſem auf 

Und fieht nun, was der Vater Alles hat: 

Die Reichen und die Armen, und auch ihn, 
Und nimmt Ihn in Befis nnd auch fich ſelbſt 
Viel fchöner, als er fich zuvor befeffen. 

Die Menfchheit fteht fich gar fo herzlich nah, 
Durch Tugenden und Fehler, Gutes, Böfes, 
Beſitz und Mangel taufendfach vermifcht. 

Und lebt ein Unverfchämter, der wohl Fönnte 
Der Menfchheit Güter nur für fich begehren? 
Der Gute gönnet fie jedwedem Menfchen! 

Der Kühle lernt bewegt die Menfchheit Tieben 
Der Weife aber Ternet ftill: mit Jedem 
Zufrieden fein, und Jeden reblich achten. 
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Schon Manchen hat die Schönheit weit verlodt, 
Die fremde, die vor Augen ihm erfchien ; 

Doch geht Fein Irrweg, liegt fein Abgrund wo, 
Zu dem uns nicht die eigne Schönheit reißt, 
Beherrfcht, bewaltet will ein jeglicy Gut fein, 
Das Feuer und die Phantafie, das Mitleid, 

Das beite Herz, fogar die Lieb’ und Ehre. 
Beherrfche auch die Schönheit Anderer, 

Und du befiegit fie durch Naturverehrung. 

Die eigne Schönheit auch bewalteſt bu, 

Meun du dem eitlen Wahne zu beglücen 

Durdy Morgenröthe, durch des Menfchen Bild — 
Das flüchtig nur geliehene, entfagit. 

Schönheit und THorheit find Gefchwilter. Aber 
Der Thorheit Töchter find das Zwillingspaar: 
Das eigne Unglüf und der Andern Unheil, 

Kein Gut bedarf mehr Güter als die Schönheit, 
Um Lücherlichsverberblich nicht zu fein; 

Sie braudyt die Anmuth, die Beicheidenheit, 

Sie braucht den Stolz, Gehalt und Werth und Liebe; 
— Die faum der Glücklichſte erit fpät erwirbt — 
Es geht ihr fo, wie jedem andern Bilde: 

Sie braucht das Leben, braucht ein Menfchenherz- 
„Schwer fommt der Reiche in das Himmelreich“ 
Der Schöne ſchwerer! — und dann in- fein andres, 
Als jeder einfach gute holde Menich! 
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Das iſt der Welt, das ift dem Gott felbft wichtig: 
In welcher Faffung, welchem innern Zuftand 

Das Glück und Unglü feine Menfchen trifft, 
Damit ein jedes wohlempfangen wirke, 

So wie e8 foll — das Gute und das Rechte! 
Die Nachricht von des Bruders Tode wirft 

Den Kranfen auf das Sterbebett; der Bote 

Mit einem Briefe läßt das arme Weib 

In Ohnmacht. fallen, das des Mannes Strafe 
Erwartet; und der Ruf: „dein Haus brennt!“ 
Erweckt den Schwerbetrunfnen nicht zum Löfchen! 
Zum Böfen Fommt das Schlimme niederfchmetternd, 
Zum Guten fommt das Böfe leidlicher — 

Mie eine Fackel in dem Quell verlifcht; 

Zum Stillen fommt das Glück ald Wundergabe! 
Drum willit du ſtets das Leben recht empfangen, 
Sei Elar im Sinn! im Herzen feft und rein! 
Das kleinſte Mebel habe ftets im Geift 
Burechtgelegt, das Mittel, das ihm abhilft, 

Sei dir gefunden, hab’ es abgefunben 

Mit Hoffnung, Gleichmuth, felbft nur mit Geduld! 
Das größte Glück felbft Habe jeden Abend 

Starf überwunden, dadurch, daß du Dich 

Und deine Seele hoch darüber ftellft. 


Derember. 
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„Wie Yautlos trägt du Alles, mas gefchehn ift! 
„Gelaffen, ohne Gram, und ftrebft gleich Neues!“ — 
Kannft du den eingeftürzten Thurm verbeffern? 

Das Meer zurück in taufend Quellen tragen? 

So laß' e8 Meer fein, und befchiff’ es Fing! 
Geſchehenes ift Element geworben ; 

Des Menfchen Wort’ und Thaten find desgleichen 
Ein Meer, und ftammen aus viel taufend Quellen. 
Auch Menfchenwerke werben Element — 

So laß’ e8 Land fein, und befä’ es rafch. 

Und wollt’ ich, daß mein Weib mir einen Sohn 
Geboren, ftatt der Tochter; wollt! ich nur, 

Das diefes Blatt, das von dem Baum gefallen, 
Nur einen Boll breit weiter hingeweht 

Am Boden Tiege — fieh’, dann wollt' ich. thöricht 
Ganz eine anders hergebrachte. Welt! 

Sch wollte nicht den faufenden Gehorfam 

Der eilenden, der treuen Elemente, 

Des Menfchen: freie That und Seele nicht — 

Ich wollte nicht den Gott, der fo. gewollt. 

Und wäre eine Menfchenfleinigfeit 

— So wie ein Wort ift und die größte That — — 
Sin der ftets umfchaffbaren Welt es werth, 

Bei dem ftets: umfchaffbaren Herzen werth: 
Daß Gott nicht fer? — Du. lächelt! Doch nun höre: 
Mas auch bis heut gefchehn, was hindert Das 

Dich je, das reine Gute auszuführen 
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Aus deinem Herzen! und in’s Leben ein! 

Das Gute fortzufegen! — und das Böfe 

Ganz auszufegen, todt es Liegen laſſend! 

Im guten Menfchen zeugt das Böp erft recht 

Das gegenüberftehende Schön’ und Gute, — 

Wie rothe Rofen blühen aus ſchwarzer Erbe. 

Und das vermagft bu ftets unwiderſtehlich 

Mit — Menfchenallmacht: aller deiner Macht! 


XIII. 


Mißtraue allem Außerorbentlichen ! 

Denn ungefegnet lebt das Ungemeine 

Sic; jelbft zur Qual und andern zur Verwirrung; 
Das Ungemeine ift das Ungelungne, 

Das nicht vermochte groß genug zu denken, 
So einfach fill wie die Natur zu: fein 

Und fich für höher Haltend, fehlechter war, 

Es bleibt die Welt ja immer wie ein Kind! 
Das Alte, felbit das ewigheil’ge Alte 

Bemerkt fie Faum, fo wie die. Sonne; mur 
Als Kind hat mancher. aufgefchaut nach. ihr — 
Das ift ja dns Gewöhnliche! Befondern 

Und Neuen nidyts! Das fiehet Feiner an, 

Das zeichnet Feiner auf. Es ziehn die Völker 
Mie eine Schaar geharnifcht- fchöner Reiter 

In gleichem Zug gedrängt an uns vorbei — 
Doch den, den mit dem wilden rothen Bart, 
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Den nur hat jedes Kind gefehn! Ein König 
War bucklich — und auf feines Pergament 
Wird er recht bucklich zierlich. abgemalt! 

So fammelt ſich die Welt nur das Befondre, 
Und Krieg und Mord: und traurige Gefchichten, 
Verunglückt, und verworrene Gebilde — 

Selbft arme Fliegen in dem Bernfteinfarge, 

Zu Stein gewordne arme Meeresfpinnen, 

Das aus der Mumie zerbrochnem Munde 
Geraubte Goldſtück, und den Kolibri — 

Der elend umgefommen traurig glänzt — 

Das ftellt fie auf, geht Hin, und freut fich dran. 
Doch des Gemeinen göttlid, ſchöner Saal, 

Der alten Beilchen und der alten Sterne, 
Bleibt nur des Himmels und der Erde Haus, 
Mit ganz gemeinen Augen anzufchaun! 

Sch weiß nichts Glüdliches, was biefe Welt 
Mit Namen ausgezeichnet, und erfchein es 

Auch noch fo groß, fo Hoch, und noch fo ſchön 
Das, was die Welt nicht fennt, nicht nennt, war glücklich 
Und gut; denn das Gemwöhnliche, das Alte, 
Uralte, wie die Blumen und der Mond, 

Die ewig gleichfehn, ift das DBeft! und Schönfte! 
Du ziehe vor: „einft ganz vergeflen fein“ 

Als, ausgezeichnet, einft genannt zu werben — 
Und ungemein=unglüdlich jebt zu leben! 
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Das Leben mußte einen Inhalt haben! 
Das Menfchenleben follit du nun erfahren, 
Nur dazu wardſt du Menſch. So fiehe deutlich: 
Das Leben felbit beftehet nun aus Kommen 
Und Gehen, aus Berlieren und aus Finden, 

» Aus holdem Kindfein, Mannfein, Altern, Greisfein, 
Aus Sterbenfehn und Sterben. Siehe nun, 
Du wirjt Fein Menfch, wenn du nicht Dich erführft, 
Dein Herz in Freud’ und Leid, in allem Wechfel 
Und Wandel deiner felbit und jeglichen 
Geſchickes, das in deinen Tagen waltet. 
Weß Auge nicht geweint, der hatte keins, 
Nicht fehen lernte der, wie Menfchen fehen! 
Wem nicht das Herz geblutet,. hatte keins, 
Dem Iernt’ es jo nicht fchlagen, wie dem Menfchen. 
Wer nicht geftorben ift — hat nicht gelebt! 
Der Stets:Unglüdliche erfährt zu wenig 
Dom Menfchenleben, nur die dunkle Hälfte 
Davon — denn er erführt die Freude nicht; 
Der Stets-Beglüdte auch erführt zu wenig 
Davon — denn er erfährt die Wehmuth nicht; 
Der Borfcher wiegt die Welt, und wiegt felbit wenig; 
Der Balfche wird geprüft — und wird betrogen; 
Der Böfe wird nur in fein Herz verfchloffen, 
Wie in den Kerfer, und entbehrt das Viele; 
Der Gute wird bewährt, doch auch gefchmolzen, 
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Wird viel gemißbraucht, wie ein treuer Diener, 
Und hat ein Teichtes fchönes Leben erft, 
Wenn Biele um ihn her auch Gute find, 
Mir harren firebend auf das gleiche Leben, 
Das wie der Strom nicht mehr vom Felſen flürzend, 
Tief, vollhinreißend, Leicht das Schwere trägt, 
Der Höchftzupreifende von Allen ift 
Der ganz gewöhnliche einfache Menfch, 
Dem Nichts als Ganzgewöhnliches gefchieht, 
Der göttlich zwar, doch Holdbefchränft ale Menfch, 
Jetzt menfchlich denkt von Menfchen und der Erbe. 
Der Traun: ein Menfch zu fein, ift göttergleich 
Und mehr als himmliſch! Denn er Foftete 
Die größte Kunſt — das größte Kunſtwerk felbit, 
Des größten Künftlers ungeheure Arbeit, 
Den Schein des rumden azurblauen Domes, 
Die reiche Deroration des Tages, 
Des Sonnenaufgangs und des Niedergangd, 
Den Zwifchenvorhang der geftirnten Nacht, 
Die ſchwere Arbeit tanfend zarter Genien: 
Ein Menfchenfind auf ihren Schooß zu fegen, — 
Die taufend Thränen, all die zarten Wefen 
In eine Täufchung — im das Grab zu fenfen, — 
Es Foftet felbft dem Gott beinah das Herz, 
Wie feinen Kindern, um der Kinder willen, 
Wenn fie nicht Dienfchen find! und menfchlich fühlen! 
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Mas mwächft, das wird noch. Alſo ift es Wahrheit: 
Der Menfch auch wird in Heiliger Natur, 
So wie die Nuß — in himmelblauer Schafe, 
So wie die Traube dichtgedringt voll Beeren, 
So wie das Kind im ftillen Mutterfchooge. 
Aus allen Dichtern feit der grauen Urzeit — 
Aus den Gedichten felber und den Mährchen — 
Aus allen Weifen, die ihr Wort gefprochen, 
Aus ihren Worten felbft und Weiffagungen — 
Aus allen Malern, die ihr Bild gemalt, 
Aus allen Bildern, felbft auch den vergangnen — 
Aus allen Guten, die ihr Werk gethan, 
Aus allen Kimpfern, die den Kampf gefümpft 
Mit Leibern, Seelen, Drachen und Tyrannen 
Dis in das Heut hier, und aus allen Schägen, 
Die Alle noch bis in den letzten Tag 
Bulegt vereint mit Götterkräften fürdern — 
Aus Allem wird der Menfch! das einzige 
Bon allen Wefen, das noch immer waͤchſt, 
Wenn Fels und Wolfe, Löwe und Cypreſſe, 
Die allerlegten noch den allererften, 
So wie ein Ey den Eyern allen gleichen. 
Drum traue nicht dem Mann, der dir den Menfchen, 
Dies wachfende Gebild verfteint, zerreißt, 
Vereinzelt in die Wurzeln feiner Kraft, 
Entfeelt es feftbannt auf den Martertifch — 

17 * 
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Er Hat nur einen Todten dir gezeigt! 

Nicht den Verein zufammentwirfender, 

Zuſammen herrlich lebender Gewalten! 

Nein! weife glaubft du dem, der fpricht: Nicht Einer 
Der Menfchen alle war der Menfchen Höchfter, 
Noch was er lehrte, wird das Leßte fein, 

Noch was er fehuf, das wird das Schönfte bleiben ; 
Du glaubeft dem und liebeft den, der groß, 

Im großen Geift: den großen Menjchen bir 

— Wenn jetzt auch im Gedanfen nur — erbaut, 
Zum Wundermal, Geduld daran zu lernen, 

Die große heilige Geduld der Menjchheit, 

Die Menfchen- Arbeit! und die Menfchen-Hoffnung ! 
Das Lächeln zu dem Ingrimm hohler Geifter, 

Es it das Sonnenlächeln Elarer Seele! 

Nun fiche ruhiger den Einen bauen, 

Den Andern fchiffen; Ienen dort im Tempel 

Sich feine Menfchengötter fromm beräuchern ; 

Den tadeln; Jenen loben; Diefen fteigen; 

Den fallen und begraben! Sieh’ fie alle 

Als Erz zu einer großen Glocke an, 

Die einft des Himmels volle Stimme hat, 

Drin jedes Korn der Eine Götterhall 

Durchſauſt, den Jedes in ihr von ſich tönt 

Mit Kraft und Silberfchall der ganzen Glode! 
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XVI. 
Nichts, nichts auf Erden iſt noch elend als — 
Der Menfch! und Niemand, nichts auf Erden war 
Se elend als der Menfch, — wie lange noch! 
Der Erde prophezei’ ich fchöne Tage, 
Doch dann erft, wenn ein Jeder Far durchfchaut: 
Des Menfchen Leben ift auf Erden fein 
Bergängliches, es ift ein Bleibendes, 
Ein Feft, zu dem die Millionen fommen 
Dom blauen Himmel rings; ein ftehend Feſt, 
Ein Feiertag der Geifter und ein Sabbath. 
Und ungezählte Jahre fteht der Saal 
Schon hell mit Zweigen und mit Blumenfrängen 
Gefchmüct, die jeden Frühling wiederum 
Der Herr mit frifchen neu vertaufchen muß, 
Weil noch nicht, noch nicht andre Gaäͤſte fommen 
Als Traurige und Lahme, Krüppel, Bettler, 
Die in den fchlechten Kleidern fich nicht trauen 
An folcher goldnen Tifche Pracht und Fülle 
Und Glanz zu fegen auf die goldnen Stühle, 
- Nur Einen und den Andern hört man leife 
Dem nichften Nachbar wohl zum Ohre fprechen: 
„Wir find die Gäfte! Unfer ift der Saal, 
„Die goldnen Stühle und die goldnen Tifche; 
„Setzt eucdy denn! Eßt und trinft, und Brecht nicht nur 
„Bor Hunger euch ein Brotſtück vom Gedeck! 
„&s fehlt uns allen nichts, als Selbftgefühl, 
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„Und Selbfterfenntniß: was wir find, wir können 
„Mnd müffen, follen wir nicht länger leiden. 
„Die Sonne dort verbrennt ihr Del umfonft, 
„Die Sterne find vergeblich angeftedt, 

„Bis Licht, bis Kraft in umfrer Seele wird. 
„Heran ihr Mufifanten! al’ ihr Bögel! 

„Singt mir die Herren munter und die Frauen, 
„Ihr Quellen murmelt, Slüffe, raufcht fie munter; 
„Du ſchöne Erde, firahle mir fie ſchön! 

„Du Teuchtender, du mwonnevoller Himmel, 

„Und Sonne du, o Sonne, fpridy fie Heilig, 

„» Du göttlich großes Al, o fprich fie göttlich 
„Und groß! Ein göttlicyes Bewußtfein nur 
„Treibt alle Wechsler, alle Taubenhüntler 
„Hinaus zum Tempel; jeder Götterfohn, 

„Er predigt auf dem Berg Bergpredigten, 

„Und um ihn lagert fich das Volk und hört, 
„Und langt, gefüttigt von dem Geifte, wenig 
„Nur aus den Körben, weil es Tiebefatt ift; 
„Und von dem Wort ftarf, groß gemacht und göttlich, 
„ Erträgt e8 nicht mehr Erd-Unwürdiges, 
„Erſchafft es Fraftvoll ringe das Göttliche,“ — 


— „„Mich hungert!““ — „Schleiche dich indeß zum Tifche 
„Und nimm zwei Stücke Brot! Dir eins, und mireins! “ 
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Meit beffer ift noch: gut geweſen fein, 

Als gut num fein. Das Gutgeweſenſein 
Scheint nach wie Abenbröthe in dein Leben; 

Es hat dir einen feften Grund gebaut, 

Es hat dir eine reiche Saat gefüt; 

Das Gutgewefenfein Hilft gut zu fein, 

Und glüclich, wenn das Schlimmgewefenfein 
Dir auch den neuen Tag, die neue Geele 
Verdirbt, die Beßres will, die gute That 
Berfümmert, dich verhindert froh zu fein 

Und recht! Das gilt von Menjchen und von Völkern! 
Der Böfen Werfe alle find wie Todte 

Und fommen graus im Lebensmeer herauf! 

D darum lafje feinen Tag vergehen, 

Das Leben wohl zu gründen, daß dir Blumen 
Herauf vom Meere fommen! Spät erft gut fein, 
Und rein und weife, macht dich nimmer froh — 
Nur gut und weife. Weisheit ohne Freude 

ft bittrer Kummer, Thorheit, die das Rechte 
Getroffen, ift ſelbſt glüdlicher. Drum früh 
Am Lebenstag das Gute thun, macht glücklich 
Und froh fogar am trüben Lebensabend, 
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xVIE 


D fag’ mir das, warum vergangne Freuden 
Mir bitter find, vergangne Leiden füß! 

Und hat Erinnerung ein ander Maaß 

Zu meſſen als die Gegenwart? verwarbelt, 
Bertaufcht fie Alles und belebt es neu? 
Warum beweint Achill die Thaten, die er 

Mit feinem nun begrabnen Freund gethan? 
Marum beweint er jest die heitern Tage, 

Die er mit ihm gefimpft, gelebt, genoffen? — 
Warum doch wirft der junge Ehgemahl 

Sid, in das Brautbett der gefturbnen Gattin? 
Ins Herz nun fticht ihm jegliches Entzüden, 
Und jeb’ entfloh’'ne Wonne wird ihm Qual, 
So daß auch er der Welt entfliehen möchte! 
(Er Hat fie nicht verloren — denn fie war fchon 
Vorüber, und fie lebt ihm nur im Herzen;) 
Er flarrt den Mond an! fißt, fich ängſtlich fürdhtend, 
Am weiten Meere, nimmt fo wie ein Kind 
Die Blumen voll Bewundrung in die Hand, 
Dertieft fih in den Duft des Kelchs, verfinnt 
Sich in Gedanfen vor den alten Felfen, 
Erſchrickt, nun ein Geftirn vorliber führt 

Und Strahlen fchießt und ihn damit befprügt! 
Mas thut,-was ift nun die Grinnerung? 
Erinn’rung zieht den dunklen Vorhang weg 
Bon unfrem Leben, zeigt den Götterfaal 
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Uns hell vor unfern Augen, darin Alles 
Gefchahe, was wir thaten, was wir Titten — 
Und diefer Saal ift gar fo zauberifch, 

So fhön und reizend, wundervoll und göttlich, 
Mir felber ftehn darin fo himmlifchjung, 

AM unfre Lieben ftehn darn fo himmlifch, ° 
So fchön, fo Lieb, unfterblich uns fo liebend — 
Des Dafeins Heiligfeit fommt über ung! 
Was wir mit’ folchen Götterbildern litten, 
Das war fein Leid, e8 war die Seligfeit, 

Es war das Xeben, diefes heil’ge, felbft. 

Und das, was ung entzüct, das ift nun völlig 
Erft unausfprechlich! fieh, und wo der Menfch, 
Der Sterbliche, verftummt vor Weberfülle, 

Da weint das arme Mefen feine Thrinen — 
Dies Doppelwefen, das fo wie ein Glas 


Aus Bergkryſtall: Kryſtall it — und ein Glas! 


XIX. 


Brot ernteft du von deinem MWeizenfeld 

Des Jahres einmal. ine Ernte giebt es, 
Die du dir alle Tage ſchneiden Fannft, 

Und wo du nicht gefü't, wo dir die Halme 
Entgegen fommen, ihre Körner fehüttend. 
Geh’, ernte auf dem menfchlichen Gefild 

Dir folches Brot, um deſſen willen bu 

Auf Erden lebſt. Das ift der wahre Umgang 
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Mit Menfchen: eifrig Lebens-wißbegierig 

Bon jedem lernen, was er weiß und kann 

Und that, und was ihm Eignes je gefchehen. 
Mer dich belehren foll, wird gern dein Freund, 
Und lehrend wird er beſſer in der Bruft, 

Der Fehler till gedenfend, und des Rechten! 

Die Alle find viel taufend Male Flüger, 
Erfahrener als einer. Du bift einer! 

Nicht eines Menfchen Führung gleicht der andern, 
Aus Vieler Schickſal lerneſt du den Gott. 

Mer nur fein Leben fennen lernen wollte, 

Der Fünnte eben ungeboren bleiben — 

Aus aller Leben blickt der Gottheit Antlig! 
Ehrfurcht vor dir, du viel verachtet Volk! 
Weil du in Hütten wohnft, in Lumpen geht — 
Meil deine Hände von der Erde ſchwarz find — 
Weil dein Geficht gebräunt ift von der Sonne — 
Meil deine Jungfraun nach den Kräutern duften 
Und nad) den Blumen, drinnen fie gefichelt — 
Deswegen lebte nicht der Gott in dir? 

Deswegen fümen nicht die Götterfühne 

Und alles Schöne, Große nur aus dir — — — 
Der Athem ftocft mir vor Bewunderung, 

Die Augen weinen, die Gedanfen fliehen, 

Ich bin gefangen, bin erftift in Blumen, 

Hin, wie ein Ton in taufend Melodieen! 


— 
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Im klaren See hier fpiegelt fich der Himmel, 
Und feine Bläue deckt des Waſſers Schwaͤrze, 
Als wär’ er von Kroftall, yon Diamant, 

So ohne Ri, fo ohne ſchreckend Krachen 
Erträgt er eine ungeheure Laſt: 

Der Felfen und der Berge fehwere Maflen, 
Der großen. alten Rüftern fchwer Gewicht, 
Und folchen Laubwerks Wucht, wie leicht Gewölf, 
Das über all’ die Bilder Leife ſtreift. 

Die grüne Anhöh' mit den grünen Gräbern 
Und mit dem offnen Grabe hängt verkehrt, 
Wie in der Luft, in diefem Zauberbilve ; 
Und jenes Todten traurige Beftattung, 

Die jebt da draußen laut und grell gefchieht, 
Gefchieht hier drinnen zart und himmlifchfhön! — 
Der Spiegel fei ein Spiegel deiner Seele! 
So leis empfange fie die Weltgeftalten! 

So leicht ertrage fie das draußen Schwere, 
So fanft verfläre fie das draußen Bange, 
So rein enthalte fie das draußen Schöne, 
So ftill bewahre fie die offne Klarheit! 
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Recht gut und gründlich weiß der Geiſt des Alls, 

Was Liebe ſei, was Tod iſt, und was Leben, 

Was Kraft, was die Geſtirne leis bewegt, 

Was Blumen aus der Erde treibt und ſchmückt. 

Als zöge ſie die beſte Mutter groß, 

Als malte ſie ein Gott, der weiter nichts 

Gelernt als malen, ſo vortrefflich malt er, 

So unvergleichlich ſchöne Farben weiß er 

Zu ſchmelzen. Du, du haſt das Alles wohl 

Auch längſt gewußt als Geiſt, nun oder wirſt es 

Neu wiſſen, wenn du nichts als Geiſt — als Liebe — 
Als Schöpfer biſt; denn lieben iſt nur ſchaffen. 

Jetzt Tebe Liebevoll und ſchaff' als Menfch 

Das Menfchliche, vor Allem: fchaffe dich 

Den Menfchen fertig ganz untabelhaft, 

So fei der Gott in dir vollfommner Menfch. 

Der Gott nun kann nicht Kind fein, kann nicht fchlafen — 
Er ift zu groß zum Kind, zu wach zum Schlafe; 

Der Gott num kann fein Kind vom Mutterfchooß 

Als Vater heben, füffen — fprich: Ich kann es; 

Der Gott nun kann mit feinem Meibe walten 

Sm Haus, fein Weib begraben — fprich: Ich fann es; 
Er fann nicht Schmerzen dulden — fprich: Ich kann es; 
Der Gott nun fann nicht fterben — fprich: Ich kann es! 
Doch fpricy es nicht nur! Könn' es auch wahrhaftig! 
Ja könn' es göttlich! Kannft du das, wie Gott 
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Ein Menfch fein will, Fannft du das Menfchliche; 
Und wire auch „ein Menſch fein“ etwas ganz 
Semeines, Wehevolles, nicht fo Schönes, 

So Herrlicyes und Heil’ges als es ift 

In reiner unbeforgter Wirkfamfeit — 

Menn du es Fannft, wenn du ein Menfch fein Fanuft, 
Dann fannft du Göttliches! — Und nun beweiſ' es! 
— Die höchſte Kunft — ein langes Leben lang 

Sn jedem Schiefal und in jedem Wandel, 


xx. 


Die fehöne Mutter Hat ihre fihönes Kind 

Aus Flammen glüdlich wohl vom Tod errettet, 
Denn unverfehrt lebt ihr das fchöne Mädchen; 
Jedoch der Mutter hat des Kindes Rettung 
-Die Schönheit, Reiz und Lieblichfeit gefoftet, 
Und jung noch felbft, nun foll fie lange Sabre, 
Soll immerdar entftellt und häßlich fein. 

Dort fist fie nun geheilt, mit ihrem Mädchen, 
Die Menfchen meidend, einfam im Gebüſch. 
„Ach, Liebe Mutter! Wie du ausfiehft, ach, 
„Sag', bift du meine liebe Mutter noch?“ 

So fragt die Kleine, herzlich fie erfreuend 

Für ihre Gutthat, herzlich fie verlegend 

Für folchen bitterften Verluſt nicht eben — 
(Denn Schönheit freut ein gutes Weib nicht einzig) 
Nein, für der Flammen rohe That an ihr, 
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Denn Häßlichkeit erträgt ein Weib nur ſchwer. 

So figt fie da, die Lippen ftreng geichloflen, 

Und ftaunt ihr Kind an. Reinfte Zärtlichkeit 

Und heiße Liebe, die fie faft zerfchmilzt, 

Bricht voll aus ihren Augen, überglinzt 

Ihr ganz Geficht, und weiche Himmelsmilde 

Und büftre Bitterfeit und Engelszürnen, 

Bedauern, Wehmuth, Neid und frohes Gönnen, 
Gelaßnes Dulden, Hoffnungslofigkeit, 

Und Selig: und Unſeligſein — das alles 

Schwebt in den ausgelöfchten fchönen Zügen, 

Und macht das bange Weib zum Wunberbilt, 

„Ach, wenn ich durch die Flammen ftarb — fo denkt fie — 
„Bar ich vollfommne Afche! und begraben, 

„Bar ich vollfommne Erbe! aber Iebend, 

„Bin ich Fein Weib mehr — aber bin die Mutter! 
„Und iſt's genug, daß unfre Kinder werden 
„Und find, was wir nicht find und nicht geworden? 
„Beblieben! Soll nicht jeder felber fein? 

„Darf ich nicht mehr, als gut und Tiebend fein?" — 
Da naht’ ich mich ihr leis und ernft und fprach: 
Man hat-in diefer Nacht den Maun ergriffen, 

Der euch das Haus in Brand geſteckt: — es ift 
Der Schöne Mann, den du zum Mann verfchmähteft. 
Erſchrick nicht, gute Seele! fage lieber: 

Was foll der Menfch thun, der das Unglück .erntet 
Für Miffethat? Für Miffetgat noch Unglüd! 
Wen Unglüc- trifft für Gutes, dem bleibt Troſt: 
Die Flamme muß ihn immerfort umleuchten, 
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Und feine Bahn erhellen, die ihn trieb 

Bu feiner Gutthat. Laßt er die Gluth finken, 
Dann finft der Muth ihm mit dem büftern Leben; 
Doch ſchürt er dieſe, giebt der Gott ihm fegnend 
Gefühl des Himmels, tren in jedem Schickſal. 
Und eine gute That gethan zu haben, 

Beſchützt wie eine Götterhand den Menfchen, 
Führt ihn durch Unheil ruhig bis zum Tode. 

Des Böfen Unglüd aber ift die Feffel, 

Die ihn in jenen Augenblid der Unthat 
Zurückebannt, fefthält, daß er nicht vorwärts, 
Nicht weiter fireben kann, als ſchmerzlichblutend; 
Und wie ein Unthier traͤgt er einen Ning 

Durch feine Seele, der ihn glühend brennt — 

Und labend — denn die Gluth ift Himmelsfeuer. 
Nun ſieh — dort führen fie ihn in den Kerfer, 
Den ſchönen Jüngling! — Willft du mit ihm taufchen? 


—— — 
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Welch kleines Spiel ein jeder Menſch doch N 
Das Feine Leben täglich zu gewinnen, 

Das große Leben fich damit zu Faufen! 

Und alle Menfchen leben doch getroft, 

Trotz dem, daß Seglichem fein Brot und Salz, 
Sein Licht, fein Waffer, feine Freude felbft 

Aus leerer Luft vom Himmel fallen foll! 

Und Tag für Tag vom reichen Himmel füllt! 
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Sie haben alle Nichts, fo reich, fo groß, 

So unter Menfchen hochgeehrt fie find, | 
Als was die alte Erbe, was die Menfchheit 
Aus Noth und Luft jedwedem zugeſteht! 

Und damit leben fie, fie leben davon 

So ficher — wie das Kind von feiner Mutter! 
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Zufrieden lebt Natur ſo in ſich ſelbſt 

Ein hochbeglücktes Leben. Was ſie heut 

Nicht iſt, das iſt ſie geſtern ſchon geweſen, 

Und was ſie geſtern nicht geweſen iſt, 

Das wird ſie morgen ſein und alle Zeit. 

Das ſieht der Menſch! Das ſoll er nie vergeſſen; 
Und ein ſehr Leichtes hat er auszugleichen, 


"Und ein ſehr Nahes hat er zu vereinen: 


Daß er ein Menſch it, und Natur zugleich, 
Daß er ein Menſch ift in Natur, und daß 
Natur in ihm ein Menfch ift, Weiter nichts. 
Und dennoch fcheint ihm das ein Rieſenwerk — 
Das felbft die Gans kann, und ber Eſel kann, 
Die ſchnatternd eine Gans iſt — und Natur, 
Der ſingend froh Natur iſt und ein Eſel, 

Und nicht nach jenen heil'gen Kraͤften fragt, 
Die — wie die Erde in Erdhäufchen blüht — 
Jetzt in ſein grau Gebilde aufgeblüht. 

Im Menſchen will Natur nicht das nur wiſſen, 
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Daß fie der Menfch iſt; auch im Menſchen will 
Sie Far es willen, daß der Menſch Nahe ift, 
Daß fie ſie ſelbſt if, und doch gern ein Menſch fein. 
Das ift Naturiveisheit, das Menſchenweisheit, 
Und. aus ihr frönit, was gut und glücklich macht. 
Wenn nun die Blumen alle weinen wollten: - 
„Ad Himmel, wir find Blumen, wir find hier, 
Und wifjen nicht, woher, wozu wir find, 
Mohin wir gehn, und was bereinft wir find — 
Und alle Blätter hüben an zu Flagen, 
Und alle Vögel fchrieen in den Lüften, 
Und alle Löwen brüllter in den Wäldern, 
Und alle Crocodile heuften furchtbar: 
Ach Himmel, Himmel fag’ uns, was wir find; 
Sag’ uns, uns, was wir dereinft noch find, 9 Simmel! 
Nun weinen much die Molfen: wir find Wolken! 
Nun fchreien auch die Sterne: wir find Sterne! 
Und felbft die Sonne fihreit: „Ich bin die Sonne — 
Und feht, das ift entfeglich! — Wer erlöft uns 
Dom Leibe diefes Todes!“ — — Lachteft du 
Dann nicht mit Necht der Thoren all’, o Menſch 
— Und bift doch felbft der Thoren größter Thor, 
Wenn du ale Menfch vom Menſchen alfo Elagft. — 
Wie friedlich find die Sterne alle: Sterne! 
Wie friedlich find die Wolfen alle: Wolfen! 
Und ihr Gemurr' ift fognend nur der Donner! 
Nur ein unfterblich Sein hat die Natur. 
Natur Hat felbit kein zweites Leben. Damit 
Zufrieden fei ver Menfch. Und wer da nur 
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Ein zweites Leben hofft, Fein drittes, viertes, 

Kein taufendftes, kein hunderttauſendſtes — 

Nicht ein unfterblich Sein wie die Natur, 

Der möchte gern abfallen von dem Leben 

Und fann doch nicht. So wirb er denn auch nicht; 
Und jeder muß unfterblich fein, wie fie, 

Als fie, mit ihr, in ihren golonen Hallen, 


XXV. 


Die zehn Verbote haben wir von Moſes, 

Verbote nur, Gebote nicht der Liebe, 

Doch ſtehn ſie himmelhoch noch über uns! 

Das erſte, zweit' und dritte iſt beſchickt; 

Im vierten ſtecken wir bis an das Herz. 

Am fünften: „Menſch! du ſollſt nicht Menſchen tödten!“ 
Stehn wir verdumpft wie vor der Felswand ſtill, 

Die ſich zum Weiterweg nicht öffnen will. 

Und eher thut die Menſchheit keinen Schritt, 

Dis das Verbot des Tödtens abgethan iſt, 

Und abgelegt rings Mord — und Krieg — und Drohen. 
Drei taufend Jahr beburft’ es, daß die Menfchheit 

Die Kraft erft gegen Tod durch Menſchen wandte! 
Drei taufend Jahr vergehn, ihn abzulegen, 

Hin in der Erbe alte Polterfammer! 

Drei tanfend Jahre fcheinen dreimal nöthig, 
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Das fechfte der Verbote abzufchütteln, 
Die Liebe von der Schönheit unterfcheidend: 
„Wer mir gefüllt, ift mein!“ nicht mehr zu fagen, 
„Wem ich gefalle, der ift mein!“ nicht denkend. 
Das fiebente, das achte, neunte, zehnte 
Sind gründlich mit dem fechften ausgerottet. 
Dann thun fich erft der Liebe Pforten auf! 
Ein Berg erfcheint in weiter Ferne, vorwärts, 
Drauf Iefus fteht und predigt, predigt, predigt! 
Dann von dem Berge bis in jede Hütte — 
In jedes Herz — in jedes reine Brautbett — 
In jedes Wort — ift wieder weit, weit, weit! 
Danı fangen erft der Liebe Tiefen an, 
Die unausfprechlichen, und nach dem Schaffen 
Der Liebe — dann fommt erft das Leben felbft, 
Das Menfchenwürdige, das reine, fchöne, 
Das Himmlifchfrohe auf der alten Erbe! 
Weil Gott nur einen Menfchen fah, ein Baar, 
Durch feine Kraft zu fehn, nur darum war e8 
Das Paradies. Das Paradies ift wieder, 
Wenn nur der Menfch, ein Paar, auf Erden ift. 
Und wieder ift ein Menfch dann auf der Erbe, 
Nur Mann und Weib, wie einft im Paradieſe 
In Einen find die vielen aufgegangen! 
In eine Hand ift jede Kraft gefchmolzen! 
Und was er will, das fchafft der eine Menfch. 
Drum bitt' ich vor der Hand den Prediger . 
Auf feinem Berge ungefränft zu laſſen. 
Doch das beſchwör' ich, fo gewiß das Alte 
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Der Alten nicht mehr neulebenvig wird: 

Bald, bald wird nichts ala Gott fein! Gott wird leben! 
Und wenn er nun zu euch, in euch herabfteigt, 

Und zwiefach, dreifach, Millionenfach 

Bei euch als Menfch, als alle Menfchen lebt; 

Er wird nicht dreifach goldne Kronen tragen, 

Er wird ins Knopfloch feinen Orden fnüpfen, 

Er wird der Herr von Bethlehem nicht heißen, 

Er wird nicht weibesbaar im Klofter fingen, 

Er wird nicht wiffen, ein Gewehr zu löſen, 

Noch Menfchen aufzufnüpfen und zu räbern; 

Nie wird er euch die nadte Venus meißeln, 

Nie wird er euch die Fornarina malen; 

Er fennt fie nicht, er fennet nur das Weib, 

Das Kind; der reinen Seele veine Freude, 

Und was das fchöne Leben mit fich bringt, 

Das eben follt ihr "ungefränft genießen; 

Er wird die fchöne Braut dem Bräutigam 

Im Brautbett nicht vergiften, wird die Blumen 

Nicht aus dem Frühling rotten, nicht vom Himmel 

Die Morgenröthe Löfchen, aus dem Neit 

Die Lerche nicht verfcheuchen, nicht die Hade 

Mit Wuth ergreifen, und vun allen Bergen a 
Den alten Weinſtock roden, nicht den Wurm, 

Der goldne Seide fpinnt, vertilgen, nicht 

Die Flöten und die Harfen all’ zerichlagen, 

Wird feinem Kinde wo die füße Erdbeer 

Dom Munde reißen, und den Knaben wo 

Den Ball aus ihrer Sand — — Sich” Gott ſchon leben! 
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Menfch, lebe jchon mit Gottes frohem Herzen! 
Sieh, wie er Liebevoll fo nah und da iſt — 
Der Blumenvater ift eim Kinderfreund! 
Ein Kinderfreund ift aller Freude Freund! 


XMXVI. 


Qual ſchaffen nur drei Dinge noch den Menſchen: 
Der Schmerz, das Schickſal und der frühe Tod. 
In dieſem Kleeblatt ſind ſie all' begriffen, 

Selbſt Tyrannei und Götzendienſt der Pfaffen. 


Einſt ſah ich einen Mann von achtzig Jahren, 
So munter wie der Süngling ſtets gefund, 

Und was der Schmerz fei, hatt? er nie erfahren. 

So war er denn den rechten Weg gewandelt, — 
Durch Ohngefähr, durch Weisheit, doch gewandelt — 
So gab es alfo einen rechten Weg! 

Was Einem Menfchen je gelungen ift, 

Das foll der Menfchheit um fo mehr gelingen. 
Drum ftreich’ ihn aus, den Schinerz vom Loos der Menfchen, 
Und ftreich’” ihn aus vom 2008, den frühen Tod, — 
Im Boraus ficher, daß fie den Meg finden. 

Das Schickſal aber ift der Freiheit Feucht, 

Des Menfchen felber und der Andern alle, 

Schon der Vergangnen, wie der Lebenden, 

Auch der Natur. Und was fie alle thaten, 

Das wird dem Einen zur demantnen Feſſel, 

Die nur der Todesmuthige zerreißt. 
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Nicht fehlen, und nicht irren, nur erlöft 

Dom Sciefal; daß du felbft nicht irrſt und fehleft 
Und nicht die Andern fehlen und nicht irren! 
Mer aber fehlt und fündigt? Ach, die Liebe 

In irrer banger Uebereilung nur. 

Drum auch zu Lieben foll der Menfch verftehen! 
Mer aber irrt? Die heilige Vernunft 

In ihrer menfchlichen Verdunkelung! 

Und Irren ift Verbrechen an Bernunft 

— Der mit dem Guten gleichen Götterfraft — 
Und Fehlen ift Berbrechen an der Seele. 

So rettet denn die Menfchheit nichts als Wiſſen! 
Die heil'ge Wiffenfchaft, die volle Kenntniß 

Der offenen Natur, des offnen Menfchen ; 

Selbft die Erfenntniß: daß die heil’ge Liebe 
Auch Fleine Künfte Fönne auf der Erbe: 

„Vom Tode retten und das Schickſal bannen!“ 
Die höchfte ift des Lebens Miffenfchaft, 

Und dazufein lernt erft das Volk der Menfchen. 


XMXVII. 


Ein Saal iſt noch kein Feſt, und Orgel, Flöte, 
Poſaune, Geige, Horn, Trompete, Harfe 

Sind noch kein Ton; die ſchöne Menſchenſtimme 
Selbſt iſt noch kein Geſang, kein rührend Lied! 

Ein Kampher-Wald, ein Berg voll goldnem Schwefel 
Sind noch Fein Feuerwerk, und ganze Völker 

Noch Feine Schlacht; und Sonne, Mond und Sterne 
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Sammt Dieter Erde find noch nicht das Leben 
Nur eines Maulwurfs oder einer Biene — 
Nur einer Maus im frohen Wochenbett — 
Wenn auch ihr Leben aus dem All erflingt, 
So wie ein fanfter Ton aus einer Orgel. 

Auch Weisheit ift das Leben nicht; die Weisheit 
ft nur des Lebens Aug’ und Lehr'. Auch Liebe 
Iſt nicht das Leben, nur des Lebens Geift, 
Und darum, wie das Lied aus einer Flöte 
Mehr werth ift als die ganze Flöte felbft, 

So lang fie Holz auch ift und Flöte heißt — 
So ift dein Leben beffer als die Welt! 

Die Elemente, als die Welten- Uhr, 

Die aus dem heil’gen Werf bein Leben fchlägt 
Und fpielt! Und darum achte du, o Menfch, 
Das Leben hoch! an dir! an jedem Menfchen! 
Tritt felbft das Veilchen nicht mit Willen tobt! 
Hilf jedem Weſen fchön fein Leben Ieben; 

Du ehrft die Lebenden doch nie fo Hoch, 

Als jenes finnbegabte Götterwerf 

Sie ehrt, das für fie da ift, fauft und brauft! 


XVII 


Die beften Gaben fchenft der Gott. Jedwedem, 
Und überläßt verworenem Sinn, durch viele 
Derfelben Art das Leben und die Seele 

Sic, zu verwirren! Nun, in deinem Kreife 
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Kannſt du beſitzen, was der Größte * 

Nun — Eine Katze kannſt du haben, gleich 
Der Katze Mahomets; und Einen Hund 

So treu wie des Odyſſeus. Halte dir 

Zehn Hunde, und die zehn find dir nicht treu 
Mie Einer, denn der Hund fogar auch. weiß 
Was Trene iſt —: der Danf für eigne Liebe; 
Zehn Hunde aber find fein Lieblingshund. 

Auch Roſen Fannft. du haben, wie der Schah 
Bon Perſien fie niemals fchöner fah; 

Ein großes filberfeuchtendes Geftirn 

Am Himmel, .wie die Sonne nicht dem. Kröfus 
Je herrlicher geleuchtet; und Ein Weib 

So fchön, fo Lieb, fo treu, fo finderfelig, . 
Wie fchöner keins ber Padiſchah beſitzt 

Um ſchweres Gold; und friſch kryſtallnes Waſſer 
Wie friſcher, reiner, labender es nicht | 
In Chios aus Homeros Duelle fließt; 

Und Töchter, frifche Mädchen fannft du Haben, 
Wie feine Kaiferin ſie Fieber wiegte ; 

Und Knaben, ‚wie fie Schöner Mofes nicht 

An feine Bruft gedrüdt. Dich kann ein Leib 
Erfreuen in Gefundheit, unempfunden, 

Wie ihn Achilles beſſer wicht empfangen; 

Und fchlafen Fannft du, leicht, geftärft und füß, 
Und träumen Fannft du tief und Hold und füß, 
Wie Platon nicht, wie Adam nicht, als. ihm 
Das Weib genommen warb aus feiner Seele; 
Und eine Hütte kanuſt du haben, kühl 
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Und freundlich, wie nicht um aferta ſteht — 
Und Fröhlichkeit, Gefang und Luft darin, 

Wie je ein Ohr in Zarsfoifielo hört; 

Du Fannjt in deinem Haus ein Patriarch fein, 
Wie feinem König je ein Volk gehorcht, 
Geliebt ihn Tiebt, ihn ftündlic, ſieht und freut! 
Ein frifches Auge kann die Welt dir ſchmücken 
In Farben, wie fein Kind fie heller fah; 

Und eine Seele fann Entzüden dir 

An diefem zauberifch geſchmückten AI, 

An feinen Menfchen und an feinem Wandel 
So Tag für Tag das Leben lang bereiten, 
So göttlich, wie der Gott im Menfchen fühlt! 
Und grügen bir die einfach. großen Güter 

Des Lebens nicht, und nicht das fchöne Leben, 
Das dir mit ihnen und aus ihnen wird, 


281 


So wie aus Blumen, Duft und Schmud und Kranz — 


O Menſch, fo meinft du das nur im Voraus: 
Du haſt die Güter dir vielleicht verdorben 


Durch eitlen Wahn, durch deines Herzens Schuld — 


Du haft fie nicht! Doch ift es dir noch Zeit, - 
D gehe, geh’, erwirb die Güter dir — 
Doch dazu: geh’ nicht weit: Fehr’ ein in bir, 
Und mache dich bereit, dich werth der Güter! 
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XXIX. 


Verlaſſe deine Heimath nicht! Auf Jahre! 

Es wäre dir ſonſt beſſer, daß du ſtürbeſt 

Und eine neue fündeft, die dir lieb iſt. 

Dem Menfchen ift nichts befier als die Heimath! 
Ein Ort, der ihm ans feiner Kinderzeit 

Kein neuer Ort ift, nur ein füßbemwußter, 

Das alte unverlorne Paradies, 

Darinnen noch die erfien Bäume ftehen, 

Die alten Quellen riefeln und biefelbe 

Urheilige, die Kinderfonne ſtrahlt 

Vom grade noch fo blauen Flaren Himmel — 
Wo ihm die Welt zum Vaterhaus geworben! 
Derläffeft du die Heimath, dann erwarte, 

Daß fie dir unterbefien ſich verjchüttet, 

Daß dir die ganze Welt zur Fremde wird. 

Nur in der Heimath Fenneft du die Menfchen, 
Weil du die Kinder Fannteftz in, der Heimath 
Nur bift du mildgefinnt, und felbft die Härte 
Sf nur ihre Name, weil dich alle fennen; 

Da Haft dur Feine Würde, die Dich hindert; 

Da, ohne ein Verdienft, trifft Dich Fein Neid: 
Nur in der Heimath lernft du Menfchenfchickfal 
Und göttlich) Walten; denn der Menfchen Werke, 
Ihr Sinn, ihr Loos und Lohn find hier bir Flar, 
So findeft du den Gott Faum in der Fremde 
Als Maler, Bildner nur, als reichftien Mann! 
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Willſt du der alten Menfchen Heimath- Trümmer, 
Willſt du die Heimath aller Menfchen fehauen, 
Dann zieh’ in die dir unfruchtbaren Länder! 

Willſt du Gelehrfamkeit, durchfuche Städte! 

Willſt du denn Gold, durchziehe Meer’ und Infeln! 
Willſt du ein Amt, dann folge wo dich's Hinführt! 
Doch fprich, ift Amt, Gold, Wiffen wohl das Leben? 
Willſt du dein Leben, willt das höchſte: Menfch fein, 
Dann bleib’ in deiner Heimath! bleibe felbft 

Sn deiner Daterftabt, wo möglich bleibe 

Sn deinem Baterhaus, an jener Stelle, 

Mo du geboren wardſt, da ftirb noch einft. 

O felig, wen der Neltern Fleiß und Tugend 

Das Baterhaus in Segen einft verläßt! 

Mer aus des Vaters gutem Namen lebt, 

Mie eine neue Frucht am felben Baume! 
Glückſelig ift die Tochter, die nicht fern 

Der Mutter von dem Manne weggeführt, 

Am Abend heimlicd, zu ihr fchlüpfen Fann, 

Zum alten Heerd, darauf die Flamme brennt, 

Als wäre fie da nie verlöfcht; die fehnell 

Mit wenig Schritten jeden leichten Kummer 

Und jede große Freude leicht erleichternd 

Zum Mutterherzen trägt, die größte Freude 

Genießt — die größte Freude machen kann 

Den Liebenden! den heimlich fonderbar 
Verwandelten, in filbergrauen Haaren 

Noch rührender fie Liebenden — den Neltern! 

Die an demfelben Tifch, wo fie geſeſſen, 
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Und auf denfelben Stuhl ihr Kind nun hinſetzt — 
Wo fonft die Mutter faß, fich gegenüber; 

Indeß die alte heilige Geitalt 

Nun glücklich Beiden zuſieht — wie fie Teben! 
Und werden! Wie das heil’ge Leben wird! 

Und felig, wenn der alte Vater noch 

Der Sohn, das Kind des alten Hauſes ifl, 

Friſch wie ein Brunnen an derfelben Stelle! 


SE 
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Nur weiſe leben, das iſt weiſe ſein. 

Doch leben mußt du, mußt dich in die Reihen 
Der Menſchen mit der vollen Seele miſchen, 

Die Schlacht des Lebens tapfer mitgewinnen! 
Von eitler Warte nur hinunterſchauend 

Erführſt du Wunden, Kampf und Schmerz und Feind, 
Doc, Freund und Hülfe, Freud’ und Segen nicht! 
Sieh, Weisheit ift genug in dieſem N! 

Rings unter diefem Schleier der Natur 

Glüht unerſchöpfte Liebe, ſtrotzet Kraft, 

Webt Künftlergeift an Affen und an dir, 

Der Wind kann Dinge, die du nicht begreifft, 
Und Wahrheit, Freiheit ift der Dinge Born; 

Und glaube feft! auch Licht ift innerlich 

Im AT genug! Die Sonn’ ift feine Lampe, 

In eine Gruft für Todte hingehangen, 

Nein, zu dem Werke derer, die da Feben. 
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Und was ift leben? — Mit den Himmelsfräften 
Und mit der Erde Kraft, fo lang! fie leiben, 

— Sm Menfchenleibe fchön gefaßt erſcheinen; — 
Licht, Wahrheit, Freiheit, Necht und reine Freude 
Auf: Erden fohaffen und auf Erben haben. 


Der Menfch bat feinen Zweck als eben Menſch fein, 


Die Kraft um ihn ift alles Andre fchon! 

Und war es lang! Nun, wäre der ein Gott, 
Der durch den Himmel langaus hin fich ftredte, 
Und ftets nur fpräche: „Ich, ich babe alles, 
„Drum bin ich alles; Habe Händ' und Füße 


„Und Herz ımd Geift und Kraft, wie Keiner mehr; 


„Doch weil ih Hände habe — thu' ich nichts, 
„Und weil ich Füße habe — geh’ ich nicht, 

„Und weil ein Herz ich habe — fühl" ich nicht, 
„Und weil ich einen Geiſt hab’ — denk' ich nicht, 
„Ich bin ein Gott!“ — Und aus der Tiefe riefen 
Mit Recht die Geifter ihm: „Du bift ein Thor!’ 
Laß dir nicht rufen, Menfch: „Du bift ein Thor!‘ 


Nicht ſchlechter fei als dieſer Blumen eine, 
Die Sonnenfchein und Frühling wohl empfindet; 
Nicht fchlechter ſei als felbit der Steine einer, 
Der ftumm die Witterung der Erd’ empfindet, 
Und friert und fehwigt und endlich doch fich Löft, 
Empfinde du die Mitterung der Erde! 

Dermehre du das Leben in dem All 
Durch eignes Schiefal, eigne Freud’ und Leiden 


Und eignen Tod. — Ein Menich mehr in der Welt, 
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Iſt eine neue Welt mehr, iſt es werth 

Für immer, daß ein Gott war, daß er ſchuf, 
Die Erde ſchuf, den Himmel voller Sterne — 
Es betete ein Geiſt in dieſem Tempel; 

Und wenn auch Gott verſchwaͤnde, wenn der Tempel 
Sn Trümmer fiele — ftand er nicht umfonft, 
— Nun aber beten Geifterfchaaren drin, 

Nein, ganze Züge ganzer Geifterfchaaren: 

Und du, o Menfch, du bift der Geifter einer, 
So gut wie fie, an Abfunft und an Zufunft, 
An Werth und Würde — fei nur auch fo gut, 
Dann bift du allen gleich an Thun und Leben! 


xxx 


Vorreden zu dem ſchönen Menfchenleben, 
Nur treue Cingangsworte zu dem Felt, 
Den Tert des großen Predigers im Tempel 
Gab ich befcheiden dir, fo wie der Knabe, 
Der in der Halle dient am Haus des Herrn, 
Nun geh’ du in den Tempel felbft hinein! 
Betritt dur felbft das Allerheiligite, 

Betritt den alten vielbetretnen Boden, 
Empfinde all’ die himmlifchen Geftalten, 
Die an den ausgefnieten Stufen Fnieten, 
Und alle in die heiligen Gewölbe 

Des Tempels herbegraben, nah’ dir weilen! 
Betrachte ehrend um dich her die Reihen 
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„Der Heiligen des Lebens“, ihre Werke 

Zum Zeichen ihres Danfes in der Hand. 

Still höre die Gewalt des Predigers, 

Des Unfichtbaren, der mit Worten nicht — 

Nein, mit Geftirnen, Sonnenfchein und Frühling, 
Mit Herbft und Tod, mit Todten und mit Gräbern, 
Mit neugebornen taufend Kindern predigt; 

Am offenbarften, am verftändlichften 

Mit Menfchen, mit Gefchlechtern — felbft mit Dir. 
Du hörſt ihn nicht, Hörft du ihn nicht in bir. 
Drum höre, höre Dich, du höreft Ihn! 

Und lerne dir den Einen Spruch im Herzen, 

Der groß und leuchtend um die Kuppel Läuft, 

Und unaufhörlich felbft fich lehrt und ausruft: 
„Sei göttlich! denn du bift im Haus des Gottes! 
„Sei gut! jonft bift du abfcheumwerth und elend! 
„Ein Jedes ift mit Rreuden, was es ilt: 

„O Menich, fo fei mit Freuden auch ein Menfch!“ 
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